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Das Buch

Die sonnige Candice aus Florida ist fürs winterliche Landleben nicht gemacht. Dennoch nimmt sie die Herausforderung an und besucht ihre Lieblingsfreundin Andie. Die ist hochschwanger, lebt auf einer Ranch und braucht unbedingt Beistand.

Mit viel Charme und den falschen Schuhen meistert Candice das Leben im verschneiten Oregon. Und erobert das Herz von Andies Schwager Ian MacKenzie. Allerdings braucht der heiße Cowboy dringend ein bisschen Nachhilfe in Sachen Romantik … 
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Für Hercules. Du hast mich fast so sehr zum Lachen gebracht wie Candice.
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KAPITEL 1

Die Luft in Boise, Idaho, ist so kalt, dass mir die Nasenhaare einfrieren, wenn ich einatme. Ich ziehe die Nase kraus und spüre regelrecht, wie es darin knistert. Das ist total daneben. Ich stamme aus Florida. In den Tropen knistert es nie in der Nase.

Der Himmel ist blau. Liegt wahrscheinlich auch an der Kälte. Kalt gleich blau, warm gleich orange. Deshalb wirkt der Himmel in Florida immer orange. Das ist eine meteorologische Tatsache. Können Sie googeln. Am Äquator ist er vermutlich eher rot.

Immerhin wird es so keinen Neuschnee geben, und das ist mir nur recht, zumal ich sehr viel Zeit in meine Frisur investiert habe. Die aschblonde Tönung mit den natürlich wirkenden hellen und dunklen Strähnchen perfekt hinzukriegen, ist gar nicht so leicht, aber ich habe es geschafft. Natürlich. Die gewollt ungekämmt aussehenden Locken haben mich mithilfe massiven Haarsprayeinsatzes und eines Glätteisens eine gute Stunde gekostet. Ein Hut hätte den Effekt vollkommen ruiniert. Ich bin Haarprofi und so was wie meine eigene beste Werbefläche.

Ich sehe mich im Abholbereich um und frage mich etwa zum zehnten Mal seit der Landung, warum ich eigentlich hier bin, doch dann sehe ich meine kugelrunde beste Freundin den Gehsteig draußen vor dem Flughafen entlangwackeln, und es fällt mir wieder ein. An keinem Ort auf der ganzen Welt wäre ich lieber als hier in der gefrorenen Tundra des Nordwestens, um der Geburt meines ersten Patenkindes entgegenzufiebern.

»Candice!«, ruft Andie glücklich und beschleunigt ihren Schritt. »Da bist du ja!« Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment einfach umkippen, erst zur einen Seite, dann zur anderen. Ihre Füße sind nach außen abgewinkelt wie die einer Ente. Der Schnee auf dem Gehsteig knirscht und quietscht im Rhythmus ihrer Schritte.

Ich renne zu ihr und ihrem Begleiter, einem Cowboy, der hinter ihr geht, und die Puschel-Pompons an meinen Stiefeln schlagen gegen meine Knöchel und Waden. Ich habe diese Schätzchen online erstanden und konnte es kaum erwarten, sie zu tragen. Florida ist einfach nicht der richtige Ort für gefütterte Stiefel mit Puschel-Pompons, aber hier kann ich voll auf den Ausgerechnet-Alaska-Stil setzen. Schließlich habe ich einen Abschluss in Modedesign der University of Florida.

Ich liege schon beinahe in den Armen meiner besten Freundin, da rutsche ich auf einer kleinen Eisfläche aus.

»Hoppla!«

Im Versuch, Windwiderstand zu generieren und so meinen Fall zu bremsen, breite ich die Arme aus. Ich bin nicht sicher, ob es klappt, auch wenn die Theorie narrensicher ist. Der Himmel kippt und tauscht den Platz mit dem Boden, dann landet mein Hintern hart auf dem Gehsteig. Sofort dringt die kalte Feuchtigkeit durch meine Dieseljeans.

Hintern, darf ich dir das Eis vorstellen? Das sehr kalte, sehr harte Eis.

»Heilige Scheiße«, ächze ich und versuche, mich aufzusetzen, »dieser Gehsteig ist mindestens so hart wie Beton.« Mein Körper ist noch ein bisschen zu benommen, um auf meine Befehle zu hören, und meine Handschuhe kleben am Boden. Ich weiß jetzt, wie sich eine Schildkröte fühlt, wenn man sie auf den Rücken dreht. Arme Schildkröten.

Ein Cowboyhut schiebt sich vor den Himmel, der plötzlich überhaupt nicht mehr blau, sondern grau wirkt, und ein ausdrucksloses Gesicht schwebt über meinem. »Sehr anmutig«, sagt der Cowboy.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an und ignoriere die hübschen grünen Augen und das kantige Gesicht dieses Cowboys aus Oregon. »Natürlich. Ich habe schließlich geübt.«

Er streckt mir eine behandschuhte Hand hin, die ich unter Protest ergreife. Andies Schwager Ian steht auf meiner Liste. Auf meiner Liste der uncoolen Leute. Andie hat mich das ganze letzte Jahr per E-Mail, SMS und Telefon über seine negativen Charakterzüge auf dem Laufenden gehalten, ich habe also allen Grund, ihn nicht zu mögen. Offenbar hat sich seine Einstellung seit der Hochzeit seines Bruders auch nicht geändert, er ist immer noch so unhöflich zu ihr wie bei ihrer ersten Begegnung. Wir haben die Situation bis zum Erbrechen analysiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass er noch immer Andies Mann oder vielleicht sogar ihr die Schuld an seinem verkorksten Leben gibt.

»Alles in Ordnung? O mein Gott, dich hat’s ja richtig gelegt.« Andie tastet mich mit fliegenden Händen von Kopf bis Fuß einmal ab, sobald ich wieder stehe.

»Nur mein Hintern hat was abbekommen, und der war eh schon angeknackst. Mir geht’s bestens.« Ich nehme ihre Hände und breite ihre Arme aus, damit ich ihren Bauch betrachten und sie gleichzeitig von ihrem überkandidelten Gluckenprogramm runterholen kann. Es ist wirklich seltsam, sie so verändert zu sehen. Ich würde wetten, dass sie das Partygirl dauerhaft eingemottet hat.

»Wie geht es dir?«, frage ich. »Schon am Platzen?« Ihr weißer Daunenmantel sitzt so eng, dass sie aussieht wie das Michelin-Männchen oder vielleicht der Marshmallow-Mann aus Ghostbusters. Tatsächlich kann ich ihren Bauch überhaupt nicht sehen, aber er muss riesig sein, denn er verwandelt meine Freundin, die früher eine gertenschlanke Anwältin war, in einen riesigen menschlichen Schneeball.

»Du hast ja keine Ahnung.« Sie umarmt mich ungelenk. Dafür muss sie sich nach vorne beugen, um mich nicht mit ihrem Bauch wegzustoßen, und ich muss das Gleiche tun, um ihr entgegenzukommen, denn sie ist kleiner als ich. »Du hast mir so gefehlt!« Es klingt fast weinerlich.

Augenrollend sehe ich hinüber zu Ian, der tut, als langweile ihn das alles zu Tode. »Ja, ich weiß. Du hast den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als irgendwelche Cowboys anzustarren. Armes Mädchen.« Sie hat eine kleine Anwaltskanzlei in dem Dorf, in dem sie jetzt lebt, arbeitet aber von zu Hause aus. Ich habe gelernt, dass es drei Männer mit dem Namen MacKenzie gibt, dazu einen Freund der Familie namens Boog und ein paar Ranchhelfer, die jeden Tag dort arbeiten. »Das Stadtleben muss dir wirklich fehlen. Du hast so viel aufgegeben.«

Ian sieht mich nicht an, doch sein Gesicht zuckt.

Gut. Daran wird er eine Weile zu knabbern haben. Später werde ich ihm noch die Meinung geigen, weil er sich meiner besten Freundin gegenüber wie ein Arsch verhält, nachdem sie ihr ganzes Leben aufgegeben hat, um als Ehefrau eines Ranchers irgendwo im Nirgendwo zu leben. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich ihn an und wünsche mir, er würde meinen Blick erwidern, um meine stumme Drohung mitzubekommen.

Doch er ignoriert mich und spielt nur unablässig mit seinem Autoschlüssel.

»Komm«, sagt Andie. »Steigen wir ein. Hier draußen ist es einfach zu kalt.«

Ian hat sich bereits in Bewegung gesetzt, um mein Gepäck zu nehmen, aber ich renne auf Zehenspitzen an ihm vorbei, wobei ich darauf achte, nur Bereiche des Gehsteigs zu betreten, an denen gestreut ist, damit ich meine Windwiderstand-verlangsamt-den-Sturz-Theorie nicht noch einmal erproben muss.

Meine Brüste in meinem Spitzen-BH hüpfen, und ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, als mindestens drei Männer herüberschauen, um den Anblick zu genießen. Ich gebe gerne zu, dass ich diese Aufmerksamkeit mag, einer der Gründe, warum ich mich für diesen Mantel entschieden habe, der nicht einmal annähernd warm genug ist. Er betont meine Kurven viel besser als Daunen. Ich weigere mich, auf dieser Reise (und überhaupt auf allen Reisen) das Pillsbury-Mädchen zu spielen.

»Ich mache das schon«, versichere ich Ian und erreiche meine Tasche vor ihm.

»Nein, lassen Sie mich das mal machen«, sagt er und beugt sich vor.

Ich schlage seine Hand weg. »Finger weg, John Wayne. Nicht anfassen.«

Er richtet sich auf und schaut mich stirnrunzelnd an, wobei er die Schultern nach hinten nimmt und mir deutlich zeigt, wie breit sie tatsächlich sind. Heilige Mutter alles Muskulösen! Er könnte wahrscheinlich auf jede Schulter eine Tasche stellen.

»Sie wollen das alles ganz allein tragen?«, fragt er. »Sind Sie so was wie eine … Emanze?«

Ich mustere meine Tasche. Sie ist ziemlich groß und schwer. Aber er wird sie wahrscheinlich achtlos herumwerfen und sich dann für eine große Nummer halten, weil er mir geholfen hat. Diese Genugtuung gönne ich ihm nicht. Er muss noch viel über Frauen lernen, und ich bin genau die richtige Lehrerin für ihn. Und wenn es das Einzige ist, was ich in diesem frauenfeindlichen Hinterland schaffe, ich werde dafür sorgen, dass meine beste Freundin es in Zukunft mit diesem Ferienranch-Cowboy leichter hat. Ich werde ihm beibringen, was Respekt bedeutet. Oh ja.

»Ich habe sie auch ins Flugzeug geschafft, oder etwa nicht?« Mit diesen Worten schnappe ich mir meine Tasche und zerre sie am Griff Richtung Auto, wobei ich halblaut zu ihm – oder auch nur zu mir selbst, denn er hört mir wahrscheinlich gar nicht zu – sage: »Emanze? Wer benutzt denn den Begriff noch?«

Meine Tasche in gerader Linie zu bewegen entwickelt sich zur größten Herausforderung für mich seit meiner Ankunft in dieser arktischen Hölle. Bei dem Geräusch, mit dem die Räder durch Schnee, Salz und Schneematsch schlurfen, würde ich mir am liebsten mental einen Tritt verpassen, weil ich Ian nicht gestattet habe, das riesige Gepäckstück zu tragen. Binnen weniger Sekunden bin ich schon nicht mehr sicher, wer hier welche Lektion lernen wird.

Andie schließt zu mir auf, und ich nehme meine Tasche in eine Hand, um mich mit der anderen bei ihr einzuhängen. Leider zwingt mich dieses Manöver dazu, mich an ihren watschelnden Gang anzupassen. Jetzt haben meine Tasche und ich einen ziemlich komplexen Rhythmus: watschel, watschel, matsch … watschel, watschel, matsch … So viel zu dem engen Mantel, mit dem ich Aufmerksamkeit erregen wollte. Das einzige, was ich jetzt noch bekomme, sind mitleidige Blicke.

Ian folgt uns schmunzelnd.

Ich weigere mich, meinen Fehler einzugestehen. Diese Genugtuung werde ich ihm nicht erlauben. Das lässt schon allein mein Stolz gar nicht zu. Ich wische mir die langen Stirnlocken aus dem Gesicht, um etwas zu sehen.

»Also, was hat der Arzt heute bei der Kontrolluntersuchung gesagt?«, frage ich und versuche, mich so von meiner Fehlentscheidung in Sachen Gepäcktransport abzulenken.

Watschel, watschel, matsch …

»Das Kind kann jetzt jeden Tag kommen.«

»Solltest du dann überhaupt noch hier draußen herumwatscheln?«, erkundige ich mich und werfe einen Blick auf die gefährlichen Eisflächen, die es hier überall gibt. Der Einsatz von Streusalz in diesen Gefilden ist stark verbesserungsfähig. Der Typ, der hier gestreut hat, muss betrunken gewesen sein.

»Also hör mal, ich watschle nicht. Ich gleite. Aber wahrscheinlich hast du recht. Es hat nur niemand gewagt, mich daran zu hindern, meine beste Freundin vom Flughafen abzuholen.«

Ian zischt, aber wir ignorieren ihn.

Watschel, watschel, matsch …

»Wo ist Mack?«, frage ich und schaue nach vorn, rechne beinahe damit, ihn in einem Pick-up vorfahren zu sehen. Auch wenn er eigentlich nicht besitzergreifend ist, hält er es wohl kaum aus, mehr als ein paar Stunden von Andie getrennt zu sein, vor allem jetzt, wo sie unübersehbar schwanger ist.

»Er musste seinem Vater bei ein paar Geburten helfen. Überall kommen zu jeder Tages- und Nachtzeit Kälber zur Welt.«

»Im Schnee? Das ist ja furchtbar.«

»Nicht wahr? Ich habe inzwischen einen Riesenrespekt vor Kühen. Mein Kind wird jedenfalls nirgendwo anders zur Welt kommen als in einem gemütlichen, warmen Bett in einem geheizten Zimmer und in Anwesenheit meines attraktiven Gatten.«

Ian beschleunigt seinen Schritt und marschiert an uns vorbei auf einen Parkplatz, wo er hinter einem Pick-up stehen bleibt. Der Wagen ist monströs und ragt fast einen Meter weit aus der Parklücke heraus.

»Habt ihr schon einen Geburtstermin festgelegt?«, erkundige ich mich, lasse ihren Arm los und zerre die Tasche zum Wagen. Ich versuche abzuschätzen, ob sie auf den Rücksitz passt oder ob ich sie auf die Ladefläche legen muss, als Ian die Hand nach dem Griff ausstreckt.

»Nein. Der Arzt sagt, wir machen das auf die gute, alte Art«, erklärt Andie. »Das Baby entscheidet, wann es kommt, nicht wir.«

»O, wie schön.« Ich zucke innerlich zusammen, als ich sehe, wie Ian meine Tasche lässig auf die Ladefläche wuchtet, ohne auf das Designeretikett zu achten. So viel zum Thema Rücksitz. Ich schüttle den Kopf, als er ebenso lässig eine Plane darüberbreitet. Er rechnet mit einer Beschwerde meinerseits – das ist mir völlig klar –, aber auch diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben, obwohl ich für diese Tasche mehr Haare färben und schneiden musste, als mir lieb war.

»Brauchst du Hilfe beim Einsteigen?«, fragt Ian und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. Das ist eine Provokation. Völlig klar.

»Bitte …«, erwidere ich augenrollend, »ich bin doch nicht behindert.«

»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen«, sagt er mit ausdruckslosem Gesicht. Dann sieht er Andie an und wartet auf ihre Antwort.

»Oh.« Ich erröte. Dann war es wohl doch keine Provokation. Wie konnte ich das so falsch verstehen? Normalerweise sind Männer meine Spezialität. Ich bin Expertin für Männersprech, Männermimik und Männerdenke.

»Candice kann mir helfen, nicht wahr, Candice?« Andie watschelt zur Beifahrertür. Der Pick-up ist tatsächlich ein Viertürer. Ich habe keine Ahnung, wie er überhaupt in diese Parklücke gepasst hat.

»Klar, kein Problem.« Ich öffne die vordere Beifahrertür und bedeute ihr, vor mir einzusteigen. »Auf geht’s, meine kleine, kugelrunde Freundin.«

Sie deutet drohend mit dem Finger auf mich. »Nenn mich nicht kugelrund«. Dann dreht sie sich um, hält sich mit einer Hand an der Tür und mit der anderen an der Sitzlehne fest und versucht, in den Pick-up zu steigen.

Sie grunzt.

Gibt sich größte Mühe.

Möglicherweise schafft sie es auch, sich vier oder fünf Zentimeter hochzuwuchten.

Dann steht Andie wieder mit beiden Füßen auf dem Boden, rotgesichtig und genervt. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?« Sie funkelt mich über die Schulter an.

Ich stelle mich breitbeinig hinter sie, packe sie bei den Hüften und gehe leicht in die Knie, um dieses Zentnergewicht aus den Beinen und nicht aus dem Rücken anzuheben. »Okay, versuch’s noch mal.«

Sie bewegt sich aufwärts, und ich schiebe.

Nichts geschieht. Sie ist schwer wie eine Tonne Backsteine. In meinem Kopf höre ich das Lied »Brick House«. She’s a brick … bap bap baaap bap … house … she’s mighty, mighty …

»Komm schon!«, brüllt sie. Einer ihrer Füße steht auf dem Trittbrett, der andere schwebt Millimeter über dem Boden.

Ich gehe tiefer in die Knie und schiebe die Schulter unter ihren Hintern. »Eins, zwei, drei, jetzt!« Mit aller Kraft wuchte ich sie empor.

Ihr gesamter Körper hebt schwungvoll ab, und sie stößt sich den Kopf am Türrahmen.

»Au! Nicht so hoch, Candice!«

Ihr Hintern entgleitet mir, und ich rutsche weg. »Steig ein! Steig ein!«, stöhne ich im Takt mit ihr. Mir bricht der Schweiß aus. Verdammt! Ich hasse es zu schwitzen. Jetzt ist mein gesamtes Make-up im Eimer.

Plötzlich spüre ich ihr Gewicht nicht mehr und kippe nach vorn. Ich lande mit dem Gesicht seitlich auf dem Beifahrersitz, mein Kopf prallt zurück, und dann rutschen mir die Füße weg. Mein Haar fällt mir ins Gesicht und klebt in meinem Lipgloss, während die Schwerkraft sich meiner bemächtigt und mich nach unten zieht.

Ich lande auf den Knien und rolle mich dann auf den Rücken, um mir nichts zu brechen. Angeblich muss man ja die Bewegung eines Sturzes mitmachen, damit der Körper nicht dessen gesamte Wucht absorbiert. Das ist Newtons Gesetz oder so. Ich rolle, rolle und rolle. Wie ein Stuntgirl, aber keines dieser Mannweiber.

Grauer Himmel.

Ein Cowboyhut.

Ein kaum verhohlenes Lächeln in Ians dummem Gesicht.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragt er.

Ich schlage mit wedelnden Händen nach ihm. »Nein! Verschwinden Sie, John Wayne!«

Er verschwindet aus meinem Blickfeld, aber ich höre sein nervtötendes Kichern sowie das Knirschen des Schnees und des Streusalzes unter seinen Füßen, als er um den Pick-up herumgeht, möglicherweise höre ich ihn auch »hysterisch« murmeln.

Ich bleibe ein paar Sekunden liegen und denke über die Welt nach. Noch habe ich nicht einmal die Grenze nach Oregon überquert, aber meine Frisur ist bereits im Eimer und meine Unterhose klatschnass. Das ist kein gutes Zeichen.

Ich kämpfe mich in eine sitzende Position und zucke zusammen, als noch mehr Wasser in meine Unterhose sickert. Einen sicheren Stand habe ich nur, wenn ich die Füße nach außen abwinkle wie eine Ente, dabei bin ich nicht mal schwanger.

Schließlich schaffe ich es, mich auf den Rücksitz des Pick-ups zu wuchten. Die nächsten fünf Minuten verbringe ich mit dem Versuch, mein Haar wieder in einen anbetungswürdigen Zustand zu versetzen. Aber es gehorcht mir nicht. Es mag zwar nicht schneien, aber trotzdem lässt mich die feuchte Luft aussehen wie ein nasser Hund. Ich bin dazu verdammt, bei meiner Ankunft in Baker City auszusehen wie eine Obdachlose, die Andie und Ian an der Straßenecke aufgelesen haben. Selbst meine Fellpuschel sind ruiniert, klatschnass und verdreckt.

Andie redet unaufhörlich über Kühe, Pferde und jede Menge anderen Quatsch, doch mein einziger Gedanke gilt dem bösen Voodoo, das hier läuft. All das sind doch schlechte Omen, oder etwa nicht? Zwei Stürze auf dem Eis in fünf Minuten? Ruinierte Frisur? Dreckige Fellpuschel?

Was wird noch alles schiefgehen?





KAPITEL 2

Als wir vor dem Haus von Ians Familie anhalten, bin ich nicht mehr wiederzuerkennen. Mein Haar? Platt, nass und einfach hinüber. Mein Make-up? Verschmiert und wahrscheinlich an manchen Stellen komplett abgerieben. Meine Jeans? Nass. Meine Augen? Blutunterlaufen. Ich bin sicher, dass sie blutunterlaufen sind, weil sie im Augenblick furchtbar brennen. Mein Handspiegel ist in meiner Tasche auf der Ladefläche des Pick-ups, und ich wollte mich nicht aufdringlich über die Lehnen des Vordersitzes beugen, um den Rückspiegel zu benutzen, deshalb musste ich über zwei Stunden lang die Ungewissheit über mein Aussehen ertragen. Meine Fantasie hat mich in einen Bigfoot mit schlecht gefärbtem Fell verwandelt.

Die MacKenzies kennen mich schon von Andies Hochzeit, und damals sah ich Gott sei Dank einfach großartig aus. Es war Sommer, ich war wunderbar gebräunt, hatte blonde Strähnchen im Haar, und mein Bauch war straffer denn je. Mein heutiges Erscheinungsbild wird für alle Beteiligten eine echte Enttäuschung werden. Zum einen lege ich im Winter immer ein paar Pfund zu … und zum anderen waren meine Haarpflegeprodukte offenbar nicht für die kalten, schneereichen Witterungsbedingungen in der Arktis ausgelegt. Es fühlt sich an, als hätte ich Klebstoff im Haar.

»Komm – gehen wir rein. Ian, nimmst du bitte Candices Tasche?« Andie gleitet vom Beifahrersitz auf den schneebedeckten Boden unter ihr. Wer ist jetzt die Stuntfrau?

»Ja, klar.« Ian verschwindet hinter dem Pick-up, vermutlich, um mein Gepäck noch ein bisschen zu misshandeln.

Ich zucke zusammen, weil ich Angst habe, meine Freundin werde ins Gras beißen, sobald sie in Kontakt mit all dem gefrorenen Wasser kommt. Aber meine Sorgen scheinen unbegründet. Sie ist diese Witterungsverhältnisse offenbar gewohnt. Deshalb landet sie nur von einem leisen Knirschen begleitet sicher im Schnee und dreht sich erwartungsvoll zu mir um.

Ich versuche, auf dieselbe Art und Weise auszusteigen, bin aber nicht einmal annähernd so trittsicher und erfolgreich. Gott sei Dank habe ich mich mit einem Kung-Fu-Griff mit einer Hand an der Tür und mit der anderen am Sicherheitsgurt festgehalten. Ansonsten wäre ich wieder hingeknallt, nur diesmal nicht in Idaho, sondern in Oregon. Ich schlittere ein paar Sekunden lang hin und her, bis meine Füße endgültig den Halt verlieren.

Was zum Teufel …? Ich war noch nie zuvor so ungeschickt.

Was hat es mit diesen Staaten oben links auf der Karte nur auf sich? Warum können sie nicht sein wie Florida oder Georgia, die Staaten rechts unten? Dort falle ich nie auf die Nase. Nein, dort bin ich anmutig und elegant wie ein Schwan oder ein Flamingo. Hier fühle ich mich wie ein Wasserbüffel oder so. Das passt auch ziemlich gut, denn hier gibt es Büffel und jede Menge Wasser, sonst hätten sie hier nicht so viel Schnee. Ich wette, Oregon ist die Geburtsstätte der Wasserbüffel, und sie müssten eigentlich Oregon-Büffel heißen. Ich werde das bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit googeln, aber bis dahin nehme ich es schlicht als gegeben hin. Es klingt einfach logisch.

»Vorsicht«, warnt mich Andie. »Der Boden ist echt nass und hart.« Sie streckt mir eine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.

»Ja, ich weiß.« Augenrollend sehe ich sie an und rappele mich auf. Ich kann ihr Hilfsangebot auf keinen Fall annehmen. Am Ende reiße ich meine kugelrunde Freundin noch mit um, und dann setzen die Wehen ein, und dieses klebrige Zeug, mit dem Neugeborene immer bedeckt sind, muss ich jetzt wirklich nicht sehen. Diesen Quatsch überlasse ich den Ärzten. »Mein Hintern hat gerade ausgetestet, wie hart der Boden ist, vielen Dank. Ich werde die ganze Woche über blaue Flecken haben.«

»Das ist doch toll. Dann hast du noch volle zwei Wochen ohne blaue Flecken, bevor du zurückmusst.« Sie grinst. Ihr Grinsen ist wirklich süß, aber ich falle nicht darauf herein.

»Ich habe dir doch gesagt, ich kann keine drei Wochen bleiben. Nur zwei. Mehr Zeit habe ich nicht.« Ich sage das mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil wir uns praktisch überhaupt nicht mehr sehen, aber es ist bei weitem nicht mehr so schlimm wie im Flugzeug. Schnee und Eis haben meinen Enthusiasmus für diesen Ort deutlich gedämpft. Scheiß auf Puschelstiefel. Diese Mode ist die Erfrierungen am Hintern, die ich aktuell erleide, nicht wert. Ich hoffe inständig, dass ich mir nichts abfriere.

»O, da ist sie ja!«, ertönt es von drinnen. Die Verandatür fliegt auf, und eine ältere Dame mit schlecht gefärbtem braunem Haar, das sie in einem Dutt trägt, kommt herausgerannt. Sie trägt klobige Hausschuhe, Jeans und ein Männer-Flanellhemd über einem Rollkragenpulli. Ich muss über ihr hübsches Gesicht und ihren schrecklichen Modegeschmack lächeln.

»Hi, Maeve! Ich freue mich so, hier zu sein!« Damit beginnt der Lügenmarathon. Ja, ich freue mich, diese Leute zu sehen, aber es müsste nicht unbedingt in dieser Eishölle sein.

»Kommt, kommt, kommt … herein mit euch. Draußen ist es heute schrecklich kalt. Zu kalt für die Jahreszeit, nicht wahr, Andie?«

Hinter mir schnaubt Andie und stapft die Stufen hoch. »O ja. Normalerweise ist es supermild.«

»Du bist unmöglich«, tadelt Maeve ihre Schwiegertochter und führt mich ins Haus. Hinter uns schlägt Ian energisch die Tür zu.

Die Wärme umfängt mich, und ich seufze erleichtert. Meine Nasenhaare tauen sofort auf. Ich atme ein und ziehe die Nase kraus, nur um sicherzugehen, dass sich keine Eiszapfen mehr darin befinden. Es wäre ziemlich peinlich, wenn mir einer davon unvermittelt herausfiele. Nein. Kein Knirschen.

Ich lächle aus tief empfundener Dankbarkeit. »Vielen Dank für die Einladung, Maeve. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber ich will dir keine Umstände machen, ich kann gerne in der Stadt wohnen.«

»Unsinn! Du wohnst hier, bei Angus und mir. Kommt gar nicht infrage, dass du dich so weit weg einquartierst.« Wir drei Mädels gehen in die Küche und setzen uns an den Esstisch. Die MacKenzies haben ein wunderhübsches Wohnzimmer, doch soweit ich weiß, benutzen sie es nie. Der Holzofen steht in der Küche, und dort versammeln sich alle, auch im Sommer.

»Wo soll die Tasche hin?«, fragt Ian, der im Eingang stehen geblieben ist.

Ich versuche vergeblich, ihn nicht anzusehen. Er hat das, was man wohl eine ungeheure Präsenz nennt. Ich kannte den Ausdruck schon vorher, aber seine volle Bedeutung ist mir erst in Ians Gegenwart klargeworden. Meine Augäpfel scheinen nur ihm zu gehorchen.

Schau ihm nicht aufs Gemächt, Candice. Schau ihm nicht aufs Gemächt. Meine Augen bewegen sich aus eigenem Antrieb. O verdammt, du hast ihm aufs Gemächt geschaut! O Mann … Omannomannomann… was für eine riesige Beule! Ein Hoch auf riesige Beulen und die Jeans, die sie betonen!

»Bring sie in Macks Zimmer«, sagt Maeve und erhebt sich. Gott sei Dank hat sie keine Ahnung, dass ich ihren Sohn gerade mit den Augen betatscht habe.

»Aber das ist …« Er verstummt und schließt den Mund.

»Das ist was, Liebling?«, fragt seine Mutter, nimmt Kaffeebecher aus dem Schrank und schaltet die Kaffeemaschine ein.

»Er wollte sich beklagen, dass es zu nah an seinem Schlafzimmer liegt«, neckt ihn Andie.

»Nein, das würde Ian nie sagen«, tut Maeve ihre Worte lachend ab. »Er ist ein großer Junge.« Sie blickt zu ihrem Sohn auf. »Du hast keine Angst, weil ein Mädchen im Zimmer gegenüber schläft, oder, Ian?«

Er schüttelt den Kopf und wendet sich ab. »Mach dich nicht lächerlich.« Einen Augenblick später sind er und sein prachtvolles Gemächt verschwunden, und mit ihnen mein Gepäck. Meine Güte, hat er nicht den schönsten Hintern der Welt? Doch, Sir, hat er. Das weiß ich schon seit meinem letzten Besuch. Kein Mann hat eine Jeans je besser ausgefüllt als Ian MacKenzie. Zu schade, dass dieser Hintern einem aufgeblasenen Volltrottel gehört.

Aber er muss ja nicht wohlerzogen sein, damit man mal etwas Spaß im Heu mit ihm haben kann. Ich lächle über die Vorstellung, die in meinem Kopf Gestalt annimmt. Memo an mich: Andie fragen, ob es hier irgendwo Heu gibt.

»Worum ging es da eben?«, frage ich und schüttle mühsam die erotischen Gedanken ab, um meine tobenden Hormone in den Griff zu kriegen. Normalerweise stehe ich gar nicht so auf Hintern, aber Ian übt irgendeine seltsame Anziehungskraft auf mich aus, die mir die Gedanken vernebelt. Müssen die Pheromone sein. Auf keinen Fall springe ich mit ihm ins Heu. Egal, wie groß die Beule in seiner Jeans ist.

»Oh, er ist nur etwas eigen«, erklärt Maeve. Es klingt ein wenig traurig.

»Eigen? Ich würde das arschig nennen«, widerspricht Andie.

»Na, na.« Maeve stellt die Becher und eine Zuckerdose auf den Tisch. »Lass dich von seiner schlechten Stimmung nicht anstecken.« Sie tätschelt liebevoll Andies Wange, ehe sie zur Kaffeemaschine zurückkehrt. Offenbar hat Andie durch ihre Schwangerschaft einen Freifahrschein, der es ihr erlaubt, ihre ehrliche Meinung über Maeves Sohn zum Ausdruck zu bringen. Ich bin zutiefst beeindruckt. Allerdings weiß ich nicht, wen ich dafür mehr bewundere, Andie oder Maeve.

Innerlich schmelze ich ein wenig dahin, als ich sehe, wie liebevoll Maeve mit meiner Freundin umgeht. Andies leibliche Mom ist eine ziemlich widerliche Person. Meine beste Freundin verdient es, eine liebende Mutterfigur in ihrem Leben zu haben.

»Nicht so leicht, wenn er mich ständig nervt«, sagt Andie halblaut, aber es ist klar, dass sie ihrer Schwiegermutter ihre Meinung nicht vorenthalten will.

»Er braucht nur mehr Zeit«, antwortet Maeve.

»Wenn du mich fragst, braucht er einen kräftigen Tritt in den Hintern«, entgegnet Andie. »Er hatte jetzt genug Zeit, um über sein gebrochenes Herz hinwegzukommen. Er suhlt sich nur noch im Selbstmitleid.«

Maeve steht an der Kaffeemaschine und sieht zu, wie die dunkle Flüssigkeit aus dem Filter tropft. »Die Zeit des Trauerns ist sehr individuell. Er braucht eben überdurchschnittlich lange.«

»Des Trauerns?«, frage ich und schaue von Maeve zu Andie. »Habe ich etwas verpasst, ist jemand gestorben?« Ich frage mich, ob es um diesen Boog geht, von dem Andie gesprochen hat. Er ist ein Freund der Familie, offenbar schon seit Ians und Macks Kindheit. Aber sie hat ihn schon eine Weile nicht erwähnt.

»Nein, es ist niemand gestorben«, erwidert Andie, die offenbar nicht viel von der Trauerarbeit ihres Schwagers hält. »Er wurde am Altar stehen gelassen oder hat jemanden am Altar stehen lassen und kommt einfach nicht darüber hinweg. Dabei ist es Jahre her.« Sie rollt die Augen.

»Es war vor drei Jahren, und ja, das ist eine ziemliche Zeitspanne, aber er ist noch immer tief verletzt. Er ist empfindlich.« Maeve wendet sich uns zu. »Man weiß nicht, wie es ist, von jemandem ehrlos behandelt zu werden, bis es einem selbst passiert. Niemand weiß, wie er oder sie reagieren würde, wenn einem das Vertrauen abhandenkommt, deshalb sollten wir uns kein Urteil erlauben.«

Andie senkt den Blick auf den Tisch. »Es ist ja auch nicht so, dass ich ihn verurteile. Aber ich bin wütend auf ihn, weil er ständig traurig ist. Er hat es verdient, glücklich zu sein.«

»Sehe ich auch so«, stimmt Maeve zu, nimmt die halb volle Kanne von der Herdplatte und trägt sie an den Tisch. »Das wird er auch wieder. Hoffentlich bald. Das wünschen wir ihm alle.« Sie gießt die dampfende Flüssigkeit in meine Tasse, und ich verschwende keine Zeit, sondern gebe vier Teelöffel Zucker und einen Schuss Milch hinzu, dann rühre ich mit meinem Löffelchen gründlich um. Kurz darauf hat mein Getränk praktisch eine Schaumkrone.

»Was soll das denn sein?«, fragt Andie und schielt grinsend auf meinen Becher, bevor sie an ihrem schwarzen Kaffee nippt.

»Hinterwäldler-Cappuccino. Schmeckt köstlich. Solltest du mal probieren.« Ich nehme einen Schluck und tue so, als hätte ich die Wahrheit gesagt. Igitt. Das Zeug ist widerlich. Ich lächle den Schmerz weg. Bis zu meiner Abreise werde ich eine so vollkommene Lügnerin sein, dass ich wohl mit dem Poker spielen anfangen sollte, um bei meiner Rückkehr im Hard Rock Casino die Bank zu sprengen.

»Was immer das Blut in Wallung bringt, nicht wahr?« Maeve setzt sich mir gegenüber und lächelt ebenfalls in ihre Tasse, nachdem sie Andie einen Blick zugeworfen hat.

Ich nicke, als wüsste ich, wovon sie redet. Vielleicht kriege ich gerade etwas nicht mit, aber ich will nicht paranoid wirken, indem ich nachfrage. Wahrscheinlich handelt es sich um einen dieser Provinzwitze, die ich als waschechtes Stadtmädchen sowieso nicht verstehen würde.

Was ich allerdings auch nicht verstehe, ist, wie Andie sich so schnell an diesen Lebensstil hat gewöhnen können. Es wirkt so, als hätte sie ihr ganzes Leben hier verbracht, und ich weiß sehr genau, dass das nicht der Fall ist. Sie war genau wie ich. Donnerstags ist sie in der Mittagspause am liebsten zur Maniküre und Pediküre im Blissful Spa in der Innenstadt gerannt und hat dann die ganze Nacht in der Kanzlei tödlich langweilige Recherchen angestellt. Diese ganze Sache mit der freien Natur, den eingefrorenen Nasenhaaren, dem Befreien der Kälber von Kuh-Vaginalsekret und diesen unvorteilhaften dicken Jacken? Nein.

Das ist nicht Andie.

Vielleicht sollte ich meine Zeit hier nutzen, um sie zur Rückkehr in die Zivilisation zu überreden. Sie hat gesagt, Mack würde ihr überallhin folgen. Ich nage an meiner Unterlippe, während ich überlege, ob ich diesen Plan verfolgen soll oder nicht. Wahrscheinlich werde ich eine Verletzung vortäuschen müssen oder so, damit das klappt. Vielleicht so was wie ein Aneurysma. Aber das ist keine große Sache. Ich könnte ein paar Tage lang schielend herumhumpeln. Wenn ich nicht gerade auf Eis ausrutsche, verfüge ich über eine herausragende Körperbeherrschung.

»Ich sehe, wie sich das Hamsterrad dreht«, sagt Andie und stellt ihren Becher ab. Sie senkt den Kopf und starrt mich von unten herauf an. Andie hat diesen tadelnden Mutterblick voll drauf.

Aber ich weiß nicht, was zum Teufel sie jetzt mit Hamstern will. »Was?« Von plötzlichen Befürchtungen gepackt drehe ich mich um. Hält Maeve etwa Hamster in der Küche? Ist das hygienisch vertretbar? Warum sollte sie das tun? O mein Gott … gibt es die vielleicht zum Essen? Als ich mich wieder zu Andie umdrehe, sehe ich vor meinem geistigen Auge schreckliche Hamsterspieße. »Vergiss es, ich werde auf keinen Fall Hamster essen. Das ist mein voller Ernst, Andie.« Ich schaue zu Maeve hinüber. »Ich weiß, ihr esst Stierhoden und so, aber das kommt für mich nicht infrage. Selbst wenn Andie mir droht, dass ich dann keine Patentante werde.« Ich schüttle den Kopf und presse die Lippen aufeinander, damit sie sieht, wie sinnlos der Versuch wäre, mich vom Gegenteil zu überzeugen.

Andie lacht so sehr, dass sie kaum sprechen kann. »Wovon redest du?«

»Du hast von den Hamstern angefangen. Wovon redest du denn?« Ich habe wieder den Witz nicht kapiert. Wie ich das hasse!

»Ich habe gesagt, ich sehe den Hamster in deinem Kopf. Der mit seinem Hamsterrad dein Gehirn antreibt. Er wird gleich bewusstlos, und zwar durch akute Atemnot, verursacht durch Überstimulation, Candice. Hör auf, Pläne und Ränke zu schmieden.«

Wie kann sie es wagen, mir in den Kopf zu gucken! Das ist unsagbar unhöflich! Mein unschuldigster Gesichtsausdruck kommt zum Einsatz, um den Tag zu retten. Ich ziehe Brauen und Lider hoch und reiße die Augen so weit auf, wie es nur geht. »Wovon um alles in der Welt redest du? Ich schmiede keine Pläne. Das tue ich nie.«

»Was habe ich gerade verpasst?«, fragt Maeve und sieht zuerst Andie und dann mich an.

Andie deutet auf mich. »Sieh dir diesen Gesichtsausdruck an. Präg ihn dir ein. Wenn du ihn siehst, lauf. Hol den Feuerlöscher. Das ist ihre intrigante Miene. Wenn dem Hamster die Luft ausgeht, geschehen schlimme Dinge.«

Ich runzle die Stirn und versuche, ihren Vorwurf abzutun. Unglaublich – sie liest in mir wie in einem offenen Buch. Allerdings wird dieser Supercomputer nicht von einem Hamster betrieben. Eher von einem Panther oder Leoparden. Ich werde mal Spionagetechniken googeln müssen, um mein Pokerface zu verbessern. Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, kennt hier bis Dienstag jeder meine tiefsten Geheimnisse.

»Sie ist verrückt«, sage ich beiläufig. Schließlich ist sie die Durchgeknallte, nicht ich. »Ich intrigiere niemals. Ich bin eine rational denkende erwachsene Person, die ihr Leben lebt und sich in das anderer nicht einmischt.« Um meine Worte zu unterstreichen, schnaube ich. »So weit kommt’s noch.«

»Wir wissen also jetzt, dass sie sich in jemandes Leben einmischen will.« Andie nickt Maeve wissend zu. »Ihre Gedanken sind für mich ein offenes Buch.«

»Beeindruckend«, lächelt Maeve. »Ich frage mich, in wessen Leben.«

Daraufhin stelle ich den Becher ab und hebe eine Hand. »Okay, okay, toller Witz. Ha-ha, sehr komisch.« Dann lege ich die Hand flach auf den Tisch und beuge mich ein bisschen vor. In dieser Haltung erinnere ich an eine Nachrichtensprecherin, die gleich die erstaunlichste, skandalöseste Meldung des Jahres verkünden wird. »Können wir bitte zurück zum Thema Babys kommen? Ich bin nämlich ehrlich gesagt ein bisschen gestresst.«

So. Das dürfte reichen. Andie ist im Babyfieber, und ich weiß, wenn ihr Traktorstrahl dieses Thema erst einmal erfasst hat, kriegt höchstens ein Block C-4-Plastiksprengstoff sie wieder davon weg. So viel zum Thema Intrigen. Sie hat ja keine Ahnung. Ich kontrolliere ihre Gedanken, ohne dass sie es überhaupt merkt. In dieser Hinsicht bin ich verdammt gefährlich. Sie sollte wirklich mehr Respekt vor mir haben.

Andie beugt sich über ihren Becher und umfasst ihn mit beiden Händen. Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Ja, gute Idee. Reden wir über Babys.«

Na also. Sage ich doch.

Maeve erhebt sich. »Das würde ich gern, aber ich muss noch ein paar warme Hühnerhintern um ihre Morgengabe erleichtern. Ich steige dann später wieder ins Babygeplauder ein.« Sie betritt die hintere Veranda und schließt die Tür hinter sich, ehe ich antworten kann.

Ich sehe zu Andie hinüber. »Bitte sag mir nicht, dass sie die Hühnerkacke anfasst.«

Andies Gesicht ist völlig ausdruckslos. »Nein.«

»Puh. Das erleichtert mich wirklich ungemein.« Ich führe meinen Becher an die Lippen. Der Kaffee schmeckt schrecklich, aber wenigstens ist er warm, und Maeve hat gerade jede Menge kalte Luft hereingelassen. Ich habe eine solche Gänsehaut an den Beinen, dass sie plötzlich wieder ganz stopplig werden.

»Aber ihre Eier.«

Ich halte mitten im Trinkvorgang inne und stelle langsam den Becher ab. Plötzlich klingt Hinterwäldler-Cappuccino nicht mehr so lecker wie zuvor. »Dann wird sie ihre Kacke anfassen.«

Sie lacht, es klingt verwirrt. »Wie das?« Sie trinkt einen Schluck Kaffee und wartet auf meine Belehrung.

Ich krümme mich. »Igitt, Andie. Natürlich, weil die Eier aus ihrem Hintern kommen.«

Andie lacht so heftig, dass sie mir Kaffee ins Gesicht spuckt. Dann beugt sie sich vor, sitzt praktisch wie im Damensattel auf ihrem Stuhl, weil ihr Bauch für alles andere zu dick ist. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Sie wischt sich die Tränen ab. »O Mann, Candice, du hast mir ganz schlimm gefehlt.«

Ich runzle die Stirn, weil sie von Hühnern offenbar gar keine Ahnung hat. »Du hast mir auch gefehlt. Aber warum lachst du über schlichte wissenschaftliche Tatsachen? Google ist dein Freund, das weißt du doch, Andie. Du solltest Google stets vertrauen.«





KAPITEL 3

Macks Zimmer ist spartanisch eingerichtet, was mich kein bisschen überrascht. Er ist eher der nüchterne Typ. Meine Klamotten einzuräumen dauert nicht lange, und nach zwanzig Minuten im Bad sind meine Frisur und mein Gesicht wieder präsentabel. Jetzt kann ich mich in Baker City sehen lassen, ohne wie eine Müslifresserin auszusehen, die direkt von einer Landkommune kommt. Ein Spritzer meines Lieblingsparfüms, und ich fühlte mich fast wieder wie ein Mensch.

»Puh. Übertreib’s nicht«, sagt Ian und wedelt mit der Hand vor seiner Nase herum, als er am Badezimmer vorbeigeht. Ich sehe sein dummes Gesicht im Spiegel.

»Ich sag dir mal was, dieses Parfüm hat über hundert Dollar pro Fläschchen gekostet und kommt aus Frankreich.« Ich schraube den Silberdeckel wieder auf die kleine, runde Flasche, mustere sie und frage mich, ob seine Anmerkung möglicherweise gerechtfertigt ist. Pfft. Ja, klar. Was weiß er schon? Er ist ein totaler Hinterwäldler. Unter Wohlgeruch versteht er wahrscheinlich fermentierte Schweinescheiße.

Er ist bereits weitergegangen, weshalb seine Stimme nur noch gedämpft ins Bad dringt. »Und ich sage dir, dass du dein Geld besser in guter alter Seife anlegen solltest.«

Mir bleibt der Mund offen stehen, als er in seinem Zimmer verschwindet. Wie kann er es wagen, meinen Lieblingsduft so zu verunglimpfen! Ich habe Jahre nach dem perfekten Parfüm gesucht und weiß aus erster Hand, dass Männer es an mir lieben. Daheim reicht ein Spritzer, und sie fressen mir aus der Hand wie Welpen. Dieses Zeug ist reiner, in Fläschchen abgefüllter Sex-Appeal.

Ich stelle das Parfüm auf die Konsole und verlasse das Bad. »Ja, klar«, murre ich und folge ihm bis zu seiner Tür. »Ich gehe jede Wette ein, dass die Frauen, mit denen du normalerweise ausgehst, ihr Parfüm im Supermarkt kaufen. Da kriegt der Begriff ›Eau de Toilette‹ gleich eine ganz neue Bedeutung, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich hebe das Kinn und rümpfe die Nase, fest davon überzeugt, dass ich weit kultivierter bin als jedes Mädchen, mit dem er je zusammen war.

»Ja«, sagt er, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, während er eine Baseballkappe aus seiner Kommodenschublade holt und aufsetzt. »Man nennt es Seife.« Er rückt die Kappe zurecht. »Solltest du mal ausprobieren.«

»Die Farbe steht dir nicht«, ignoriere ich seine Beleidigung. Auf so etwas gehe ich gar nicht erst ein. Ich benutze Seife. Sehr gute sogar. Sie enthält ätherische Öle und stammt ebenfalls aus Frankreich.

Er runzelt die Stirn, nimmt die blaue Baseballkappe ab und starrt sie an. »Was stimmt denn mit der Farbe nicht?«

Ich rolle die Augen, betrete das Zimmer und reiße ihm die Kappe aus den Händen. Wir stehen beide vor dem Spiegel über seiner Kommode und betrachten sein Abbild. Sein Haar ist leicht zerzaust, sein Ausdruck schwankt zwischen Ungläubigkeit und Erschrockenheit. Ich liebe es, wenn er diese verwirrte Miene hat, weil er sonst immer so ungeheuer selbstbewusst wirkt, aber das würde ich niemals zugeben.

Ich halte mit einer Hand die Kappe neben seinen Kopf und deute mit der anderen auf seine Wange. »Du bist ein Sommertyp und kein Wintertyp. Das heißt, du solltest warme Farben tragen.« Ich schüttle die Kappe, um meine Aussage zu unterstreichen. »Das ist eine kalte Farbe. Sie passt nicht zu deinem Teint.« Ich verstaue sie wieder in seiner Schublade und wühle darin nach einer anderen. Seine Sammlung ist beeindruckend. Ich nehme die schönste heraus, setze sie ihm auf und schaue wieder mit ihm gemeinsam in den Spiegel. »Siehst du?« Ich nehme die erste wieder aus der Schublade und halte sie neben seinen Kopf, damit er den Unterschied sieht. »Viel besser, oder?«

Er verzieht den Mund und nimmt mir die Kappe aus der Hand. Dann nimmt er die andere ab, wirft sie über die Schulter und setzt die erste wieder auf. »Nein. Mir gefällt die besser.«

»Macht es dir eigentlich Spaß, immer zu widersprechen?« Ich stemme die Hände in die Hüfte.

»Steckst du deine Nase eigentlich immer ungebeten in fremde Angelegenheiten?« Er knallt die Schublade zu und geht zur Tür.

»Zu deiner Information: Ich habe einen Abschluss in Modedesign. Da du Andies Schwager bist, habe ich die moralische Verpflichtung zu verhindern, dass du wie ein Trottel herumläufst.«

Er bleibt im Türrahmen stehen und lugt unter dem Mützenschirm hervor, und zum ersten Mal sehen mich seine leuchtend grünen Augen richtig an. Sonst hat er mir bisher nur Seitenblicke zugeworfen, und ich weiß auch, warum. Eine Macht wie seine sollte man sparsam einsetzen, und sei es nur um meines Blutdrucks willen. Ich bin zu jung für einen Schlaganfall.

»Ich dachte, du wärst Friseurin«, sagt er.

Dass er sich gemerkt hat, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, lässt mich unwillkürlich erschauern. Ich hätte schwören können, dass er das nicht mehr weiß und es ihm auch völlig egal ist. »Richtig. Ich mache aber auch Modeberatung, selbst in hoffnungslosen Fällen, in denen mein Rat nicht geschätzt wird. Du solltest wirklich auf mich hören. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Ich werde es beherzigen«, antwortet er. Möglicherweise lächelt er auch, aber das ist schwer zu sagen, denn er hat mir bereits den Rücken zugekehrt.

»Wo gehst du denn hin?«, frage ich und erreiche gerade noch rechtzeitig die Tür, um ihn die Treppe hinunter verschwinden zu sehen. Ich bin ein bisschen außer Atem, aber nicht wegen der schnellen Bewegung. Allmächtiger, kann der süß sein, wenn er will.

»Nirgends, wo du gern wärst«, antwortet er.

Aus irgendeinem Grund kann ich es nicht zulassen, dass Ian das letzte Wort hat. Meine erste Reaktion auf ihn ist grundsätzlich Widerspruch. Den Grund dafür kenne ich nicht, aber es lässt sich nicht leugnen. Normalerweise bin ich nicht streitsüchtig, aber etwas an ihm weckt in mir den Wunsch nach Wortgefechten.

Außerdem – woher will er wissen, wo ich gern wäre? Vielleicht wäre ich ja gern genau da, wo er hinwill.

Ich renne in mein Zimmer und ziehe meine supersüßen Cowgirlstiefelchen an. Für diese Schätzchen habe ich so richtig Geld zum Fenster rausgeworfen. Sie sind in mehreren Farben über und über bestickt, und das Leder ist dunkelviolett und naturbelassen, sodass es fast ein wenig fleckig wirkt. Mit einem Wort: hammerharte Vintage-Cowgirlstiefel, mit denen ich diese Stadt im Sturm zu erobern gedenke.

»Warte!«, rufe ich und stürme aus meinem Zimmer. »Ich komme mit!« Meine Schritte sind ungewohnt laut, denn die Absätze meiner Stiefel donnern auf den Boden. Normalerweise schwebe ich dahin wie ein Blatt im Wind.

»Auf gar keinen Fall!«, brüllt er zurück und schlägt auf dem Weg nach draußen die Eingangstür hinter sich zu.

Ich nehme im Vorbeirennen meine kurze Lederjacke vom Haken an der Tür und schaffe es rechtzeitig auf die Veranda, um zu sehen, wie er in seinen Pick-up steigt. Er muss über den Hof gerannt sein oder so. So ein Idiot.

»Warte!«, rufe ich und wedle mit der Hand, als wollte ich ein Taxi rufen. Blitzschnell eile ich die Verandastufen hinunter und bin bereit, loszurennen, wie damals als Sprinterin in der Highschool.

Das einzige Problem ist, dass ich nicht gerade Laufschuhe trage. Gleich darauf lerne ich auf die harte Tour, dass man mit hammerharten Vintage-Cowgirlstiefeln keine besonders gute Bodenhaftung hat. Eigentlich gar keine.

Zuerst mache ich hektische Schritte, ohne auch nur im Geringsten voranzukommen, dann liege ich auf dem Rücken und starre in den grauen Himmel empor. Mein Kopf tut furchtbar weh. Vermutlich bin ich damit auf einen Stein geknallt.

Der Pick-up springt an, der Motor brummt und heult auf, dann verstummt er ganz. Mir ist nicht klar, ob Ian noch da oder so schnell weggefahren ist, dass er bereits halb im Gebirge ist. Ich habe Angst, den Kopf zu heben und nachzusehen. Möglicherweise bin ich gelähmt.

Würde man mich im Haus rechtzeitig vermissen, um mich vor dem Kältetod oder dem Verlust von Extremitäten durch Erfrierungen zu retten? Ich bin nicht sicher. Nun gilt es, meine gewaltigen persönlichen Ressourcen einzusetzen und mich selbst vor dem Tod oder meine Zehen vor dem unzeitigen Abfrieren zu retten.

Zeit, Inventur zu machen. Ich bewege meine Zehen, um zu überprüfen, ob ich querschnittsgelähmt bin. Nein. Die Zehen bewegen sich. Mein Hintern ist … nass. Wieder mal. Verdammt. Ich bewege die Finger. Ja. Geht auch. Aber sie sind verdammt kalt. Ohne Fingerspitzen werde ich nicht halb so gut aussehen. Es kommt mir sehr schlau vor, die Fäuste zu ballen.

Ich versuche gerade, die Schultern zu bewegen, als plötzlich Ians Gesicht über mir auftaucht.

»Du bist echt eine Meisterin im Auf-den-Hintern-fallen.« Er streckt mir die Hand entgegen.

Ich boxe sie weg, denn ich kann die Hände nicht mehr öffnen. Während ich mich aufrichte, weicht meine Angst vor Querschnittslähmung akuter Genervtheit. »Ich sage doch … ich übe das … seit Jahren.«

»Ich denke, es gibt einfachere Methoden, sich auf den Rücken zu legen, als auf dem Eis auszurutschen.«

Hat er gerade angedeutet, ich benähme mich wie eine Schlampe? Das wird er büßen. Ich drehe mich um, richte mich auf die Knie auf und komme schließlich auf die Beine. Sofort rutschen meine Stiefel wieder weg, und ich greife instinktiv nach Ians Schulter und klammere mich an seine Jacke, um nicht wieder hinzufallen.

»Hast du mich gerade indirekt als Hure bezeichnet?«, frage ich. Dann mache ich den Fehler, mich leicht zu drehen, um einen besseren Stand zu bekommen.

Diesmal rutschen mir beide Füße weg, und ich muss mich mit beiden Händen an Ian klammern, um nicht wieder der Länge nach hinzufallen.

Leider hat er das zusätzliche Gewicht auf seinen Schultern nicht kommen sehen, weswegen auch er das Gleichgewicht verliert.

Seine Füße rutschen haltsuchend in Eis und Schnee herum, doch es ist aussichtslos.

Er landet auf dem Rücken und ich auf ihm, meine Stirn knallt gegen sein Kinn.

»Au, verflucht!«, stöhne ich. »Heilige Scheiße, hast du ein hartes Kinn.« Als ich die Hand hebe, um mir den Kopf zu reiben, landet einer meiner Finger aus Versehen in seinem Nasenloch.

»Nimm um Gottes willen den Finger aus meiner Nase, ja?« Er liegt wie tot und mit geschlossenen Augen da, während ich die Hand wegziehe und neben seinem Kopf in den Schnee lege.

»O Gott, ich habe mir den Rücken verletzt«, stößt er grunzend hervor. Dann sacken seine Arme schlaff links und rechts von seinem Körper herab.

Erschrocken reiße ich die Augen auf. »Ian? Alles in Ordnung?«

Er antwortet nicht.

Ich tätschle seine Wange, zuerst sanft, dann heftiger. »Ian! Geht es dir gut?«, brülle ich ihm panisch ins Gesicht. Ich will gerade um Hilfe rufen, als er ein Auge öffnet.

»Willst du eigentlich den ganzen Tag auf mir liegen bleiben?«

Ich laufe puterrot an. »Ha. Das könnte dir so passen.« Ich versuche, mich von ihm zu erheben, doch das ist leichter gesagt als getan. Er ist groß, und rings um ihn ist der Boden so glatt, dass mir die Hände wegrutschen, als ich mich hochzustemmen versuche – mit den Füßen habe ich da erst recht keine Chance.

»Wenn du nicht aufhörst, so herumzuzappeln, wird es uns beiden leidtun. Komm schon, geh runter von mir.«

Mit zusammengebissenen Zähnen sage ich: »Halt die Klappe, du Idiot – ich versuch’s ja.«

Er grient. »Ich merk’s.«

Plötzlich wird mir klar, dass er die Situation genießt, was mir wiederum so peinlich ist, dass ich puterrot anlaufe. Ohne zu überlegen, schnappe ich mir eine Hand voll Schnee und klatsche sie ihm ins Gesicht. Das wird ihn etwas abkühlen!

»He!«, ruft er überrascht und hebt die Hände, um sich den Schnee aus dem Gesicht zu wischen. Er blinzelt mehrfach heftig und sieht mich dann finster an. »Was soll das denn?«, fragt er mit einem Anflug von Wut, muss gleichzeitig aber auch lachen. Ich glaube, er ist gerade genauso verwirrt wie ich.

»Das war für deine perversen Gedanken, wo ich doch nur versucht habe aufzustehen.« Es gelingt mir, mich von seiner Brust abzudrücken und mich von ihm herunter auf den Rücken zu rollen. Ein weiteres Mal starre ich in den Himmel über Oregon. Langsam hasse ich ihn wirklich. Blöder Links-oben-Staat.

Dann habe ich plötzlich den Mund voller Schnee.

Ich habe alle Hände voll damit zu tun, meinen Schock zu überwinden und die kalte, schmelzende Masse auszuspucken, während Ian, der inzwischen halb auf der Seite liegt, den Oberkörper mir zugewandt, triumphiert.

»Haha! Wie schmeckt dir das, Stadtmädchen?« Er grinst bis über beide Ohren, seine Augen leuchten.

Ich strecke die Arme seitwärts aus, nehme Schnee in beide Hände und werfe mich auf die Seite. »Sag du’s mir, Landei!« Dann schaufle ich ihm beide Hände voll Schnee direkt in die Nase.

Er niest, und ich nutze die Gelegenheit, die mir seine kurzzeitige Kampfunfähigkeit bietet, um zu entkommen. Schwungvoll rolle ich mich mehrfach über den Hof. Das ist meine einzige Chance, da meine Füße in diesem Schnee und mit diesen Stiefeln nutzlos sind.

Sobald ich ein Stück von ihm weg bin, stemme ich mich auf die Knie hoch und krabble weiter. Meine Knie rutschen unkontrolliert über das Eis, deshalb bringt mich jede Beinbewegung nur etwa einen Zentimeter weiter. Ich lege einen Zahn zu, um von ihm wegzukommen. Wahrscheinlich sind meine Füße für unbeteiligte Beobachter im Augenblick eine Art lila Wirbel, so schnell und hektisch bewege ich sie.

Als ich beinahe die Veranda erreicht habe, packt mich Ian am Knöchel. Furcht und vielleicht ein wenig Erregung wegen der knappen Verfolgungsjagd durchzucken mich, als wäre ich das Opfer in einem Horrorfilm, das von einem gut aussehenden Killer verfolgt wird. Ich kreische unwillkürlich.

»Wo willst du denn hin?«, knurrt er.

»Aaahhhh! Lass los!« Ich trete nach ihm, aber das führt nur dazu, dass er mich an beiden Füßen packt. Mein Körper rutscht hilflos über den vereisten Hof. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, liegt er auf mir, seine Brust auf meiner.

Sofort schaufelt er mir ganze Hände voll Schnee ins Gesicht, auf den Kopf, den Hals … kurz, auf sämtliche freiliegende Haut.

»Nimm das, Stadtmädchen! Friss Schnee! Genau, Mädchen! Lecker, lecker! Prima, prima Schnee aus Oregon! Ich hoffe, es ist kein gelber Schnee!«

Eine Tür fliegt auf, und jemand ruft von der Veranda: »Ian Michael Angus MacKenzie, was um alles in der Welt machst du da?«

Ians Hand erstarrt mitten im Schneeschaufeln.

Ich spucke den Schnee aus, den ich gerade im Mund habe, und blinzle durch das Wasser, das auf meinen Augenlidern geschmolzen ist. Ians Gesichtsausdruck ist Gold wert. Auf frischer Tat ertappt. Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe Maeve oben an der Treppe stehen. Ich lächle mit tiefgefrorenen Lippen.

»Ähhh, hallo, Ma«, sagt er ängstlich. »Was machst du denn hier draußen?«

Sie stemmt die Hände in die Hüften, und ihre ärmellose Weste umflattert sie wie Mottenflügel. »Offenbar werde ich Zeugin einer tätlichen Beleidigung unseres Gastes durch einen wilden Idioten, dessen Hintern gleich nach langer Zeit wieder einmal Bekanntschaft mit dem schmerzhaften Ende meines Pfannenwenders machen wird!«

Ich kichere und singe gleichzeitig: »Jetzt gibt’s Ärger, jetzt gibt’s Ärger …«

Er schnappt sich eine weitere Hand voll Schnee und schaufelt sie mir ins Gesicht. »Das war es wert«, flüstert er mir ins Ohr, ehe er sich erhebt. Das tut er mit einer Anmut, die ich auf diesem rutschigen Untergrund nicht für möglich gehalten hätte. Auf dem Weg zu seinem Pick-up sagt er: »Ich muss weg, Ma. Die Tiere brauchen Futter. Du kannst mir später noch den Arsch versohlen.«

»Darauf kannst du deinen süßen Hintern verwetten. Grobian.« Sie klingt nicht mehr ganz so sauer. Eher, als hätte sie ihm gerade ein Versprechen gegeben, das sie zu halten gedenkt.

Ich habe Angst vor dem Versuch, mich zu erheben, also bleibe ich auf dem Rücken liegen und nutze die dramatische Pause, um mein Gesicht von dem Schnee und Wasser zu befreien. Meine Hände sind inzwischen ziemlich tiefgefroren.

»O je, o je, o je«, murmelt Maeve und kommt vorsichtig die Treppe herunter. »Ich kann nicht glauben, was ich gerade gesehen habe. Er ist total durchgedreht. Früher war er so ein sanfter Bursche.«

Als sie diesen Mist von sich gibt, breche ich in Gelächter aus, und als sie mich daraufhin mit ihrem schiefen Dutt und umflattert von ihrem Superwoman-Westencape verwirrt ansieht, gibt es für mich kein Halten mehr. Ich werde hysterisch. Kurz bevor ich mir vor Lachen in die Hosen pinkle, kommt Andie heraus, um nachzusehen, was los ist.

»Was macht sie denn da auf dem Boden?«, fragt Andie.

Maeve steht da, die Hand an der Brust, und sieht mich langsam kopfschüttelnd an. »Ich bin nicht ganz sicher. Funk bitte Boog an, er soll kommen und ihr aufhelfen.«

»Nein, nein, geht schon«, sage ich, unangenehm berührt von der Vorstellung, dass dieses große, haarige Tier von einem Menschen mir zu Hilfe kommen könnte. Ich habe ihn erst einmal gesehen, aber das hat mir gereicht. Er erinnert mich an einen geistesgestörten Wookiee.

Ich krabble zur Treppe hinüber und ziehe mich am Geländer hoch. Auf dem gestreuten Boden unter dem Verandadach kann ich gefahrlos stehen. Ich atme ein paarmal tief ein und aus und freue mich unsagbar des Lebens, was mir neue Kraft gibt. Mir ist, als wäre ich gerade fünf Kilometer gejoggt oder so.

»Was hast du denn da an?«, fragt Andie und starrt auf meine Füße.

Ich hebe einen Fuß an, damit sie die Stickereien bewundern kann. Der Stiefel hat nur ganz wenige Wasserflecken. »Hammerharte Vintage-Cowgirlstiefel. Gefallen sie dir?«

Sie lächelt. »Ja. Aber die Sohlen sind viel zu glatt für Eis und Schnee. Komm rein. Ich habe andere Stiefel für dich, die kannst du tragen, solange du hier bist.«

»Aber ich mag sie«, jammere ich, während ich ihr ins Haus folge. Sie sind nicht nur wunderschön, sie haben auch dafür gesorgt, dass Ian hingefallen und mit mir im Schnee herumgerollt ist. Diese Schätzchen waren jeden Cent wert, den ich für sie bezahlt habe.

»Ich möchte nicht, dass du bei deinem Aufenthalt hier draufgehst, also zieh die an.« Andie entnimmt einem Spind die hässlichsten Stiefel, die ich je im Leben gesehen habe. Sie sehen nicht nur aus, als wären sie für jemanden gemacht, der schlimm unter klobigen Fesseln leidet, sie haben auch noch ein Camouflagemuster. Das Wort hässlich beschreibt sie nicht einmal ansatzweise.

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Ich deute auf die Stiefel und dann auf mich. »Habe ich ein Schild um den Hals hängen, auf dem steht ›Zieh mich an wie eins der Mädels aus Duck Dynasty‹?«

Langsam wandert ihr Blick über meinen Körper, von meinen klatschnassen Knien über die wasserfleckige Lederjacke bis zu meiner Frisur. Sie verzieht das Gesicht. »Ähm … ja. Schau mal in den Spiegel, Süße.«

Ich reiße die Augen auf und eile aufs Gästeklo.

Mein Spiegelbild könnte einem meiner schlimmsten Albträume entsprungen sein. »O … mein … Gott!« Ich kann nicht glauben, was ich sehe. Das darf nicht wahr sein. Ist das ein Trickspiegel vom Jahrmarkt?

Meine Mascara hat es irgendwie auf meine Oberlippe geschafft. Es sieht aus, als trüge ich ein Hitlerbärtchen oder einen sorgfältig rasierten Streifen Schamhaar oder so was im Gesicht. Mein Haar klebt am Kopf, und die Strähnchen, die zuvor ganz natürlich gewirkt haben, als wären sie das Ergebnis ausgedehnter Sonnenbäder, sehen jetzt aus, als hätte jemand meinen Kopf mit Schlamm bemalt. »Herr im Himmel.« Ich beuge mich vor, um genauer hinzusehen, und wende mich blitzschnell wieder ab.

Niemand sollte diese Katastrophe aus der Nähe betrachten müssen.

Andie bleibt im Türrahmen stehen, sodass ich sie im Spiegel sehen kann. »Willkommen auf dem Lande, Stadtmädchen.«

Ich recke das Kinn und reibe mir mit einem Papiertaschentuch aus der Schachtel auf der Ablage die Mascara von den Wangen. Aus irgendeinem Grund finde ich es total nervig, dass sich meine beste Freundin an dieses Leben so gut angepasst hat, während es mir nach fünf Schritten im Schnee kaum noch gelingt, menschlich auszusehen. »Ich schaffe das. Ich bin anpassungsfähig.« Es kotzt mich an, dass sie hier so gut klarkommt, während ich mich draußen kaum auf den Beinen halten kann. Ich hatte mich immer für zäher gehalten.

Sie klopft mir auf die Schulter. »Klar doch, Süße. Klar. Ich mache dir mal eine Tasse Tee.«

Sie verschwindet und lässt mich allein zurück. Ich starre mein jämmerliches Spiegelbild an. Dann bewege ich den Mund hin und her und befreie mit einem Waschlappen, den ich unter dem Waschbecken finde, mein Gesicht von sämtlicher Mascara und anderem Make-up.

Während ich mich wieder in Ordnung bringe, hänge ich meinen Gedanken nach. Schaffe ich das, oder bin ich dazu nicht in der Lage? Schon der Gedanke, ich könnte es nicht hinkriegen, lässt mich die Stirn runzeln. Natürlich kann ich das. Ich werde diese Sache mit dem Landleben hinkriegen, und zwar stilvoll. Das haben schon Leute geschafft, die nicht halb so großartig sind wie ich. Ich muss nur erst einmal ein paar Dinge klarkriegen. Etwa, wie man auf Eis und Schnee läuft, ohne sich dauernd auf den Hintern zu setzen. Oder wie ich meine Hormone in den Griff bekomme, die wegen Ian zunehmend verrücktspielen.

Ich würde ja sagen, die Art, wie er mich dazu provoziert, ihn zu necken und zu ärgern, macht ihn zu so etwas wie einem großen Bruder, aber kein Mädchen sollte für seinen Bruder je das empfinden, was ich für Ian fühle. Igitt. Nein, Ian ist viel zu süß und sexy, um irgendjemandes großer Bruder zu sein.

Die Frage ist, was mache ich mit all diesen Gefühlen? Hmm … ein paar erotische Abenteuer hier, mitten im nirgendwo, wären vielleicht gar nicht so schlecht … wäre Ian dafür ein möglicher Kandidat? Möchte ich das mit Ian tun? Ich glaube schon. Allein der Gedanke lässt mein Herz schneller schlagen, und mein Hals wird ganz fleckig.

Ich muss definitiv lernen, wie man hier draußen richtig läuft. Dann kann ich ihn das nächste Mal, wenn er mit dem Pick-up abhauen will, einholen und zwingen, mich mitzunehmen.

Ich lächle über den Plan, der in meinem Kopf entsteht, ohne meine Motive auch nur eine Sekunde infrage zu stellen. Ich bin nur hier, um Spaß zu haben, und es gibt keinen Grund, warum ich nicht ein bisschen mit ihm herummachen sollte, während wir darauf warten, dass dieses süße kleine Kind auf die Welt kommt. Das Ranchleben ist doch kein Problem für mich! Ich kann ein echtes Cowgirl sein. Ian traut mir das nicht zu, aber ich werde es ihm beweisen. Er hat keine Ahnung, was ihm bevorsteht. Stadtmädchen, ja? Dem werde ich’s zeigen.

Lächelnd zwinkere ich meinem Spiegelbild zu. Diese Reise wird deutlich unterhaltsamer werden, als ich ursprünglich gedacht habe.





KAPITEL 4

Eine dampfende Tasse Tee ist genau das Richtige, um mich von innen und außen aufzutauen. Ich nehme sie in beide Hände, um meine Finger zu reanimieren. Andie sitzt mir gegenüber und trinkt einen Kräutertee, der ihren Uterus entspannen soll oder so. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich nähere Bekanntschaft mit einem entspannten Uterus machen möchte, doch das erwähne ich Andie gegenüber nicht. Ich habe schon erlebt, wie es ist, wenn Schwangere durchdrehen, und das ist nicht schön. Außerdem – wenn man in Gegenwart seiner besten Freundin seinen Uterus nicht entspannen kann, wann dann? Ich seufze und bete, dass ich nichts Merkwürdiges zu sehen bekommen werde. Schließlich habe ich nicht gerade den stabilsten Magen der Welt.

»Also, was ist los mit Ian?«, erkundige ich mich total cool. Andie wird niemals ahnen, dass es mir darum geht, seine Achillesferse zu finden. Ian MacKenzie? O ja. Herausforderung angenommen. Du bist erledigt, Mister.

»Wie meinst du das?« Sie nippt an ihrem Tee.

»Du weißt schon … warum ist er immer so mürrisch? Was tut er hier? Hat er jemanden?«

»Soll ich die letzte Frage zuerst beantworten?«, fragt Andie und kann ein Lächeln nicht unterdrücken.

Ich zucke die Achseln, als hätte ich ihre Andeutung nicht verstanden. »Egal. Such dir’s aus.« Weil ich supercool bin und du keine Ahnung hast, was ich im Schilde führe, Andie, also versuch’s erst gar nicht!

»Also, schauen wir mal … soweit ich weiß, hat er niemanden. Ich weiß wirklich nicht viel über sein aktuelles Sozialleben, nur dass er häufig in die hiesige Bar geht und mehr trinkt, als gut für ihn ist. Er bringt nie Mädchen mit hierher, kommt aber auch nicht jede Nacht heim – was das bedeutet, kannst du dir selbst ausrechnen.«

»Interessant. Kennst du eine, mit der er zusammen gewesen ist?«

»Eigentlich nicht. Nur seine ehemalige Verlobte Ginny. Aber ich glaube, seit ihrer Trennung haben die beiden keinen Kontakt mehr.«

»Ehemalige Verlobte? Ich erinnere mich, die hast du schon mal erwähnt. Warum haben die beiden sich noch mal getrennt?«

Andie beugt sich über ihre Tasse. Wenn ich nicht irre, schaut sie ein bisschen schuldbewusst. »Der Anlass für Macks Besuch in Las Vegas, wo ich ihn dann getroffen habe, war Ians Junggesellenabschied.«

»O ja, ich erinnere mich. Du hast allen die Feier verdorben.«

»He!« Sie wirft eine Papierserviette nach mir.

Ich ducke mich und strecke ihr die Zunge heraus. »Daneben.«

Sie funkelt mich kurz an, fährt dann aber fort: »Jedenfalls, als er zurückkam, gab es jede Menge Gerüchte, der Junggesellenabschied sei geplatzt, weil einer der Jungs die ganze Nacht mit einem Mädchen verschwunden gewesen sei, und Ginny dachte, es sei Ian gewesen, deshalb hat sie etwas Dummes gemacht, und Ian hat es herausgefunden. Ende der Fahnenstange.«

»Wow. Mach mal langsam. Was genau hat Ginny getan?«

Andie sieht sich um, um sicherzugehen, dass uns niemand belauscht. Mit gesenkter Stimme antwortet sie: »Sie hat Mack angebaggert.«

»Waaaas?« Ich schaue mich um und beuge mich dann zu ihr. »Sie hat deinen Mann angebaggert? Ians Bruder? Was für eine widerliche Schlampe macht denn den Bruder ihres Mannes an?«

»Eine wie Ginny eben, schätze ich. Ich habe sie erst ein paarmal in der Stadt gesehen. Ich kenne sie überhaupt nicht.« Andie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie waren wirklich lange zusammen.«

»Hmm … also ist Ian wahrscheinlich ziemlich verbittert, was Frauen angeht, was?«

»Nicht zu verbittert, um sich hin und wieder mit einer zu vergnügen. Aber an die große Liebe glaubt er nicht mehr, das kann ich dir sagen.«

Da es mir nicht um Liebe geht, stört mich das kein bisschen. »Also ist das jetzt schon Jahre her? Die Trennung, meine ich?«

»Ja.«

»Warum ist er dann immer noch so ein Arschloch?«

Andie seufzt und starrt in ihren Becher. »Eine ausgezeichnete Frage. Willst du meine Meinung dazu hören?«

»Natürlich.«

»Ich glaube, er möchte in einer Stadt leben.«

Ich schnaube. »Niemals.«

»O doch.« Andie hebt wieder den Blick. »Er ist Architekt. Bevor seine Hochzeit ins Wasser fiel, hatte er eigentlich vor, in Portland einen neuen Job anzunehmen. Aus irgendeinem Grund ist er dann hiergeblieben, aber er ist nicht glücklich.«

»Warum geht er nicht einfach weg, wenn er hier nicht glücklich ist?«

»Das musst du ihn selbst fragen. Ich wage es nicht, dieses Thema anzuschneiden.«

»Wie meinst du das?«

Andie steht unter Schwierigkeiten auf und watschelt zum Spülbecken, um ihre Tasse auszuwaschen. »Er ist sehr empfindlich, was das angeht, und um das Verhältnis zwischen Mack und ihm nicht unnötig zu komplizieren, halte ich mich da raus.«

»Wow. Das ist sehr erwachsen von dir.« So hätte ich das nicht gemacht. Wenn ich hier leben würde, hätte ich schon längst in alles meine Nase hineingesteckt.

Sie dreht sich um und grinst über die Schulter. »Ich habe ein paar Dinge gelernt, seit ich hierher umgezogen bin.«

»Ich glaube, deine Schwiegermutter färbt auf dich ab.« Nach einer kurzen Pause stelle ich klar: »Das meine ich übrigens als Kompliment.«

»So habe ich es auch verstanden.« Andie kommt zurück und setzt sich ächzend wieder. »Sie ist eher so was wie meine Adoptivmutter. Ich liebe sie sehr.«

»Was ist eigentlich mit deiner leiblichen Mutter? Du hast in letzter Zeit nicht viel von ihr erzählt.« Ich trinke meinen Tee, während ich auf ihre Antwort warte. Andies Mutter ist ein ziemliches Arschloch, aber sie war bei der Hochzeit, ich muss ihr also zugutehalten, dass sie es versucht hat. Ich habe Andie im letzten Jahr nur selten nach ihr gefragt, weil ich nicht in ein Wespennest stechen wollte.

Andie zuckt die Achseln. »Sie lebt in Seattle. Ich sehe sie nicht oft. Wir reden vielleicht einmal im Monat. Mehr kriegen wir im Moment nicht hin.«

»Besser als nichts, nehme ich an.«

»Ja. Vielleicht.«

»Musst du heute arbeiten?« Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch und suche nach etwas, worüber ich reden kann, wenn dieses Gespräch beendet ist. Hier ist es unangenehm still.

»Nein. Ich habe mir die Zeit vor der Geburt freigeschaufelt. Im Grunde checke ich nur einmal am Tag meine Nachrichten. Langweilst du dich schon?«

»Wer, ich? Nein, sei nicht albern. Dieser Ort ist mehr als inspirierend.«

Sie lacht. »Komm.« Unter Schwierigkeiten gelingt es ihr, aufzustehen. »Fahren wir in die Stadt.«

Ich stehe auf und gehe mit ihr zum Vordereingang. »Was gibt’s denn in der Stadt?«

»Die Zivilisation«, antwortet sie mit einem Lächeln. Dann zeigt sie auf die Stiefel, die sie mir angeboten hat, und wird plötzlich ernst. »Anziehen. Keine Widerrede.«

Ich starre die hässlichen Dinger an und jammere: »Aber die sind soooo hässlich!«

»Das kann ich jetzt auch nicht ändern. Wir können dir im Ort neue Stiefel kaufen.«

Das heitert mich beträchtlich auf. »Okay. Überredet.« Ich lasse meine tollen Cowgirl-Stiefel an der Tür stehen und ziehe die überraschend bequemen, aber dennoch viel zu hässlichen Landeilatschen an, die mir Andie hingestellt hat.

Sobald ich in den überfrorenen Schnee trete, begreife ich die tiefe Weisheit, die in dem alten Sprichwort steckt, Optik sei nicht alles. »O, matschig«, sage ich lächelnd, als das knirschende Geräusch des Schnees unter meinen Sohlen zur Abwechslung mal nicht bedeutet, dass ich auf dem Hintern liege und in den Himmel starre. Diese Wunderlatschen verschmelzen praktisch mit dem Boden. Ich fühle mich wie ein Astronaut auf dem Mond, hüpfe beinahe mit jedem Schritt in Zeitlupe.

Andie spricht weiter, während sie zum Auto watschelt. Bei jedem ihrer kurzen Schritte knirschen ihre Füße im Schnee. »Vertrau mir, ich habe hier sehr schnell gelernt, über ein paar Dinge anders zu denken, darunter Fußbekleidung.«

»Im Winter vielleicht, aber doch hoffentlich nicht im Sommer«, höhne ich.

»Falsch. Auch im Sommer. Hier gibt es Schlangen, deswegen sind Sandalen auf der Ranch keine gute Idee.«

Schlangen? Ich eile an ihre Seite und hake mich bei ihr ein. »Schlangen?« Ich schaue über die Schulter, um sicherzugehen, dass sich nicht gerade eine von hinten an mich anschleicht.

Andie versucht, sich von mir zu lösen, aber meine Selbstschutzmaßnahmen lassen sich nicht so leicht überwinden. Ich halte mich verzweifelt an ihr fest.

»Nicht im Winter, du Dummerchen. Da halten sie Winterschlaf oder sind in Kältestarre oder so.« Als wir die Auffahrt erreichen, gelingt es ihr schließlich, mich wegzuschieben.

»Oder sie suchen sich ein warmes Plätzchen«, quietsche ich und springe auf das Trittbrett des Pick-ups, auf den sie mit ihrem Schlüsselbund zeigt, um ihn zu entriegeln.

»Entspann dich. Im Augenblick muss man sich über Schlangen keine Gedanken machen. Über Pumas schon. Aber nicht über Schlangen.«

Mir fällt das Gesicht herunter, während ich zusehe, wie sie um die Motorhaube des Pick-ups herumgeht. Meine Stimme klingt schrill und quietschig. »Das kann nicht dein Ernst sein! Pumas? Echt?«

»Schnell, steig ein«, sagt sie und öffnet die Tür. »Da drüben hinter den Felsen lauert schon einer, und ich möchte nicht, dass er meine beste Freundin frisst.«

Mein Herz krampft in meiner Brust, und ich quieke unwillkürlich, während ich versuche, die Tür zu öffnen, ohne mich dabei selbst vom Trittbrett des Pick-ups zu stoßen.

»Puma! Puma!«, flüstere ich laut, was mir erst bewusst wird, als ich mich die Worte sagen höre. Meine Versuche, ins Auto einzusteigen, scheitern kläglich, und ich lande auf den Knien im Schnee. Aber er hat nicht genug Zeit, um zu schmelzen und meine Hose zu durchnässen, denn ich kann mich überraschend schnell bewegen, wenn mich die Vorstellung motiviert, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden.

Als ich die Tür hinter mir zugeschlagen habe, bekomme ich endlich wieder Luft, auch wenn ich schnaufe wie eine verdammte Dampflok. »Wow. Das war knapp.« Ich schlucke und versuche, mich zu beruhigen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Sollen wir die Polizei oder das Tierheim oder so anrufen?«

Andie versucht, sich in den Pick-up zu wuchten, was ihr aber nicht gelingt, weil sie zu sehr lachen muss. Kurz fühle ich mich schuldig, weil ich in Anbetracht des Pumas und so ihren schwangeren Hintern nicht zuerst hier hereingehievt habe, doch dann werde ich misstrauisch. Sie benimmt sich nicht wie jemand, der um sein Leben rennt. Sollte ihr nicht das Adrenalin den nötigen Schwung geben, um sich mehr als anderthalb Zentimeter vom Boden hochzuwuchten?

»Hast du mich auf den Arm genommen?« Ich schaue aus dem Rückfenster und versuche, den Felshügel zu sehen, den sie erwähnt hat. Das sind aber nur ein paar Schneeflecken. »Hier gibt es keine Pumas, oder?«

Wenn ich einen Schneeball hätte, würde ich ihn ihr direkt ins Gesicht werfen. Mir egal, ob sie schwanger ist. Ich bin ziemlich sicher, dieser Schreck hat mich gerade ein Jahr meines Lebens gekostet, oder doch zumindest einen Monat.

Sie antwortet erst, als sie im Auto sitzt und angeschnallt ist. Ihre Wangen sind vor Freude gerötet, und sie seufzt tief. »Nein, ich schwöre, hier gibt es wirklich Pumas. Außerdem Kojoten, Bären, Wölfe und noch jede Menge andere unheimliche Tiere. Aber da hinten war keiner. Das war nur ein Witz.«

Ich deute drohend mit dem Finger auf sie. »Nur weil du schwanger bist, lasse ich dir nicht alles durchgehen. Auch Schwangere kann man ohrfeigen. Vergiss das nicht.«

Sie schiebt meine Hand aus dem Weg und lässt den Pick-up an. »Ich bitte dich nur, im Freien die Augen offen zu halten. Ich bin sicher, du wirst nie einen zu sehen bekommen, aber für den Fall der Fälle …«

Ich stelle mir vor, wie ich beim Spaziergang auf der Ranch einem Puma begegne, und treffe eine Entscheidung. »Kann man hier Waffen kaufen?«

Sie schnaubt. »Ist der Papst katholisch?«

»Wie wäre es mit Winterlaufschuhen?«

»Nein. Du kriegst Stiefel.«

»Na schön.« Ich verschränke die Arme und stelle mir vor, wie ich mich bewaffne, um mit Ian auf die Jagd gehen zu können und mich gleichzeitig vor diesen menschenfressenden Bestien zu schützen. Eine Waffe wäre wahrscheinlich wirklich eine gute Idee. Dazu irgendwelche Schuhe, mit denen man durch den Schnee sprinten kann.

»Was für Pläne schmiedest du denn schon wieder?«, fragt Andie, die mich aus dem Augenwinkel beobachtet, während wir über die unebene Straße rumpeln, die zum Highway führt.

»Gar keine. Ich schmiede keine Pläne. Ich überlege nur, mir eine Waffe zu kaufen.«

Sie lacht. »Das lässt du mal schön sein. Mach dich nicht lächerlich.«

Ich schweige, weil sie mir nichts zu sagen hat und ich auf jeden Fall eine Waffe kaufen werde. Ein Mädchen muss ja schließlich auf sich aufpassen, oder?





KAPITEL 5

Wie stehen wohl die Chancen, dass ich auf der Fahrt in die Stadt einen Waffenladen entdecke und es mir gelingt, ihm einen Besuch abzustatten, ohne dass Andie davon Wind bekommt?

Sehr gut. Tatsächlich sogar sehr, sehr gut, denn ganz offenbar müssen Schwangere unheimlich oft pinkeln und außerdem lieben sie es, Babyklamotten zu kaufen, und in Oregon ist der Babyausstatter gelegentlich in derselben Straße wie der Waffenladen. Sie hat mir die Lüge, dass ich mich nur mal kurz im nahe gelegenen Perückengeschäft umsehen will, während sie im Supermarkt auf die Toilette geht, einfach abgenommen. Wir haben ausgemacht, uns später beim Babyausstatter wiederzutreffen.

Ich betrete den Waffenladen und bleibe erst mal stehen, um die ausgestellten Schusswaffen intensiv zu beäugen. Ich nehme an, dass es sich bei den überall im Laden hängenden Exemplaren um Jagdgewehre handelt, in einer Vitrine neben der Kasse liegen Handfeuerwaffen. Einige Regale enthalten diverses Jagdzubehör.

Ich gehe zur Vitrine und starre auf die Handfeuerwaffen hinab. Noch bin ich niemandem begegnet, aber aus dem hinteren Bereich des Ladens dringen Stimmen an mein Ohr, laut genug, um der Unterhaltung folgen zu können, also lausche ich schamlos.

»Eine 30-06-Kaliber hab ich schon. Was ich gerne mal testen würde, ist ein Kurzbogen von Mathews Creed. Hast du so einen?«

»Ja, ich habe einen da. Das 2014er Modell. Kannst du gerne mal ausprobieren.« Der Mann kichert, und die Szene erinnert mich an die Serie »Ein Duke kommt selten allein« aus den Achtzigern, die ich mir immer wieder anschaue, wenn mir nach einer Hinterwäldlerkomödie ist. Die spitzbübischen Protagonisten Bo und Luke machen in ihren engen Jeans wirklich ganz schön was her.

Ist das da hinten etwa ihr trotteliger Widersacher Sheriff Rosco? Ich gehe auf die Zehenspitzen, um über den ganzen Kram hinwegzusehen, aber die Männer stehen zu weit weg und der Laden ist zu schwach beleuchtet, um irgendwen zu erkennen.

»Ja, machen wir das.«

Schritte lassen mich wieder zu der Vitrine herumfahren. Die Männer sollen nicht mitbekommen, dass ich sie belauscht habe, also begutachte ich stirnrunzelnd und überaus interessiert die Jagdmesser unter dem Glas.

»Ist im Lager. Gib mir einen Moment, dann mache ich den Schießstand für dich auf.«

Als sie fast bei mir angekommen sind, höre ich die Stimme des Kunden plötzlich klar und deutlich. Mein Blutdruck schnellt in die Höhe.

»Was machst du denn hier, Stadtmädchen? Verfolgst du mich?«

Ich drehe mich um und tue überrascht. »Wie bitte? O, hallo, Ian. Wie nett, dich hier zu treffen.«

»Das wird langsam ein bisschen unheimlich, findest du nicht?«, fragt er. »Stalkst du mich jetzt?«

»Also, bitte. Komm mal klar.« Ich verdrehe die Augen und überspiele den misslichen Umstand, dass mein Hals rote Flecken bekommt, während er redet.

Der Mann, der Ian bedient, wirft mir im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick zu. Er hat einen ausnehmend großen Bauch, der es unter seinem dicken Flanellhemd schön warm haben muss. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

»Ja«, erwidere ich und lasse meinen ganzen Charme in ein Lächeln fließen, »das können Sie. Ich würde gerne eine Waffe kaufen.«

Er wendet sich mir ganz zu, lächelt zurück und sieht dabei ein bisschen benommen aus. »Na, Sie sind ja mal Zucker.«

»Alles gut bei dir, Henry?«, fragt Ian.

Henrys Lächeln verfliegt. »Sch, Ian! Ich unterhalte mich gerade sehr nett mit der kleinen Dame hier.«

Ich lächle erneut und ignoriere Ian einfach. »Wie nett! Henry war der Name?«

»Genau, Ma’am, ich heiße Henry. Henry Dawkins, zu Ihren Diensten. Hatten Sie eine bestimmte Waffe im Sinn?«

Er stellt sich hinter den Kassentresen.

»He! Ich war zuerst da!«, protestiert Ian. »Was ist jetzt mit dem Bogen?«

Ian steht hinter mir, aber ich werde ihm nicht die Genugtuung bereiten, mich umzudrehen. Ich widerstehe dem Drang, ihm einen Ellbogen in den Magen zu rammen.

Henry wirft ihm einen verächtlichen Blick zu. »Bleib doch mal locker, Ian. Ladies first.«

Nun, da ich meinen Triumph voll auskosten kann, schaue ich doch über die Schulter. »Genau, Ian. Ladies first.«

Er presst die Lippen zusammen, ehe sein Blick auf meine Schuhe fällt. »Schöne Stiefel.«

Ich stemme die Hände in meine Taille, schiebe die Hüfte vor und bewege einen Fuß ein Stückchen nach links und rechts, um mein Schuhwerk angemessen zu präsentieren. »Gefallen sie dir? Ich nenne das Country-Chic.«

Henry beugt sich über den Tresen, um meine Schuhe zu begutachten, und schaut mich dann hoffnungsvoll an. »Mögen Sie die Stiefel von Sorel, Ma’am? Die neue Kollektion ist gerade reingekommen, da sind schönere dabei als die, die Sie gerade tragen.«

»O bitte, Henry, zeig ihr auf keinen Fall deine Stiefel! Sonst warte ich hier noch den ganzen Tag!«

»Dann wartest du eben«, sagt er nur und kommt um den Tresen herum, um mich in einen anderen Bereich des Ladens zu führen.

Ich folge ihm mit einem breiten Grinsen, weil ich weiß, dass es Ian wahnsinnig macht. Ich werde definitiv ein Paar Stiefel kaufen, nur um ihn auf die Palme zu bringen.

»Da, schauen Sie«, verkündet Henry und bleibt vor einer kleinen Vitrine stehen, die halb vergessen in einer Ecke des Ladens steht. »Ich habe sie in Lila, wenn Sie es bunt mögen, aber natürlich auch in Natur.«

Ich schaue mir die Auswahl an, überrascht, dass sie keineswegs übel ist. Eigentlich wollte ich ein Paar kaufen, nur um Ian zu ärgern, aber jetzt werde ich es tun, weil sie zu meinen neuen Jeans einfach fabelhaft aussehen werden. »Haben Sie die auch in Größe 39?«, frage ich und halte ein Paar mit ultrasüßer Pelzverbrämung am Schaft hoch. Diese Schätzchen werden mir bis zu den Knien reichen und sicherstellen, dass ich an diesem gottverlassenen Ort nie wieder nasse Beine kriege.

»Klar. Setzen Sie sich doch, dann können Sie sie gleich anprobieren. Ich bin sofort wieder da.«

Ich setze mich auf ein Holzhockerchen und ziehe einen von Andies grässlich hässlichen Stiefeln aus. Ian kommt um die Ecke, als ich gerade meine Socke hochziehe.

»Weißt du, ich habe eigentlich zu tun.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich halte dich ganz bestimmt nicht auf.« Damit wende ich meine Aufmerksamkeit meiner Nagelhaut zu. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Er ist einfach zu süß, wenn er sich aufregt, und ich muss stark bleiben.

»Doch. Du belegst Henry mit Beschlag, und jetzt wird er mir meinen Bogen nicht holen, solange du hier bist.«

»Wofür brauchst du überhaupt einen Bogen?«, frage ich und schaue zu ihm auf. »Willst du ein bisschen Robin Hood spielen und damit durch die Stadt rennen?«

»Nein. Zu deiner Information habe ich vor, damit zu schießen.«

»Auf was?« Ich lege die Stirn in Falten, als mir dämmert, was er da gerade andeutet. Seine Antwort hat hoffentlich nichts mit Tieren zu tun. »Was denkst du denn, Stadtmädchen?«

»Zielscheiben?« Ich weiß in dem Augenblick, als ich es sage, dass das die falsche Antwort war. Das macht mich traurig.

»Wieder falsch.« Er lässt mich einfach so sitzen und geht.

Ich stehe auf und folge ihm, wobei der Fuß, der noch im Stiefel steckt, lärmend auf den Boden trifft, während das andere Bein ohne den Bauerntrampelstiefel fünf Zentimeter kürzer ist. »Tiere zu erschießen ist Mord.«

»Hier nicht«, sagt er, ohne stehen zu bleiben. »Bei uns nennt man es ›die Familie ernähren‹.«

»Ihr habt eine ganze Ranch voller Rinder. Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, auf irgendwas zu schießen.«

»Ich schieße aber gerne.«

Darauf gehe ich nicht weiter ein. Gerade hat er für mich jeglichen Sexappeal verloren. Statt die Unterhaltung weiterzuführen, drehe ich mich um, setze mich wieder und warte auf Henry.

Ian ist in weniger als einer Minute wieder da. »Was ist denn los? Machst du jetzt so ein Gewese, weil ein paar Pelztierchen sterben müssen?«

»Hau ab, Ian. Das ist nicht witzig.« Zutiefst enttäuscht weigere ich mich, ihn anzusehen. Stattdessen beschäftige ich mich mit den Schnürsenkeln meines anderen grässlichen Stiefels.

»Hier draußen ist es Teil des Alltags, Stadtmädchen, also gewöhn dich besser daran. Menschen müssen essen.«

Er regt mich so auf, dass ich ihn nicht weiter ignorieren kann. »Ich muss mich an das Töten von Tieren nicht gewöhnen, Ian. Du kannst dein Essen auch im Lebensmittelladen kaufen.«

Er lacht. »Hörst du dir eigentlich manchmal selber zu? Was glaubst du denn, woher das Fleisch im Lebensmittelladen kommt?«

»Nicht aus der Wildnis!«, entgegne ich lauter, als angebracht wäre.

Er wagt es tatsächlich, weiter zu lachen. »Ja, klar. Logisch. Als wären gezüchtete Tiere irgendwie anders.«

Ich öffne den Mund, um ihm zuzustimmen, halte dann aber inne. Er dreht mir die Worte derart im Mund um, dass ich total dämlich klinge. »Ich spiele dieses Spielchen nicht mehr mit dir, Ian. Das war’s. Geh weg.«

»Wovon redest du? Welches Spielchen?« Er lacht jetzt nicht mehr.

Ich seufze tief, ehe ich ihn ansehe und ein paarmal blinzle. »Hör zu … ich habe auch gespürt, dass zwischen uns eine gewisse Chemie besteht, und ich dachte, es könnte nett sein, meine Zeit hier auch mit dir zu verbringen, aber das kannst du vergessen, weil ich Mörder nicht im Geringsten attraktiv finde. Du kannst jetzt gehen.« Ich wedle mit den Fingern. »Hau schon ab. Verpiss dich. Geh einen Hasen oder ein Bambi oder so abknallen. Der Worte sind genug gewechselt.«

Er steht einige Sekunden lang sprachlos da, doch dann findet er seine Stimme wieder. »Du bist schon echt speziell, weißt du das?«

Ich recke das Kinn. »Das sagt man mir gelegentlich.«

Henry kommt mit einer großen Schachtel zurück und bewahrt mich davor, Ian weiter zuhören zu müssen.

»Bitte sehr, Ma’am. Größe 39, wie gewünscht. Die sind übrigens wasserfest.«

»Vielen Dank, Henry«, sage ich, Charme versprühend. In der Schachtel finde ich die Stiefel, die mir so gut gefallen haben. Der erste passt wie angegossen und sieht so gut an mir aus, dass ich unwillkürlich lächeln muss. »Absolut perfekt.« Ich ziehe den zweiten Sorel-Stiefel an. Er ist wunderschön.

Ein paar Drehungen und Hüpfer verraten mir, dass sie genauso bequem wie süß sind. Zwei unschlagbare Argumente. Üblicherweise kriege ich nur das eine oder das andere, aber heute ist das anders. Baker City kommt mir im Augenblick gar nicht so schlimm vor, auch wenn hier Mörder leben.

»Kommen Sie mit zur Kasse, dann zeige ich Ihnen die Waffen. Sie können auch jede, die Ihnen gefällt, gerne ausprobieren.«

Ich sammle die grässlich hässlichen Stiefel ein und packe sie in die Schachtel, dann marschiere ich in meinen neuen Schätzchen direkt an Ian vorbei. Er ist wie zur Salzsäule erstarrt, steht einfach nur da und sieht mich und Henry finster an. Ich ignoriere ihn komplett.

»Was meinen Sie damit, ich kann sie ausprobieren?« Ich stelle den Schuhkarton vor dem Kassentresen auf den Boden, um die Waffen in der Vitrine betrachten zu können. »Einfach hier im Laden abdrücken?« Ich sehe mich um, entdecke aber keine Einschusslöcher oder dergleichen in den Wänden. Vielleicht hat er ja Platzpatronen.

»Wir haben einen Schießstand«, antwortet er mit einem stolzen Lächeln. »Er ist nicht gerade groß, erfüllt aber seinen Zweck.«

»Cool! Ich habe noch nie eine Waffe abgefeuert.«

Sein Lächeln verrutscht ein wenig. »O, wie … schön. Darf ich fragen, wofür Sie die Waffe brauchen?«

»Nicht, um auf irgendetwas zu schießen«, antworte ich. Erfolglos versuche ich, den Schauder zu unterdrücken, der mich überläuft.

»Okaaayyy …«

Offenbar wartet er noch immer auf eine Erklärung, also fahre ich fort. »Draußen, wo ich wohne, gibt es Pumas, und gegen die brauche ich Schutz. Sie wissen schon … falls ein Puma versucht, mich oder meine Freundin zu fressen. Dann verscheuche ich ihn mit der Waffe.«

»Pumas?«

Ian steht jetzt hinter mir und kichert.

Ich verdrehe die Augen. »Egal. Zeigen Sie mir einfach die Waffen. Welche davon bietet denn guten Schutz?«

Henry schaut in die Auslage hinunter. »Vor Pumas? Na ja … ich schätze, wenn Sie den Puma zwischen die Augen treffen, eignet sich jede. Halten Sie sich für eine gute Schützin?« Er sieht hoffnungsvoll und möglicherweise auch ein bisschen gestresst zu mir auf.

Ich nicke enthusiastisch. »Was nicht ist, kann ja noch werden. Ich bin Friseurin.«

Henry starrt mich an. Jetzt hat er dasselbe Salzsäulenproblem wie zuvor Ian. Leider hat sich Ian mittlerweile erholt. Er steht neben mir und deutet auf etwas in der Auslage.

»Zeig ihr die da.«

»Die Neunmillimeter? Glaubst du nicht, dass die ein bisschen schwer für sie ist?«, fragt Henry. Seine Heiterkeit ist wie weggeblasen. Jetzt wirkt er nur noch besorgt.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Natürlich nicht. Ich hantiere den ganzen Tag mit Föhnen und Glätteisen. Haben Sie je zwei Stunden am Stück geföhnt? Ich schon. Ohne Pause.« Ich schnaube. »Vertrauen Sie mir, ich kann damit umgehen.«

»Okay«, sagt Henry halblaut, »wenn Sie es sagen.«

Einige Minuten später stehe ich am Ende eines langen Korridors, halte das schwerste Stück Metall hoch, das ich je in der Hand hatte, und visiere eine Zielscheibe an. Zur Information: Föhne sind viel leichter als Handfeuerwaffen.

Ian steht neben mir, deutet auf das Papier mit den schwarzen Ringen und nervt ohne Ende. »Einfach zielen und schießen. Drück ab und achte auf den Rückstoß.« Ich höre seine Stimme nur gedämpft, weil ich Gehörschutz trage.

Gerade komme ich mir total vor wie eine FBI-Agentin, die Beine gespreizt, die Arme ausgestreckt, die Waffe in der Hand. Ich wette, mein Hintern kommt so super zur Geltung. »Den Rückstoß?« Ich sehe ihn über die Schulter an. Meine Arme werden bereits müde vom Hochhalten der Waffe.

»Die Wucht des Schusses erzeugt einen Rückstoß. Sei einfach darauf vorbereitet.«

»Okay.« Mit zusammengekniffenen Augen ziele ich und halte die Waffe so, wie es die FBI-Typen in den Filmen immer machen. Ich bin so krass.

»Das ist zu hoch«, merkt Ian an.

Gott, nervt der! »Woher willst du das wissen?« Ich habe ein Auge geschlossen und das andere zugekniffen, um am Lauf meiner Waffe entlang die gegenüberliegende Wand anzuvisieren.

»Ich schieße seit meinem sechsten Lebensjahr, und wenn du nicht die Glühbirne da oben treffen willst, schlage ich vor, du hältst die Waffe etwas tiefer.«

Ich schnaube, beherzige aber seinen Rat. Doch ehe er mir noch weitere Ratschläge geben kann, drücke ich ab.

Ich werde ihm zeigen, wer hier schießen kann.

Trotz des Gehörschutzes ist der Knall unglaublich laut. Ja, ich weiß, ich hätte auf den Rückstoß vorbereitet sein sollen, aber sich geistig auf etwas vorzubereiten, was man noch nie erlebt hat, ist viel schwieriger, als man gemeinhin annimmt. Die Geräuscheffekte helfen da auch nicht gerade.

Die Waffe wird mir aus der Hand gerissen und landet mit lautem Knall auf dem Boden. Das Geräusch ist so laut, dass es sich wohl um einen weiteren Schuss gehandelt haben muss. Gut, dass ich Gehörschutz trage.

Hinter mir schreit Ian und beginnt, wie wild herumzuhüpfen.

»Was ist denn los?«, frage ich und nehme den Gehörschutz ab. »Ich habe sie nur fallen gelassen – kein Problem. Sie ist nicht kaputt.« Zumindest hoffe ich das.

»Du hast mich getroffen! Du hast mich getroffen, verdammt noch mal!« Er schreit so laut, dass Henry aus dem Laden hereinkommt.

Mir bleibt fast das Herz stehen, als ich überlege, ob er mich nur auf den Arm nimmt oder nicht. Müsste er nicht bluten, wenn ich ihn getroffen hätte?

»Was ist passiert?«, schreit Henry und sieht zuerst die Waffe auf dem Boden und dann Ian an.

»O, er macht sich lächerlich«, sage ich und bete innerlich, dass ich recht habe. Habe ich ihn wirklich getroffen? Ich sehe kein Blut. Aber er benimmt sich wie ein menschlicher Pogostock. Boing! Boing! Boing! Außerdem ist er ziemlich sauer. Ich glaube, das ist nicht gespielt.

»Sie hat auf mich geschossen!«, ruft Ian und deutet auf mich. Er hört auf, herumzuhüpfen, bleibt auf beiden Beinen stehen und deutet auf einen seiner Unterschenkel. »Siehst du?«

Seine Hose hat am Knöchel ein Loch. Als er sein Hosenbein hochzieht, sieht man einen dunkelroten Streifen auf seiner Haut, aber kein Blut.

»Sieht aus wie ein Streifschuss«, sagt Henry. Er sieht zu mir auf. »Wie haben Sie denn das geschafft?« Dann betrachtet er die Zielscheibe. »Guter Schuss übrigens.«

Ich schaue über die Schulter und sehe, dass ich fast genau in die Mitte der Zielscheibe getroffen habe. Unwillkürlich grinse ich wie ein Honigkuchenpferd. »Sehen Sie?«

Ians Stimme wird eine Oktave höher. »Du stehst hier und bist stolz wie Oskar, nachdem du mich angeschossen hast?«

Ich sehe ihn wieder an, fühle mich aber bereits viel besser, weil er nicht blutet und ich nicht gerade den Schwager meiner besten Freundin erschossen habe. Tatsächlich bin ich vor Erleichterung ein wenig benommen. Aber ich möchte nicht, dass er das weiß.

»He, das war ein Unfall, okay? Tut mir leid, dass ich dich mit einer Kugel gestreift habe. Meine Fresse.« Ich rolle mit den Augen. »Was für ein Jammerlappen.«

Er steht da und starrt mich mit offenem Mund an. Dann lacht er, aber es klingt nicht besonders amüsiert. »Du bist verrückt, weißt du das? Gefährlich. Halt dich einfach verdammt noch mal von mir fern.«

»O, das habe ich vor, glaub mir.« Ich ignoriere den stechenden Schmerz der Ablehnung. Er ist sowieso nur ein Bambikiller. Warum sollte es mich da kümmern, dass er mich nicht in seiner Nähe haben will?

»Nein, im Ernst. Halt dich von mir fern. Ich bin zu jung zum Sterben.«

»Ach bitte, sei doch nicht so dramatisch. Außerdem habe ich doch schon gesagt, dass du nicht mein Typ bist und ich nicht an dir interessiert bin, also halt du dich lieber von mir fern.«

»Ho-ho-ho«, spöttelt Henry, »ihr habt vielleicht Probleme. Wann ist denn die Hochzeit?«

»Halt die Klappe, Henry«, knurrt Ian. »Das ist nicht witzig. Weißt du was? Deinen Bogen kannst du auch behalten. Ich muss heim, Eis auf mein Bein packen.« Ian stürmt übertrieben hinkend aus dem Schießstand, und ich vermute, er verlässt gleich darauf den Laden, denn ich höre ihn nicht mehr jammern.

»Wie sieht es aus, gefällt Ihnen die Waffe?«, fragt Henry noch immer mit dem Anflug eines Lächelns.

»Aber hallo! Ich habe damit sowohl eine Zielscheibe als auch Ian MacKenzie getroffen. Wie könnte ich dazu Nein sagen.«

Henry lacht, bis er knallrot im Gesicht ist. Sein Bauch wabbelt dabei wie eine Schüssel Götterspeise. Das ist eklig und faszinierend zugleich. Ich kann den Blick nicht davon abwenden.

»Dann mache ich mich mal an den Papierkram. Schießen Sie ruhig noch ein paarmal. Achten Sie das nächste Mal auf den Rückstoß.«

»Ja, guter Tipp.« Ich hebe die Waffe auf. Als ich sie diesmal auf das Ziel richte, fühlt sie sich schon weniger schwer und weniger fremdartig an.

»So, ihr Pumas«, sage ich in erster Linie zu mir selbst, als ich sie hebe und am Lauf entlang visiere. »Dann wagt euch mal an mich heran.«

Ich leere das Magazin, treffe dabei noch mehrfach in den mittleren Ring und kehre dann in den Laden zurück, um Henry die nötigen Angaben zu meiner Person zu machen. Mit diesem Schätzchen an der Hüfte und meinen neuen lila Lederstiefeln werde ich total krass aussehen. Ian MacKenzie sollte sich wirklich besser von mir fernhalten.





KAPITEL 6

Als ich den Laden verlasse, kommt Andie auf dem Gehsteig direkt auf mich zu.

Erwischt.

Verdammt. Ich muss mir schnell eine gute Ausrede einfallen lassen. In meiner Handtasche befinden sich die schwere Waffe und eine Schachtel Patronen, und wenn sie die Tasche auch nur berührt, wird sie Bescheid wissen.

»Was zur Hölle hast du gemacht?«, fragt sie.

Ich bin der Inbegriff der Unschuld. Wer seine Emotionen so gut verbergen kann wie ich, könnte problemlos für die CIA als Superspionin arbeiten. »Wer, ich? Nichts.« Ich strecke ein Bein aus, damit sie es bewundern kann. »Ich habe gerade wunderschöne Sorel-Stiefel erstanden. Schau mal.« Die billige Plastiktüte mit den grässlichen Stiefeln schlägt gegen meine Hüfte. Ich bin überrascht, dass sie noch nicht gerissen ist und ihren Inhalt in den Schneematsch ergossen hat, der den Gehsteig bedeckt.

»Ich habe eine SMS von Mack bekommen. Er schreibt, du hast seinen Bruder angeschossen.« Ihr Blick fällt auf den Laden, vor dem wir stehen. »Das stimmt nicht, oder?«

Ich runzle die Stirn und tue so, als sei sie verrückt. »Schau nicht so besorgt. Natürlich habe ich ihn nicht angeschossen. Es war nur ein Streifschuss. Das ist ein großer Unterschied.« Ich hake mich bei ihr unter und führe sie den Gehsteig entlang. Fettiger Fritteusengeruch dringt verlockend in meine Nase, und ich muss sie von diesem Thema ablenken. Ich habe auch so schon schlimme Schuldgefühle. Da muss ich nicht noch einer Schwangeren Kummer bereiten. »Komm. Da buchstabiert irgendwo jemand meinen Namen in Speckstreifen.«

Andie macht eine Vollbremsung, und wenn sie das mit all ihrem Gewicht tut, ist es sehr effektiv. Obgleich meine neuen Stiefel so wundervoll trittsicher sind, lege ich mich beinahe der Länge nach hin. Mühsam richte ich mich wieder auf. Ich hasse Eis wirklich. Man kann darauf unmöglich anmutig, geschweige denn cool aussehen.

»Nein, ich werde diesen Diner nicht betreten.«

Ich löse mich von ihr, um nicht wieder hinzufallen, froh, dass ich sie von dem Schießunfall abgelenkt habe, aber dafür jetzt neugierig hinsichtlich ihrer Dinerphobie. Dieser Sache gilt es auf den Grund zu gehen, aber in aufrechter Position, also stehe ich mit ziemlich weit gespreizten Beinen da, nur für den Fall, dass das Eis andere Ideen hat. Wahrscheinlich ist es gut, dass ich die Waffe noch nicht an der Hüfte trage. Ich würde aussehen wie auf dem Weg zur Schießerei am O. K. Corral.

»Warum?« Ich blicke über die Schulter zu dem kleinen, etwas schmuddelig wirkenden Speiselokal. »Sieht doch ganz harmlos aus.«

»Da arbeitet Hannah. Wir liegen immer noch im Zwist.« Andie weicht ein paar Schritte zurück. Ich bewundere ihre Fähigkeit, auf Eis rückwärts zu gehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Dieses aufgedunsene Mädchen hat’s echt drauf.

Ich folge ihr nicht, denn ich fühle mich sicherer, solange ich die Füße auf einigermaßen festem Boden habe. Es könnte mir schwerfallen, gleichzeitig den vereisten Gehsteig zu meistern, das Thema Ian zu meiden und über Kleinstadtklatsch zu sprechen.

»Hannah?«, frage ich. »Wie in Hannah Banana?«

Andie lächelt ziemlich humorlos. »Ich nehme an, du erinnerst dich an sie.«

»Wer könnte sie vergessen? Eine billige Version von Daisy Duke mit schlecht gefärbten Haaren. Ich dachte, ihr hättet eure Probleme hinter euch gelassen.« Hannah stand, wenn ich mich recht entsinne, auf Mack. Aber da Mack ihre Gefühle nicht erwiderte, habe ich das bisher nicht für ein Problem gehalten.

»Ja. Indem wir einander aus dem Weg gehen.«

Mein Blick schweift über die Straße, und ich rufe die Stadtkarte auf, die sich mir ins Gehirn gebrannt hat. Ich bin eine Art menschliches Google Earth. Wenn ich eine Karte einmal gesehen habe, habe ich sie permanent gespeichert. »Das dürfte in so einer Kleinstadt gar nicht so leicht sein.« Meine Freundin tut mir leid. Vielleicht fühlt sie sich auf dieser Ranch da draußen eingesperrt. Möglicherweise arbeitet sie deswegen meist von zu Hause aus. Am anheimelnden Geruch von Kuhmist kann es ja wohl kaum liegen.

Sie nimmt meine Hand und versucht, mich in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen, doch ich leiste Widerstand. Die Bodenhaftung meiner Stiefel ist erstaunlich, sobald der Untergrund gestreut ist. Mir ist danach, ein paar High Kicks zu machen, weil mich meine neue Fußbekleidung so glücklich macht, aber ich lasse es sein. Ich könnte aus Versehen meine schwangere Freundin treffen, und der Schießunfall von vorhin lässt mich zweifeln, wem Fortuna heute lächelt. Das mit den High Kicks kann ich auch später noch machen, wenn wir wieder bei den MacKenzies daheim sind. In meinem Schlafzimmer ist genug Platz für eine kleine Showtanzeinlage. Ich versuche, jeden Tag ein paar High Kicks zu machen, um meine Beine in Form zu halten.

»Komm schon, sei nicht stur«, sagt sie.

»Stur? Ich?« Keine Ahnung, was sie meint. Ich bin total kompromissfähig und bereit, auf die Bedürfnisse anderer einzugehen. Eine Friseurin muss wissen, wann sie die Klappe halten und die gefärbten Spitzen und Vokuhilas einfach passieren lassen muss. Manchmal ist eine schlechte Erfahrung viel wirksamer als guter Rat.

Sie lacht. »Als ob du das zum ersten Mal hörst. Komm.« Sie winkt unablässig, als versuchte sie, ein Kind heranzulocken.

Ich ziehe einen Schmollmund. Dem kann niemand widerstehen. »Nein. Ich habe Hunger.« Eigentlich ist das gar nicht der Grund. Ich will nur diese Hannah Banana sehen und ihr unauffällig mitteilen, dass sie Andie in Ruhe lassen soll. Meine beste Freundin wohnt jetzt hier. Sie sollte sich nicht verstecken müssen. Außerdem kriegt sie bald ein Baby, und das wird irgendwann mal einen Pfannkuchen essen wollen.

Sie versucht es mit Vernunft. »Wir haben doch gerade gegessen.«

»Das war vor Stunden«, widerspreche ich. »Es ist fast Mittag.«

Andie schaut auf die Uhr. »Es ist zehn Uhr morgens, Candice.«

»Siehst du? An der Ostküste ist es schon Nachmittag, und ich habe ein höllisches Jetlag. Komm.« Ich nehme ihre Hand und ziehe sie hinter mir her. »Die sollen fantastische Pfannkuchen machen, und du weißt, wie sehr ich Speck liebe.«

»Die Pfannkuchen sind scheiße. Aber die Waffeln sind gut. Habe ich zumindest gehört.«

»Ja, das meine ich doch. Waffeln. Das habe ich auch gehört.«

Ich habe sie fast an der Tür, da bockt sie wieder. »Das ist wirklich keine gute Idee. Wenn du Hunger hast, können wir in den Lebensmittelladen gehen und eine ganze Packung Speck kaufen. Die kannst du dann ganz allein essen.«

Ich öffne die Tür, an der Kreditkartenaufkleber und ein altes Rodeoflugblatt prangen, und heraus quillt ein Schwall herrlich warmer Speckluft. »Nichts ist besser als das Essen in einer billigen, etwas schmuddelig wirkenden Kneipe. Das weißt du doch selbst.« Ich deute mit meiner Tüte ins Innere. »Rein mit dir, Dickerchen.«

Ihr bleibt der Mund offen stehen. »O mein Gott, so hast du mich gerade nicht genannt!«

Hoppla. Habe ich das laut gesagt? Schnell! Ich muss mir etwas einfallen lassen!

»Nein, das war Ian. Ich zitiere nur.« Das ist dreist gelogen, und ich kann mir sehr genau vorstellen, was er dafür von ihr zu hören bekommen wird und wie sauer er sein wird, wenn er feststellt, wessen ich ihn fälschlicherweise bezichtigt habe. Bei dem Bild in meinem Kopf muss ich unwillkürlich kichern. Eigentlich ist das doch ein ganz guter Spitzname. Sie ist schließlich wirklich ziemlich rundlich. Ich liebe es, wenn mein Gehirn spontan solche Ideen produziert. Das ist jedes Mal wieder eine Überraschung, auch für mich.

»Das wird er mir büßen«, sagt sie mit finsterem Blick.

»Ja. Gib’s ihm ordentlich.« Ich folge ihr nach drinnen und habe das Gefühl, ich hätte gerade einen Joint geraucht, so glücklich bin ich plötzlich. Sie wird Ian anschreien, ich trage lila Stiefel und werde mir gleich eine leckere Waffel einverleiben. Das, Leute, ist Glück.

Die Luft ist geschwängert von Fett, Dampf und dem Geruch von Menschen, die vermutlich etwas mehr Seife hätten verwenden sollen, ehe sie das Haus verließen. Ich wedle ein paarmal mit den Armen und versuche, einen schützenden Schleier meines Parfüms um mein Gesicht zu produzieren. Dabei schwingen meine Tüten wild umher und knallen gegen mich und gegen die Tür.

»Was tust du denn?«, flüstert Andie deutlich hörbar. »Versuchst du, absichtlich Aufmerksamkeit zu erregen, oder was? Ich habe doch gesagt, Hannah und ich …«

Mein Parfüm entfaltet seine Wirkung, und nur ein schwacher Kreuzkümmelduft dringt noch zu mir durch. Gibt es hier Tacos?

»Ja hallo, wer hat denn da beschlossen, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren?«, ertönt eine Stimme mit übertriebenem Südstaatenakzent hinter der Theke.

Wie kann es sein, dass ein Mädchen, das sein gesamtes Leben in der linken oberen Ecke des Landes verbracht hat, redet, als käme es von unten rechts oder unten Mitte, zum Beispiel Texas oder so? Ich weiß es nicht. Vielleicht könnte ich es herausfinden, denn ich interessiere mich sehr für Linguistik, aber im Augenblick bin ich zu abgelenkt, um es zu versuchen.

Mein gesamtes Interesse gilt der schrecklichen Art und Weise, wie jemand das Haar dieses Mädchens gebleicht hat. Die oberste Haarschicht ist total hinüber, sodass das Haar auf ihrem Kopf wirkt wie ein Bündel Stroh, und die Farbe ist genau die, die wir Profis als Hühnerfettgelb bezeichnen. Unsagbar unattraktiv.

»Hallo, Hannah«, begrüßt Andie sie ganz ruhig, als habe dieses Mädchen gerade nicht etwas gesagt, das mir total unhöflich vorkam. »Wie geht’s?«

Wir bewegen uns weiter in den Raum hinein. Andie hält auf eine Nische in der Ecke zu.

Hannah kommt hinter der Theke hervor und folgt mir. Ich bin versucht, rückwärts zu gehen, damit sie mir kein Buttermesser zwischen die Schulterblätter stoßen kann, doch ich tue es nicht. Warum? Weil ich keine Angst vor Hannah Banana habe. Mal ganz im Ernst, sie heißt nach einer Frucht. Wie könnte sie gefährlich sein? Wenn ihr Spitzname jetzt Hannah die Schreckliche oder Hannahbelle Lecter lauten würde, dann vielleicht. Aber Banana? Nein. Auf keinen Fall. Außerdem habe ich eine Knarre und einen Arsch voll Munition. O ja. Man nennt mich Rambo. Gibt es dazu eigentlich eine weibliche Form?

Als ich die Nische erreiche, drehe ich mich um und sehe, dass Hannah breit lächelt. Sie hat zugegebenermaßen schöne Zähne. Die wiegen die schreckliche Frisur nicht auf, lenken aber ein wenig davon ab.

»O, gut«, antwortet sie. »Echt gut. Ich habe ziemlich viel Zeit mit Ian verbracht, weißt du?«

Unwillkürlich presse ich die Lippen zusammen. Als ich merke, dass Andie mich anstarrt, entspanne ich sie sofort wieder. Sie steht ebenfalls vor der Nische, ist bereit, sich hinzusetzen.

Ich setze mich ihr gegenüber, ein Resopaltisch mit Aluminiumrahmen trennt uns. Mit einem protestierenden Seufzen gibt die PVC-bezogene Sitzbank unter meinem Hintern nach, allerdings nicht am Rand, unter meinen Oberschenkeln. Ich spüre bereits, wie mir die Beine einschlafen. Wenn ich wegen dieser Sitzbank eine Krampfader kriege, werde ich stinksauer sein. Keine Waffel ist eine Krampfader wert.

»Echt? Mit Ian? Wie nett.« Andie quetscht sich in die Nische, gibt dann aber auf, weil ihr der Bauch im Weg ist. Sie hat ungefähr zehn Zentimeter Baby zu viel.

»Ach du lieber Gott, du hast ja wirklich an Umfang zugelegt, Mädchen. Ich meine, du bist jetzt echt voll dick.« Hannah schaut hinüber zum Küchenbereich. »Joe, hast du das gesehen?«

Der Koch hebt nicht einmal den Blick, doch das hält Hannah nicht auf. »Vielleicht solltet ihr an einen freistehenden Tisch umziehen. Wahrscheinlich passt du noch auf einen normalen Stuhl. Glaube ich zumindest. Auf jeden Fall kannst du dich seitlich daraufsetzen oder so. Mein Gott, du musst ja furchtbare Schwangerschaftsstreifen haben.«

Ich reiße die Augen auf. Wenn ich je eine verbale Kriegserklärung gehört habe, dann war das eine. Mein Abzugsfinger zuckt ein wenig.

Andie bläht die Nasenflügel, bleibt aber cool. »Nein, das passt schon.« Grunzend drückt sie gegen die Tischkante. »Wir müssen nur den Tisch ein bisschen verschieben.«

»Den bewegt ihr nie im Leben.« Hannah tritt zurück.

»Doch, klar. Wir brauchen nur ein bisschen Schwung.« Andie grunzt erneut beim Versuch, sich mehr Platz zu verschaffen.

Ich begreife, wie wichtig es ihr ist, in diese blöde Nische zu passen. Voller Trauer sehe ich, dass meine beste Freundin Probleme mit ihrem Gewicht hat und diese durchgeknallte Banana-Kellnerin mit ihrer Schlankheit vor ihr prahlt. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, weil ich Andie Dickerchen genannt habe.

Dieses Gefühl erfüllt mich mit übermenschlicher Kraft und Entschlossenheit. Ich spüre regelrecht, wie sie durch meine Adern branden. Also umfasse ich auf meiner Seite die Tischkante und ziehe mit aller Kraft.

Der Tisch knackt vernehmlich, dann folgt ein Knirschen und etwas, das an ein Hundebellen erinnert, und schließlich löst er sich vom Boden. Jetzt hängt er fast diagonal zwischen den beiden Bänken, und ich stehe knapp vor einem Schweißausbruch.

Ich schaue zu Boden, um zu sehen, ob wir etwas kaputtgemacht haben, denn angesichts der Geräusche erwarte ich, dass Schrauben aus dem Linoleum ragen. Stattdessen sehe ich eine dunkelgraue, klebrige Schicht, die sich von einem der Tischbeine gelöst hat, und ich bin ziemlich sicher, dass es sich nicht um Leim handelt. Es ragen Fusseln daraus hervor. Igitt.

Andie setzt sich keuchend, ihr Gesicht ist rosig und schweißbedeckt. »Siehst du? Kein Problem.«

Ich grinse, so breit ich kann. »Ja. Gar kein Problem.« Ich sehe zu Hannah auf und hebe eine Augenbraue, um meine nächsten Worte zu unterstreichen. »Aber vielleicht möchten Sie etwas holen, um dieses widerliche Zeug vom Boden aufzuwischen. Ich glaube, das ist da schon eine Weile. Putzen Sie hier eigentlich nie?«

Hannah schaut mich gehässig an. »Natürlich putzen wir den Boden. Jeden Tag.« Sie stützt die Hände in die Hüften.

Ich schaue hinunter auf den grauen Fleck auf dem Boden und zucke die Achseln, während ich Andie meinen berühmten zweifelnden Blick zuwerfe. »Wenn Sie es sagen.« Dann kichere ich.

Andie lächelt, und wir sehen einander eine Weile an und tauschen telepathische Botschaften aus. Sie liebt mich und ist dankbar, dass ich ihr das Problem mit dem Bananenmädchen abgenommen habe, außerdem freut sie sich, dass sie noch in die Nische passt. Ich wiederum bin glücklich, dass ich ihr das ermöglichen konnte. Vielleicht wird sie jetzt vorübergehend vergessen, dass ich den Bruder ihres Mannes angeschossen habe.

»Möchtet ihr etwas bestellen oder seid ihr nur wegen der Hygienekontrolle gekommen?« Hannah trommelt mit dem Fuß auf den Boden.

Ich schaue wieder zu ihr auf und lächle süßlich. Da diese Runde an mich geht, kann ich mir Großmut leisten. »Ich nehme eine der Waffeln, von denen ich so viel gehört habe, und eine Tasse Kaffee.« Ich schaue Andie an. »Was möchtest du?«

Sie ist wieder ernst. »Einen Kräutertee.«

»Tut mir leid, der ist aus.« Hannah lächelt Andie mit zusammengepressten Lippen an. Sie sieht nicht so aus, als ob es ihr leidtut.

»Okay, wie steht’s mit koffeinfreiem Kaffee?«

»Nein. Auch aus.«

Ich schaue hinüber zu der Kaffeemaschine hinter der Theke und sehe sehr deutlich, dass dort zwei Kannen stehen, von denen eine einen orangen Deckel hat. Hannah, du verlogene Sch…

Spontan erhebe ich mich. Wieder übernimmt mein erstaunliches Gehirn die Regie und rettet den Tag. »Hey, Joe!« Ich winke wie eine Irre in seine Richtung.

Der Koch und alle Gäste an der Theke drehen sich zu mir um. Joe, der Koch, ist eindeutig verwirrt. Wahrscheinlich ist er es nicht gewohnt, dass Gäste aus der Mitte des Restaurants nach ihm rufen, aber außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Man sollte Schwangeren ihren Kräutertee nicht vorenthalten. Ich meine, was, wenn sich Andies Uterus zu sehr entspannt? Das passt überhaupt nicht zu Speck und Waffeln. Die Leute hier bekämen Todesangst. Da bin ich mir ganz sicher.

»Haben Sie hinten noch Kräutertee?«, brülle ich.

Er zuckt die Achseln und antwortet dann: »Ja. Schätze schon.«

Ich setze mich wieder und schaue Hannah an, wobei ich zierlich mein Näschen krausziehe. »Ich schätze, es ist wohl noch welcher im Lager, und das hatten Sie kurzzeitig vergessen.«

Hannah wirbelt ohne ein weiteres Wort herum und verlässt uns. Keine einzige Strähne ihres brüchigen Haarnests bewegt sich. Beinahe tut sie mir leid. Beinahe.

Seufzend stützt Andie das Kinn auf die Hand. »Was genau willst du hier?«

Ich ziehe die Papierserviette unter dem Besteck hervor und benutze sie, um die Wasserflecken von meinem Messer zu polieren.

»Die Waffeln probieren.«

Sie verschränkt die Arme auf dem Tisch vor sich. »Du weißt, ich muss hier auch nach deiner Abreise weiterleben, oder?«

»Natürlich.« Ich reihe mein Besteck auf und lege meine zerknüllte Papierserviette in meinen Schoß, wo ich sie so gut wie möglich glattstreiche. Dabei vermeide ich den Blickkontakt mit Andie. Sie würde merken, dass ihr Uterus mir Angst macht.

»Es wäre toll, wenn du dir nicht die Hälfte der Einwohner meiner Heimatstadt zum Feind machen würdest.«

Ich hebe den Blick und starre sie an, schockiert darüber, wie sie mich sieht. Ihr lächerlicher Unterleib ist vergessen. Das ist alles, was sie mir zu sagen hat, nach allem, was ich bisher für sie getan habe? Ich mache mir langsam Sorgen wegen Macks Einfluss. Vielleicht ist er doch nicht so gut, wie ich gedacht habe.

»Feinde?«, frage ich. »Wovon redest du?« Vielleicht neigt sie dazu, Unsinn zu erzählen, wenn sie schwanger ist. Ich weiß, dass es ihr mit zu viel Bier so geht.

Ihr Blick wandert zu Hannah, die damit beschäftigt ist, hinter der Theke Tassen herumzuschubsen. Dann sieht sie wieder mich an und hebt eine Braue.

»Wer? Sie? Das Bananenmädchen? Pfft. Die ist nur ein albernes altes Kätzchen, das sein Revier markiert. Sie muss nur lernen, dass sie das Katzenklo benutzen muss, das ist alles.«

Andie runzelt die Stirn. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich seufze. Es ist schrecklich, dass man ihr immer alles erklären muss. Nie kapiert sie meine Metaphern. Manchmal arbeiten wir wirklich auf total unterschiedlichen Ebenen. »Du weißt doch, dass Katzen manchmal in den Wäschekorb pinkeln statt ins Katzenklo?«

»Äh … nein.«

»Okay, jedenfalls kommt das vor. Damit versucht die Katze, dir mitzuteilen, dass sie unglücklich ist. Du machst nicht, was sie will. Außerdem stinkt Katzenpisse.« Ich warte einen Augenblick, um meine Weisheit einsickern zu lassen.

»Ja, das tut sie wohl.«

»Also muss man es der kleinen Muschi mal ordentlich besorgen.« Pantomimisch versohle ich einer Katze den Hintern. »Zack! Zeig ihr, wer der Chef ist.«

»Es der kleinen Muschi mal ordentlich besorgen?«

»Ja. Es der kleinen Muschi mal ordentlich besorgen.« Ich nicke. Endlich kapiert sie. Puh. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste ihr Schritt für Schritt erklären, wovon ich rede. Wenn das passiert, kriege ich immer Kopfschmerzen.

»Du besorgst es kleinen Muschis ordentlich?«, fragt sie.

»Natürlich nicht. Hältst du mich für eine Tierquälerin?« Sofort sehe ich vor meinem geistigen Auge Ian mit einem Bogen in der Hand. »O, übrigens … apropos Tierquäler, wusstest du, dass dein Schwager Tiere tötet?« Ich nicke und warte ihre Antwort nicht ab. »Ja. Es stimmt. Bevor ich das wusste, fand ich ihn echt süß, aber jetzt sehe ich das ganz anders. Er ist widerlich. Vielleicht nicht äußerlich, aber innerlich. Ich bin froh, dass er die Banane poppt. Die beiden haben einander verdient.«

Andie seufzt, als fiele mit diesem einen Atemzug ihr gesamter Stress von ihr ab, und lächelt. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.«

Ich erwidere das Lächeln. »Doch, klar. Du steckst umgeben von Landeiern in diesem Kaff fest. Wie könntest du da meinen großstädtischen Charme und mein intellektuelles Geplauder nicht vermissen?«

Sie lacht so heftig, dass sie einen Hustenanfall bekommt. Ich muss aufstehen, um ihr auf den Rücken zu klopfen. Ich frage mich, wie weit das Krankenhaus von hier entfernt ist – nur für den Fall der Fälle.

»Hier. Vielleicht hilft das«, sagt Hannah hinter mir. Sie hat eine Tasse auf einer Untertasse in der Hand und klingt nicht sehr teilnahmsvoll.

»Was ist das?«, frage ich und nehme ihr die Tasse aus der Hand.

»Tee natürlich«, antwortet sie und macht ein dummes Gesicht. »Kräutertee. Wie bestellt.« Sie geht wieder, ohne meine Antwort abzuwarten, und das ist wahrlich auch besser so. Schließlich hat mich Andie gebeten, sie mir nicht zum Feind zu machen.

»Hier.« Ich stelle meiner Freundin den Tee hin. »Nimm einen Schluck, bevor sich deine Lunge nach außen stülpt.«

Sie nippt an der Tasse und fragt dann mit einer Stimme, die klingt wie ein krächzender Frosch: »Ist das überhaupt möglich?«

Ich setze mich wieder. »Natürlich. Was sich senkt, muss auch wieder raufkommen, oder? Das ist einfach nur Physik.«

»Senken? Lungen senken sich?«

»Was glaubst du, wie sie sonst dahin kommen, wo sie hingehören?« Ich schüttle den Kopf. Sie hat wirklich keinerlei Ahnung von Medizin. Das ist vermutlich egal, da sie nicht in einem Krankenhaus arbeitet, aber man sollte doch meinen, sie würde sich wenigstens für solche Dinge interessieren. Ich jedenfalls tue das.

Also erkläre ich es ihr, für den Fall, dass sie es wissen möchte. »Ja. Bei Zygoten ist alles außen. Wenn sie dann zum Embryo werden, wandert alles nach innen. Jungs kriegen Hoden, wir kriegen Eierstöcke, aber im Grunde ist das alles dieselbe Grundausstattung. Lungen runter, Lungen rauf. Physik.«

Sie sieht stirnrunzelnd in ihre Tasse und nippt an ihrem Tee. Dann schluckt sie kopfschüttelnd. »Manchmal machst du mir echt Angst.«

»Ja, oder? Wie kann ein Mensch nur so viel Wissen speichern? Das ist ein medizinisches Wunder. Manchmal mache ich mir selbst Angst. Nach meinem Tod werde ich mein Gehirn der Wissenschaft vermachen. Vielleicht findet man darin ja irgendwelche verborgenen Geheimnisse des Universums.«

»So was in der Art hat Pandora auch gesagt«, murmelt Andie.

»Du meinst die Musik-App? Nutzt du die? Ich schon. Sie ist ziemlich gut.«

Sie schüttelt den Kopf, verkneift sich aber die Antwort, als Hannah mit meinem Essen und einer weißen Kaffeetasse wieder auftaucht.

Der Teller mit der von einem Klecks Schlagsahne gekrönten Waffel lenkt mich von meinem nächsten Gedanken ab. Hannah geht wortlos wieder, was mir ganz recht ist.

»Was hast du eigentlich in dem Waffenladen gemacht?«, fragt Andie.

Ich beschäftige mich damit, mein Essen in Sirup zu ertränken. Beim Geruch von Pekannüssen und Ahorn wird mir vor Freude ganz schwindlig. Ich stehe total auf diättechnisch völlig verbotene Speisen zum Frühstück.

Ohne sie anzuschauen, antworte ich. Ich muss beiläufig klingen, als wäre ich nur dort gewesen, um mich nach hässlichen Flanellhemden oder so umzusehen. »Ich habe Stiefel erstanden. Siehst du?« Ich strecke das Bein aus, damit sie noch einmal meine Fußbekleidung bewundern kann.

»Du hast dir doch nicht etwa eine Waffe gekauft, oder?«

Ich schneide mir ein weiteres Stück Waffel ab. »Ich habe da drin mit einer geschossen. Die haben da einen Schießstand. Kennst du den?« Ich schiebe mir das große Stück in den Mund und hoffe, sie angemessen von der Tatsache abgelenkt zu haben, dass ich ihre Frage eigentlich nicht beantwortet habe. Anlügen möchte ich sie nicht, aber genauso wenig will ich, dass sie mich zu überreden versucht, meine Neunmillimeter zurückzugeben. Ich habe sie bereits Millie getauft, und es fühlt sich gut an, sie in der Tasche zu haben. Wahrscheinlich könnte ich jemanden einfach damit bewusstlos schlagen, statt abzudrücken.

»Nein. Ich frage mich nur, warum du ihn zu sehen bekommen hast.«

»Na ja …« – ich wische mir den Mund ab und spieße das nächste Stück auf –, »ich habe mir die Stiefel angesehen, und Ian war auch da, hat sich mit dem Verkäufer über einen Bogen unterhalten und so getan, als sei er Robin Hood persönlich und so … und da hat mich der Typ gefragt, ob ich seinen Schießstand mal ausprobieren wollte. Das habe ich getan.« Ich zucke die Achseln und widme mich weiter meiner Waffel.

»Du hast Ian angeschossen?«

Ich wedle mit der Gabel und antworte mit vollem Mund: »Nein, er hat sich eigentlich eher selbst angeschossen.«

»Hatte er eine Waffe?«

Ich schlucke, um nicht zu ersticken. Meine Waffel ist irgendwie trocken und vielleicht ein bisschen zu salzig. »Nein, aber ich. Er stand hinter mir und hat mich vollgelabert, außerdem hatte er mir gerade die schreckliche Wahrheit eröffnet, dass er ein Mörder ist, und so führte eins zum anderen, und dann kam es zu dem Streifschuss.«

»Jetzt bin ich völlig verwirrt. Wie konnte er sich selbst anschießen?«

»Karma.«

»Karma?«

»Ja. Karma. Er hat so viele Tiere getötet … das Karma steht voll auf so eine Scheiße. Mir ist die Waffe runtergefallen, ein Schuss hat sich gelöst und seinen Knöchel gestreift. Eigentlich hat also das Karma auf ihn geschossen. Das Karma ist ein echtes Miststück. Er hätte wissen müssen, dass man sich mit dem Karma nicht anlegen sollte.«

Sie beugt sich zu mir vor und flüstert halblaut: »Du hast ihn wirklich angeschossen? Ich dachte, das wäre ein Witz gewesen!«

Ich lege die Gabel weg und starre sie an. Wird man vom Schwangersein schwerhörig? Das muss ich dringend mal googeln. »Nein. Er hat einen Streifschuss abbekommen, den das Karma auf ihn abgefeuert hat. Ich hatte nicht mal die Hand an der Waffe, wie könnte ich ihn also angeschossen haben?« Kopfschüttelnd zeige ich meiner Freundin, wie enttäuscht ich von ihr bin.

Sie ist doch angeblich Anwältin. Das kann doch so schwer nicht zu durchschauen sein.

Ich schneide mir noch ein Stück Waffel ab. »Es geht ihm gut. Er hat gesagt, er fährt heim, um Eis draufzupacken. Es ist ein Bluterguss. Er hat überhaupt nicht geblutet. Wenn du mich fragst, hat er rumgejammert wie ein Baby.«

Sie nippt an ihrem Tee. »Mit dir wird das Leben nie langweilig, Candice, das ist mal sicher.«

Ich lächle unsicher, den Mund voller Waffelstücke. »Worauf du einen lassen kannst.«

Sie lacht.

»Wohin gehen wir als nächstes?«, frage ich und nippe an meinem Kaffee. Er ist kalt. Ich schaue hinüber zu Hannah und sehe sie lächeln. Dieses Miststück. Wahrscheinlich hat sie Eis hineingetan. Ich schaue in die Tasse, um zu überprüfen, ob sonst noch etwas darin schwimmt. Hoffentlich hat sie nicht hineingespuckt.

Ich sehe Andies Gesichtsausdruck nicht, aber ich registriere ihren Tonfall. »Vielleicht ins Krankenhaus?«

»Hm?« Ich schaue auf und sehe, wie sie erbleicht. Sie hat die Augenbrauen bis an den Haaransatz hochgezogen, doch jetzt senken sie sich wieder.

»Ins Krankenhaus?«, frage ich, obwohl ich Angst vor der Antwort habe.

»Jaaaaaaa …«

Sie scheint sich nicht besonders sicher zu sein. Jetzt bin ich misstrauisch. »Warum?«

»Weil ich mir entweder gerade heftig in die Hosen gepinkelt habe oder das da auf dem Boden zwischen unseren Füßen Fruchtwasser ist.«

Plötzlich habe ich keinen Appetit mehr auf Waffeln und Speck.





KAPITEL 7

Ich lasse meine Gabel fallen, stütze beide Hände flach auf den Tisch und starre tief in Andies Augen. »Keine Panik.«

»Ich habe keine Panik.« Sie lächelt mich besorgt an.

Dies ist nicht die Zeit für Scherze, deshalb erwidere ich ihr Lächeln nicht. »Ich meine es ernst. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen würde, wenn dir der Uterus herausfällt. Das habe ich noch nie gegoogelt.«

Sie schüttelt den Kopf. »Mein Uterus bleibt, wo er ist. Aber du musst den Pick-up holen.«

Ich schaue zu Hannah hinüber, hebe den Arm und schnipse hektisch mit den Fingern. »He, Hannah!« Dann schaue ich unter den Tisch, um mir ein Bild von der Situation zu machen. Dort ist eine sehr kleine Lache, die wie Urin aussieht.

»Bringen Sie uns bitte einen Wischmopp?«

Hannah sieht mich an, als sei mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen, also ignoriere ich sie und wende mich wieder Andie zu. »Kannst du aufstehen?«

»Ich weiß nicht. Glaube schon. Aber du musst mir helfen.«

Ich schiebe mich aus der Nische und versuche, mich daran zu erinnern, was der Typ im Waffenladen über die Imprägnierung meiner neuen Stiefel gesagt hat. Bedeutet »wasserfest« auch fruchtwasserfest?

Tja, ich werde es wohl gleich herausfinden.

Ich beuge mich vor, damit sich Andie an meiner Schulter hochziehen kann. Aus Versehen reißt sie mir dabei ein Büschel Haare aus.

»Heilige Mutter aller … pass auf meine Haare auf, Dickerchen!«

»Nenn mich nicht so!«, keucht sie. Schließlich gelingt es ihr, sich aufzurichten, doch sie hält sich stöhnend den Unterbauch.

Ich sehe weiteres Wasser an ihrem Bein entlangrinnen. »O … mein Gott … ist das eklig.«

»Candice, halt die Klappe. Hol einfach den Pick-up.«

»Okay, mach ich. Komm. Du gehst rüber zur Tür, und ich renne über die Straße.«

»Was ist denn da los?«, fragt Hannah genervt.

»Das Baby kommt«, sage ich und bedeute ihr, aus dem Weg zu gehen. »Wischen Sie an Tisch drei auf.«

Ihr Blick wandert zu dem Fleck am Boden und dann zu Andie. »O mein Gott, ist das … soll ich einen Krankenwagen rufen?«

Ich überlege kurz und schüttle dann den Kopf. »Nein. Es geht schneller, wenn ich sie hinfahre. Weit ist es ja nicht.«

»Woher weißt du das?«, grunzt Andie und schiebt sich den Bauch umklammernd Richtung Tür.

»Ich habe auf Google Maps nachgesehen«, antworte ich. Ich bin schon fast an der Tür. Dann fällt mir ein, dass ich den Autoschlüssel nicht habe. Ich drehe mich um und halte ihr auffangbereit die Hände hin. »Wirf mir den Schlüssel rüber.«

Andie kramt in ihrer Handtasche und wirft mir einen Brocken Metall zu, der so groß ist, dass ich mir beim Auffangen blaue Flecken an der Hand hole.

»Was zum Teufel …?« Ich sehe nicht weniger als zwanzig Schlüssel an vier miteinander verbundenen Schlüsselringen hängen.

»Es ist der blaue«, sagt sie, aus irgendeinem Grund genervt. »Der blaue!«

»Okay, immer mit der Ruhe.« Damit meine ich uns beide. Ich drehe gleich durch. Warum muss sie auch ihre Wehen kriegen, bevor ich mit meiner Waffel fertig bin? Während ich die Tür aufreiße, brülle ich: »Ruf deinen Mann an! Sag ihm, wir treffen uns dort!«

Wie der Wind renne ich zum Pick-up. Ich lege mich zweimal mit dem Hintern aufs Eis, springe aber jedes Mal auf und renne weiter, als sei nichts passiert, denn in Krisenzeiten bin ich knallhart. Zwei Blocks vom Diner entfernt komme ich atemlos am hinteren Kotflügel des Pick-ups zum Stehen.

Verdammt! Das darf nicht wahr sein! Die gewaltige Metallbestie ist zwischen zwei anderen Fahrzeugen eingeparkt, die beide so verbeult aussehen, als wären sie in Derbys gefahren worden. Sie stehen links und rechts so dicht, dass ich keine Tür weit genug öffnen kann, um einzusteigen.

Natürlich kommt niemand, um sein blödes Auto wegzufahren, also tue ich das Einzige, was mir bleibt. Ich erklimme die Ladefläche des Pick-ups und versuche es mit dem Schiebefenster hinter dem Rücksitz. Gott sei Dank ist es nicht verriegelt.

Ich bin froh, dass ich zwei Wochen vor meinem Aufbruch nach Baker City aufgehört habe, Kohlenhydrate zu essen. Ansonsten hätte ich niemals durch diese winzige Lücke gepasst. Ich bin halb drinnen, als ich merke, dass sich die Schnalle meines supersüßen Cowgirlgürtels am Rahmen verhakt hat. Ich strample und versuche mit aller Kraft, mich an der Rückenlehne des Vordersitzes ins Wageninnere zu ziehen. Möglicherweise sehe ich dabei aus, als versuchte ich, durch den Pick-up zu schwimmen.

»Was um alles in der Welt treibst du denn jetzt wieder?«, höre ich irgendwo draußen eine Stimme.

Ich hebe den Kopf und sehe, dass mich Ian durch die Windschutzscheibe anstarrt. Er steht auf dem Gehsteig vor einem Neunundneunzig-Cent-Laden.

»Halt die Klappe und hilf mir!« Meine Stimme klingt ein bisschen zittrig. So fühle ich mich auch gerade, von daher passt das.

»Wie wäre es mit einem ›bitte‹?«, entgegnet er grinsend.

»Wie wäre es, wenn deine Schwägerin Wehen bekommen hätte und ihr gleich der Uterus herausfällt? Hm?«

Er starrt mich ausdruckslos an. »Ist das dein Ernst?«

»Hilf mir in diesen verdammten Pick-up, du Idiot! Ich muss sie ins Krankenhaus schaffen!«

Er verschwindet für ein paar Sekunden, dann spüre ich seine Hände um meine Taille. Doch statt mich ins Wageninnere zu schieben, zieht er. Ich strample wie verrückt, damit er mich loslässt. Wenn ich ihn ohrfeigen könnte, würde ich das tun, doch meine Arme befinden sich in der Fahrerkabine. »Lass los, du Idiot! Ich muss rein, nicht raus!«

»Na schön!«, brüllt er, legt die Hände auf meinen Hintern und schiebt mit aller Kraft.

Meine Gürtelschnalle, mein Becken und meine Oberschenkel kratzen heftig über den Fensterrahmen, doch wenigstens bin ich jetzt im Wageninneren. Ich schlängle mich ganz hinein und lande schließlich auf der Sitzfläche der schmalen Rückbank. Mein Rücken knirscht protestierend. Ich werde morgen furchtbar Muskelkater haben. Dafür wird er mir büßen.

Ian streckt den Kopf zum Fenster herein und sieht auf mich herab. »Weißt du, Pick-ups haben diese sogenannten Türen. Durch die kommt man viel leichter rein als durch die Fenster.«

Ich klettere über die Rückenlehne auf den Fahrersitz. Während Ian, dieser Riesentrottel, über seinen eigenen Witz lacht, fallen mir die Schlüssel herunter. Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu antworten, denn ich habe nur noch einen Gedanken: Ich muss Andie ins Krankenhaus schaffen.

Röhrend springt der Motor des Pick-ups an, und ich lege den Rückwärtsgang ein. Das Gaspedal reagiert viel sensibler als erwartet. Eine kurze Berührung, und ich bin halb aus der Parklücke.

Ich höre einen lauten Knall und einen Schrei. Im Spiegel sehe ich Ians Beine.

»He! Was soll denn das!«, ruft er. Gleich darauf richtet er sich nach seinem Sturz auf der Ladefläche in eine sitzende Position auf, und die obere Hälfte seines Kopfes taucht in meinem Rückspiegel auf.

Ich ignoriere sein Getue, stoße vollends rückwärts aus der Parklücke und lege dann den Vorwärtsgang ein.

Haben Sie gewusst, dass ein riesiger Pick-up mit quietschenden Reifen anfahren kann? Ich nicht. Aber der hier kann es. Muss an den Winterreifen liegen oder so. Eben noch stand ich in einer senkrechten Parklücke vor einer Ladenzeile, und im nächsten Augenblick rase ich die Straße entlang, weg vom Diner. Scheiße.

»Was zum Teufel hast du vor?«, brüllt Ian. Ein Blick in den Rückspiegel verrät mir, dass er noch immer auf der Ladefläche steht, breitbeinig, als würde er surfen oder so, während er sich an der Fahrerkabine festklammert. Tja, nicht mein Problem.

Ich warte auf eine Lücke im Verkehr und wende mitten auf der Straße. Die Hinterreifen drehen kurz durch, dann sind wir in der richtigen Richtung unterwegs und können vor dem Diner vorfahren. Als ich mit quietschenden Reifen zum Stehen komme, sehe ich Gesichter hinterm Fenster.

»Alle Mann an Bord!«, brülle ich und lasse das Beifahrerfenster herunter.

Ian springt von der Ladefläche und schreit mich durchs offene Fenster an: »Bist du total wahnsinnig geworden? Du hast mich schon wieder … fast umgebracht!«

Ich winke ab, ganz auf die Eingangstür des Diners konzentriert. »Hör auf zu jammern und hol Andie. Ich habe gerade keine Zeit für deine Probleme.«

Die Tür öffnet sich, und die Glöckchen an der Klinke klingeln, was Ians Aufmerksamkeit von mir ablenkt. Er dreht sich um und erstarrt.

»Andie? Alles klar?«, erkundigt er sich.

»Ich muss ins Krankenhaus.« Ein älterer Mann stützt sie am Ellbogen und führt sie vorsichtig heraus. »Hannah hat Mack für mich angerufen. Er kommt hin, so schnell er kann. Aber ich muss jetzt sofort los. Ich kann nicht länger warten.«

Als ich sehe, dass immer mehr Flüssigkeit an ihrem Bein herabläuft, zucke ich zusammen. Ihre Stiefel müssen inzwischen halb voll von dem Zeug sein.

So viel zum Thema matschig.

Ian ergreift die Initiative. »Ruhig … Ganz ruhig.« Er trägt sie praktisch zum Auto und hebt sie dann hoch.

»Nein! Warte! Ich will den Sitz nicht einsauen!«, schreit sie.

»O Mann …« Ian setzt sie ab, und wir sehen einander an.

»Gut.« Ich reiße mir die Lederjacke vom Leib und lege sie auf den Sitz. »Du schuldest mir eine Jacke.« Ich starre durch die Windschutzscheibe und versuche, meinen Puls unter tausend zu drücken. Das ist Wahnsinn. Ich habe gerade meine Fünfhundert-Dollar-Lederbomberjacke geopfert, und meine beste Freundin wird gleich hier im Auto ihr erstes Kind kriegen. Für dieses Erlebnis habe ich mich ziemlich sicher nicht freiwillig gemeldet.

»Danke«, sagt sie irgendwie atemlos.

Ian hebt sie hoch und platziert sie sanft auf dem Sitz, während ich die beiden weiter beobachte.

»Sehen wir uns dort?«, fragt er.

Andie nickt.

Sobald sie die Tür zugezogen hat, fahre ich los.

»Wo willst du denn hin?«, höre ich jemanden brüllen.

Dieser dämliche Ian. Er steht hinter uns mitten auf der Straße und wedelt mit den Armen. Ich sehe im Rückspiegel, wie er sich zum Narren macht.

»Kennst du den Weg?«, fragt Andie. Sie stützt sich mit dem Ellbogen schwer auf die Armlehne und versucht, es sich bequem zu machen. Scheinbar erfolglos.

»Natürlich kenne ich den Weg. Ich habe die Karte gespeichert«, sage ich und tippe an meine Schläfe.





KAPITEL 8

Aus irgendwelchen Gründen erreichen wir die Notaufnahme als letzte. Ian, Mack und ihre Mutter stehen im langsam fallenden Schnee vor dem Gebäude, als wir gerade mal zehn Minuten unterwegs waren. Wahrscheinlich hat unsere Fahrt verkehrsbedingt so lange gedauert. Die Schleichwege hier in der Stadt kenne ich eben noch nicht. Gott sei Dank hat das Baby nicht beschlossen, auf der Fahrt zur Welt zu kommen.

Meine Jacke ist schon mitgenommen genug.

»O Gott sei Dank«, sagt Andie. Dann stöhnt sie, krümmt sich und umklammert mit beiden Armen ihren Bauch.

Mack ist als Erster bei ihr. Normalerweise ist er immer ziemlich cool, aber heute merkt man ihm an, dass er maximal gestresst ist. Sein Gesicht besteht nur aus Ecken und Kanten. Er reißt die Tür auf und hebt seine Frau wie ein Baby heraus. Allein bei dem Anblick wird mir ganz warm ums Herz. Er ist superstark. In dem Mantel hat sie beinahe die Größe eines kleinen Elefanten.

»Ich kann laufen«, beteuert Andie und streckt einen Arm zur Seite aus wie einen Kanuausleger. Sie versucht, aus seinen Armen zu entkommen.

»Vergiss es«, erwidert er.

Eine Schwester kommt mit einem Rollstuhl, und er setzt Andie behutsam hinein, als sei sie aus Glas.

»Du darfst hier nicht parken«, sagt Ian und schiebt sein Gesicht in mein Fenster. »Soll ich ihn wegfahren?«

Ich nage an meiner Unterlippe. Ein Teil von mir hasst den Gedanken, dass er mir einen Gefallen tun könnte, doch der Wunsch, meine Freundin in ihr Zimmer zu begleiten, überwiegt. »Ja. Mach das.« Ich überzeuge mich, dass kein Gang eingelegt ist, ehe ich aus dem Pick-up steige.

Nachdem ich die Tür geöffnet habe, stellt sich Ian mir in den Weg und hält mir eine helfende Hand entgegen. Wir sehen sie gleichzeitig an. Er scheint erstaunt, dass er sie mir überhaupt hinstreckt, und ich bin irgendwie schockiert. Doch ehe ich seine Kavaliersgeste nutzen kann, zieht er die Hand zurück und schiebt sie in die Gesäßtasche.

»Ich möchte nicht daran schuld sein, dass man dir deinen Emanzenausweis entzieht«, sagt er.

Während ich von dem erhöhten Sitz auf den Boden hinunterrutsche, schnappe ich mir meine Handtasche und lande mit Absicht auf seinen Zehen.

Er stöhnt auf, und seine Augen werden groß.

»O, tut mir leid. Ich bin auf deinem hässlichen, verkackten Cowboystiefel gelandet. Hat’s wehgetan?«

»Was wiegst du eigentlich?« Er versucht, weit genug zurückzuweichen, um meiner Rache zu entgehen, doch die Tür verhindert dies.

Ich habe keine Ahnung, wie ich auf diese Idee komme, aber ich kneife ihm durch die Jacke in die Brustwarze und drehe kräftig. »Nenn mich nicht fett, du ungehobelter Hinterwäldler.«

Kurz bleibt ihm der Mund offen stehen, dann lacht er bellend auf und reibt sich mit der Handfläche die Brust. »Aua … verflucht … hast du mir gerade einen Nippelkneifer verpasst?« Er kommt damit eindeutig überhaupt nicht klar.

Gut. Ich stelle fest, dass ich es genieße, ihn zu überraschen.

»Wo ich herkomme, nennt man das Nupsikneifer. Denk an das Gefühl, wenn dir das nächste Mal danach ist, Bemerkungen über mein Gewicht zu machen.«

Hoch erhobenen Hauptes gehe ich um die Motorhaube des Pick-ups herum und betrete das Krankenhaus. Am Eingang zur Notaufnahme dringt seine Stimme aus dem Beifahrerfenster an mein Ohr.

»Rache ist süß, wusstest du das?«

Ich erwidere nicht mal seinen Blick. »Gib’s mir hart und dreckig, Landei!«

»O, genau das habe ich vor, Stadtmädchen!«

Schon allein beim Gedanken daran, was er damit meinen könnte, wird mir ganz heiß.





KAPITEL 9

Ich muss etwa dreißig Minuten mit Maeve in einem Nebenzimmer warten, bis die Schwestern uns zu Andie lassen. Sie hängt an einer Infusion und irgendeiner Maschine, die einen Haufen Lärm macht, ein rhythmisches Wupp-Wupp-Wupp.

Ich trete an ihre freie Seite, und Maeve stellt sich neben Mack, der auf der anderen Seite von Andies Bett Position bezogen hat.

Er hält ihre Hand, und Maeve legt die Finger leicht auf Andies Bein.

»Wie geht es dir?«, frage ich.

»Jetzt, wo ich hier bin – besser.« Andies Haar liegt wirr über das Kissen gebreitet, und sie sieht jetzt schon müde aus.

Ich krame in meiner Handtasche, bis ich meine Bürste finde. Dann trete ich ans Kopfende des Bettes, stelle meine Tasche ab und nehme mich der Haarkatastrophe an. Bald werden viele Leute jede Menge Fotos machen, und ich möchte nicht, dass sie mich hasst, weil ich mich nicht vorher um dieses Problem gekümmert habe.

»Wie viele Zentimeter ist der Muttermund schon offen?«, fragt Maeve.

»Drei? Vier? Wir sind noch nicht sicher.« Andie seufzt und starrt die Tür an.

»War das dein Fruchtwasser oder Urin?«, erkundige ich mich, um sie von ihren Sorgen abzulenken. »Im Diner, meine ich.«

Mack lächelt, als Andie augenrollend antwortet: »Das war mein Fruchtwasser, Candice. Mein Gott.«

»He, woher hätte ich das wissen sollen?« Ich zucke die Achseln und bürste einen Knoten in ihrem Haar aus. Bevor ich wieder abreise, muss ich ihr definitiv noch einen neuen Haarschnitt verpassen. Wer auch immer ihr diese Stufen geschnitten hat, sollte besser noch mal einen Lehrgang besuchen. »Ich war noch nie dabei, wenn jemandem der Uterus platzt.«

»Platzt?« Andie schließt die Augen. »Gott, ist das eklig.«

»Was du nicht sagst. Ich werde nie wieder Waffeln essen können.« Nachdem ich mit ihren Haaren fertig bin, stecke ich meine Bürste wieder ein. »Kann ich dir etwas Gutes tun? Kaffee? Tee? Oder vielleicht eine Massage von einem Mann im Stringtanga?«

»Ein Tee wäre nett.« Andie lächelt zu mir empor.

»Kein Tee«, sagt eine fies aussehende Schwester, die in den Raum gestürmt kommt, ohne anzuklopfen. »Keine Flüssigkeiten, keine Nahrung.«

»Warum?«, frage ich, stellvertretend für meine Freundin entrüstet. Es liegt mir auf der Zunge, sie als Oberschwester Ratched anzusprechen.

»Für den Fall, dass sie einen Kaiserschnitt braucht. Sie kann etwas zerstoßenes Eis haben, wenn die eigentliche Geburt näher rückt, aber im Augenblick regelt die Infusion ihren Flüssigkeitshaushalt.«

Ich runzle die Stirn. Zerstoßenes Eis? Kommt mir vor wie eine spezielle Form der Folter. Schließlich befinden wir uns am Rand des Polarkreises.

»Geh dir doch einen Kaffee holen«, schlägt Andie vor.

Als ich sehe, wie die Schwester Latexhandschuhe anzieht, sie mit Gel bestreicht und sich zwischen Andies Beine stellt, nicke ich und vergesse die ganze Getränkesache auf der Stelle. Soll sich die Infusion oder wer auch immer ruhig um ihren Flüssigkeitshaushalt kümmern. »Ja. Gute Idee. Ich hole mir mal einen Kaffee.«

Auf dem Weg nach draußen schaue ich Mack und Maeve an, vermeide es aber tunlichst, Andie zwischen die Beine zu schauen. »Soll ich jemandem einen mitbringen?«

Beide schütteln den Kopf, denn ihre gesamte Aufmerksamkeit gilt Andie. Ich bin so damit beschäftigt, sie zu beobachten, dass mir erst auffällt, dass Ian im Türrahmen steht, als ich ihn beim Hinausgehen anremple.

»Was tust du denn da?«, raune ich ihn genervt an und versuche, aus dieser Situation zu entkommen, ohne wie eine völlige Idiotin dazustehen. Ich werfe mein Haar zurück und tue so, als suchte ich etwas in meiner Handtasche. Ich hasse es, dass ich ihm gerade nicht in die Augen schauen kann, aber es lässt sich nun mal nicht leugnen.

»Du hast mich angegriffen.«

Ich hebe eine Braue und ziehe den Schulterriemen meiner Handtasche etwas höher, gebe das Herumwühlen auf und wage endlich den Blickkontakt. »Angegriffen? Ach komm, findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«

»Mal schauen …« Er sieht übertrieben zur Decke, während er nachdenkt und dabei an seinen Fingern aufzählt: »Zuerst schießt du auf mich. Mit einer Kugel. Dann schleuderst du mich auf der Ladefläche eines Pick-ups herum, während du wie eine Irre durch die Stadt fährst. Dann verpasst du mir einen Nippelkneifer …«

»Das heißt Nupsikneifer«, korrigiere ich.

»Egal … und dann trittst du mir auf den Fuß.« Er sieht mich an und beendet seine nervige Aufzählung. »Zu guter Letzt rammst du mich im Krankenhaus.«

In gespielter Enttäuschung schüttle ich den Kopf. »Es ist so traurig.«

»Was denn?«

Er steht viel dichter bei mir, als mir lieb ist, aber ich werde nicht kneifen und zurückweichen. Soll er das doch machen.

»Dass du so empfindlich bist. Ich dachte, ihr Jungs vom Lande wärt aus härterem Holz geschnitzt.«

»Empfindlich? Ich bin nicht empfindlich.«

Ich schiebe meine Unterlippe möglichst weit vor. »Ohhh, armes Hascherl … wie geht es deiner Brustwarze? Brauchst du Eis? Oder vielleicht einen Verband? Gut, dass du schon im Krankenhaus bist. Vielleicht solltest du in die Notaufnahme gehen.«

»Meine Mutter wird mich umbringen«, sagt er ganz plötzlich.

Ich runzle verwirrt die Stirn. »Warum?«

»Deswegen.«

Er hebt die Hand und kneift mich doch tatsächlich in die Brustwarze. Dann lächelt er. Breit. So richtig breit. Er strahlt so, dass ich seine Weisheitszähne sehen kann.

Ich bin wie in Schockstarre, kann mich nicht bewegen. »Du … du hast gerade …«

»Ganz genau, Stadtmädchen. Ich habe mich gerade revanchiert. Auge um Auge.« Er lacht. »Na ja, Nippel um Nippel.«

Ich kneife die Augen zusammen und gehe meine Handlungsmöglichkeiten durch. »Das wirst du mir so was von büßen.«

Er sieht meinen Blick und hört sofort auf zu lachen. »He … das ist ein Krankenhaus, junge Dame. Hier musst du dich benehmen.« Er schwankt zwischen Lachen und Angst.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und er weicht zwei zurück. Abwehrend hebt er die Hände.

»Ich meine es ernst.« Er deutet auf mich. »Benimm dich doch mal wie eine Dame.«

Das war der falsche Kommentar. »Sobald du mich wie eine behandelst.« Ich renne los, und meine Stiefel verleihen meinen Schritten einen ganz besonderen Schwung.

Ian versucht, rückwärts zu fliehen, gibt aber rasch auf, wirbelt herum und stolpert beim Versuch, mir zu entkommen, fast über die eigenen Füße. Er stößt sich von der Wand ab, um nicht umzufallen.

Ich hetze ihn durch die Gänge, und wir werden nur langsamer, wenn wir jemandem begegnen. Unsere Verfolgungsjagd endet in der Cafeteria, wo er schließlich in Schritttempo verfällt. Ich schließe zu ihm auf und kneife ihm heftig in den Hintern. Er stößt die Tür auf, und wir gehen beide gleichzeitig hindurch.

»Autsch!« Er schiebt das Becken vor und versucht, seinen Hintern aus meiner Reichweite zu bringen. »Jetzt schalt mal einen Gang zurück, Stadtmädchen«, sagt er so leise, dass nur ich es hören kann. »Ich habe Zeugen.« Er richtet sich auf und versucht, cool auszusehen.

»Pass besser auf deinen Rücken auf«, antworte ich genauso leise. Ich löse mich von ihm und gehe zur Kaffeetheke. Dabei versuche ich, meine völlige Atemlosigkeit zu verbergen, indem ich durch die Nase ausatme. Ich blähe die Nasenflügel und versuche, meinen Körper mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen. Mein Herz pocht wie wild – entweder vom Rennen oder wegen dieser speziellen Chemie, die zwischen uns herrscht. Er hat tatsächlich meine Brustwarze berührt! Wie kann er es wagen? Sie kribbelt immer noch, aber nicht, weil Ian mir weh getan hat. Definitiv nicht.

Ich spüre Wärme an meinem Rücken und der Rückseite meiner Beine. Ian steht viel zu dicht hinter mir. Er haucht mir in den Nacken. »Pass besser auf deinen Rücken auf«, zitiert er mich.

Ich lache megacool. »Wow, war das originell.« Ich nehme mir eine Kaffeetasse und drücke mit der anderen Hand den Knopf, der sie mit Koffein füllen wird. Ob ich das im Augenblick wirklich brauche, weiß ich nicht so genau, aber zumindest dient mir das Manöver als Ablenkung.

»Das ist dir nicht originell genug? Okay, wie wäre es dann mit … pass besser auf deinen Hals auf?«

Ich runzle die Stirn, gebe etwas Zucker in meine Tasse und rühre um. »Wieso … bist du jetzt ein Vampir?«

Ich spüre, was er vorhat, bevor es tatsächlich passiert. »Vielleicht.« Plötzlich ist sein Mund auf meiner Haut an der Stelle genau zwischen meiner Schulter und meinem Hals. Seine Lippen saugen sich fest.

Völlig überrascht wirble ich herum. Die Drehung zwingt ihn, seinen Mund von meinem Hals zu lösen.

»Was machst du denn da?« Ich muss mich sehr zusammenreißen, um cool zu bleiben. Meine Hand, die die Kaffeetasse hält, zittert.

Er lächelt träge und selbstgefällig. Ich hasse die Tatsache, dass er viel cooler ist als ich. »Ich nehme nur ein bisschen Rache.«

Mein Hals brennt immer noch. Es ist, als könnte ich seine Lippen noch spüren. »Ich hoffe doch schwer, du hast mir keinen Knutschfleck gemacht.«

Er mustert meine Haut und lächelt. »Sonst …?«

Ich überlege fieberhaft, was ich sagen soll. Dass ich ihm zur Strafe einen schlimmeren verpassen werde? Nein. Er ist ein Bambikiller. Ich will keine Knutschflecke mit ihm austauschen. Obwohl sich das eben echt schön angefühlt hat und ich seinen Geruch liebe.

»Wart’s ab.« Ich kümmere mich wieder um meinen Kaffee. »Aber bis dahin bleib mir mit deinen mörderischen Lippen vom Hals.«

»Mörderische Lippen? Wow, du musst den Knutschfleck, den ich dir gerade verpasst habe, echt genossen haben, wenn du das Gefühl hast, er hätte dich halb umgebracht.«

Ich verdrehe die Augen. »Das könnte dir so passen.« Ich komme mir vor, als wäre ich wieder in der Highschool. Wieso fühle ich mich in Gegenwart dieses Mannes immer, als wäre ich wieder sechzehn? Ich bin im Inneren eines Gebäudes nicht mehr so gerannt, seit ich zu Mr Wilkies Chemieexamen zu spät gekommen bin.

Er folgt mir zu einem Tisch und setzt sich mir gegenüber.

Ich nehme einen Schluck meines Heißgetränks und versuche, ihn zu ignorieren, schaue überallhin, nur nicht in seine Richtung, doch er starrt mich unverwandt an. Ian lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als wäre er vollkommen entspannt. Leider werden meine Gebete, der Stuhl möge unter ihm wegrutschen, nicht erhört.

Ich seufze tief und gebe es auf, ihn zu ignorieren. »Warum bist du hier?«

Er sieht sich um. »Im Krankenhaus? Ich schätze, aus demselben Grund wie du. Ich warte auf eine Geburt.«

»Nein, ich meine, warum bist du hier mit mir in der Cafeteria?«

Wieder lächelt er und richtet den Blick kurz auf meine Brust, ehe er mir wieder ins Gesicht sieht. »Ich bin nicht mit dir hier, sondern lediglich am selben Ort wie du. Zufällig.«

»Wie du meinst.« Ich konzentriere mich auf mein Getränk und alles andere in diesem Raum, nur nicht auf ihn. Die Wände hier sind im hässlichsten Grünton gestrichen, den ich je gesehen habe. Psychologisch kann das nicht gut sein. Man kann jemanden durch die Auswahl der Wandfarbe in den Wahnsinn treiben. Auf so etwas sollten Krankenhäuser besser achten. Die sollten mich hier wirklich als Farbberaterin einstellen.

Ohne Vorwarnung rutscht er zu mir herum, drängt sich in meine Gedanken über die katastrophale Innenraumgestaltung dieses Krankenhauses. Er legt den Arm auf die Rückenlehne meines Stuhls und beugt sich zu mir vor.

»Na, das nenne ich mal einen Sinneswandel.« Ich starre ihn an wie einen Verrückten, was er auch ist.

Er lächelt nicht mehr, sondern schaut besorgt. Vielleicht ist das die Auswirkung der grünen Farbe auf ihn, aber dann hat sie ziemlich plötzlich eingesetzt.

Er beugt sich noch näher zu mir, und ich versuche, ein wenig Abstand zu halten. Seine Körperwärme überträgt sich auf mich. »Was machst du …?«

»Pssssst!«, flüstert er und krallt sich noch heftiger in meine Schultern. »Spiel einfach mit.«

»Was soll ich mitsp…?« Ehe ich meinen Satz beenden kann, küsst er mich auf den Mund.

Zuerst bin ich so schockiert, dass ich erstarre. Dann spüre ich seine weichen Lippen, rieche seinen angenehmen Duft und entspanne mich. Ich habe keine Ahnung, was wir hier tun, aber ich werde nicht diejenige sein, die diesen Kuss beendet.

Als er spürt, wie ich nachgebe, küsst er mich drängender, seine Lippen gestalten den Kuss intimer. So unglaublich es klingt, im Augenblick genießen wir es beide. Ich liebe die Art, wie seine Lippen über meine huschen. So etwas mache ich normalerweise nur im Schlafzimmer, aber im Augenblick ist mir völlig egal, wer uns beobachtet. Blitze der Begierde durchzucken mich. Ich dränge mich ihm entgegen, will meine Brüste an ihn pressen, würde alles tun, um dieses Sehnen zu lindern. Als seine Zungenspitze meine berührt, keuche ich vor Überraschung auf. Es ist ein glückliches Keuchen.

»Hallo, Ian. Was machst du denn hier?«

Ich hasse die Tatsache, dass er den Kuss unterbricht, um die Frage des Mädchens zu beantworten, das vor uns steht. Total kalte Dusche, aber ich glaube, ich finde diese grüne Farbe doch gut.

Er räuspert sich und wischt sich den Mund ab, ehe er antwortet: »O, hallo. Äh, bei Andie haben die Wehen eingesetzt. Wir warten auf die Geburt ihres Babys.« Er legt den Arm enger um mich und zieht mich an sich. Ich bin ziemlich sicher, ein peinlicheres Bild könnten wir nicht abgeben. Ich bin stocksteif, weil mir inzwischen klar ist, dass seine plötzliche Leidenschaft weder der Farbe noch meinem Dekolleté geschuldet war.

Der Blick des Mädchens ruht auf mir. »Wer ist das denn?«

Ian beugt sich herüber und gibt mir einen Schmatz auf die Wange. »Das ist Candice. Meine neue Freundin.«

Mein Herz setzt einen Moment lang aus, und mir entgleisen die Gesichtszüge. Erst als Ian mich mehrfach am Arm schüttelt, komme ich wieder zu mir. »Babe, das ist Ginny. Ginny, das ist Candice.«

Ginny reicht mir über den Tisch hinweg die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Kommst du hier aus der Gegend?«

Ich schüttle ihre kühle, trockene Hand und hoffe, dass sie nicht merkt, wie klamm meine ist. Als ich den Mund öffne, um zu antworten, will meine Stimme nicht so, wie ich gern möchte.

»Ähhh …«

»Sie stammt von der Ostküste«, springt Ian ein. »Ein Mädchen aus der Großstadt. Du weißt doch, wie ich Großstädte liebe.«

»Ostküste, ja? Wo habt ihr euch denn kennengelernt?« Ginny schiebt eine Hüfte vor und macht deutlich, dass sie nicht gewillt ist, wieder zu gehen, bevor sie die Situation ergründet hat.

Sie wirkt nicht sauer, nur neugierig, was seltsam ist, denn ich bin ziemlich sicher, dass es sich um das Mädel handelt, das Ian mal heiraten wollte. Wie viele Ginnys kann es in einer Kleinstadt schon geben?

Scheiße. Deshalb bin ich wohl die neue Freundin. Der arme Junge kommt nicht damit klar, dass sie merken könnte, dass er nach all der Zeit immer noch Single ist. Ich weiß nicht, warum ich mir so von ihm habe den Kopf verdrehen lassen. Natürlich fällt er nicht einfach so in der Krankenhauscafeteria über mich her. Die grüne Farbe ist wirklich hässlich.

In meinem Kopf drehen sich die Rädchen. Jetzt, da ich weiß, dass es zwischen mir und Ian nicht gleich heiß hergehen wird, habe ich zwei Optionen. Ich kann ihn auffliegen lassen und ihn vor diesem Mädchen blamieren … das wäre eine wunderbare Racheaktion. Ich könnte aber auch mitspielen, dann würde er mir einen dicken, fetten Gefallen schulden.

Bei der Vorstellung, dass Ian in meiner Schuld stehen könnte, kann ich ein Grinsekatzegrinsen nicht unterdrücken. Wie sollte ich eine solche Gelegenheit bitte ungenutzt verstreichen lassen? Also Option B.

Ich drehe ihm den Kopf zu, packe sein Gesicht mit beiden Händen und drücke ihm einen dicken, feuchten Kuss auf die Lippen, bei dem meine Zunge mit seiner spielt. Er ist mein Sexsklave, und ich befehle ihm, mir einen Zungenkuss zu geben!

Nachdem ich meinem Herzen ein paar Sekunden lang gestattet habe, Achterbahn zu fahren, höre ich auf, ziehe mich mit einem lauten Schmatzen meiner Lippen zurück und sehe Ginny unsagbar glücklich seufzend an. Es ist nicht einmal gespielt. Ich kann mit diesem Meisterküsser herummachen, und er schuldet mir danach noch einen Gefallen? Ja super. Doppelter Nutzen. Das Leben ist schön. Nein, das Leben ist wunderschön.

»Es war Schicksal«, sage ich. »Wir haben uns auf einer Hochzeit kennengelernt. Weißt du, wie viele Leute sich auf fremden Hochzeiten verlieben?« Ich seufze erneut, als könnte ich von meinem Mann gar nicht genug kriegen, und schmiege mich an seine Seite. »Was soll ich sagen? Ich bin das glücklichste Mädchen der Welt.« Meine linke Hand schlängelt sich auf seinen Oberschenkel. Ich streichle ihn, komme seinem Gemächt immer näher. »Ian ist einfach der Beste.« Ich kichere, um meiner Vorstellung etwas mehr Pep zu verleihen, und drücke sein Bein.

Er nimmt meine Hand und zieht sie auf seinen Schoß, damit ich seinem Gemächt nicht noch näher komme. Ich bin ehrlich gesagt ein wenig erleichtert. Manchmal lasse ich mich hinreißen. Ich bin eine Meisterin des Method-Actings. Wenn ich ganz in einer Rolle aufgehe, vergesse ich manchmal, wer ich wirklich bin. Außerdem muss ich zugeben, dass ich verdammt neugierig auf den Inhalt seiner Hose bin.

»Na wunderbar«, antwortet sie in neutralem Tonfall.

Mir ist nicht klar, ob das Mädel sauer ist oder ob sie das Ganze überhaupt nicht interessiert. Sie ist gut. Echt gut.

»Und«, fährt sie fort, »kommst du am Wochenende zu Boogs Party?«

»Nein, ich glaube nicht«, sagt Ian. Seine Finger graben sich in meine Schulter. Ich glaube, er möchte mich auffordern, die Klappe zu halten.

»Du solltest auch kommen«, lädt mich Ginny ein. »Ians Freunde werden alle da sein. Kennst du sie schon?«

»Nein, bisher nicht.« Ich setze mich aufrechter hin, damit ich meinen Schatz betrachten und meine Titten zeigen kann. Als sein Blick sie unwillkürlich streift, ist mir das nur recht. »Wir sind bisher eigentlich nie vor die Tür gegangen, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich lächle hinterhältig. Ian sieht plötzlich aus, als wäre ihm übel. Er ist weiß wie die Wand.

»Na dann wird es ja höchste Zeit, oder?« Ginny wendet sich zum Gehen. »Dann bis Samstag. Es war schön, dich kennenzulernen, Candice.«

»Gleichfalls, Ginny«, sage ich, ohne den Blickkontakt mit meinem neuen Beau zu unterbrechen.

»Versuchst du, mich umzubringen?«, fragt er ruhig.

Rasch beuge ich mich zu ihm hinüber und küsse ihn auf den offen stehenden Mund, ehe ich mich wieder zurückziehe. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir das büßen würdest. Das war eine gut gemeinte Warnung. Nimm sie besser ernst, sonst wird es dir leidtun.«

Er schaut zur Decke empor und lässt sich in seinem Stuhl nach unten rutschen. »Es tut mir jetzt schon leid.« Sein Arm gleitet von meinem Rücken und hängt schlaff an seiner Seite herunter, und er lässt meine Hand los, die nach wie vor in seinem Schoß liegt.

»Sei doch nicht so ein Trottel.« Ich drücke seinen Oberschenkel ziemlich weit oben und sorge dafür, dass mein kleiner Finger etwas berührt, das er eigentlich auf gar keinen Fall anfassen sollte.

Ian springt so schnell auf, dass er dabei fast seinen Stuhl umwirft und Menschen sich umdrehen, um zu sehen, wer da so einen Radau verursacht. Er starrt völlig verdattert auf mich herab.

Ich sehe ganz und gar unschuldig zu ihm auf, strecke die Hand aus und klimpere mit den Wimpern. »Hilfst du mir bitte auf? Ich bedarf der Unterstützung eines Mannes.«

Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass man die Anspannung seiner Kiefermuskeln sieht, doch er streckt die Hand aus und hilft mir auf. »Pass bloß auf, dass du den Mund nicht zu voll nimmst, Mädchen.« Inzwischen knurrt er beinahe.

Ich lasse ihn los, werfe mir betont lässig die Handtasche über die Schulter und gehe davon. »Das habe ich noch nie getan, und ich werde wegen dir nicht damit anfangen«, werfe ich ihm noch über die Schulter zu, ohne mich umzudrehen. Friss das, Landei.

Ich lasse ihn in der Cafeteria sitzen, bereit, bei der Geburt des Babys meiner besten Freundin dabei zu sein. Ich gebe mir größte Mühe, mein pochendes Herz, meinen enorm hohen Blutdruck und meinen vernachlässigten Intimbereich zu ignorieren.





KAPITEL 10

Oberschwester Ratched lässt mich nicht ins Zimmer. Sie hat mir befohlen, zusammen mit Macks Eltern in einem kleinen Raum am Ende des Ganges zu warten, aber ich will verdammt sein, wenn ich auf sie höre und meine Freundin im Stich lasse. Andie braucht mich in ihrer Nähe. Was, wenn sie nach mir ruft, und ich höre es nicht? Was, wenn sie heißes Wasser und Handtücher braucht, und Oberschwester Ratched ist gerade eine rauchen?

»Was machst du hier draußen?«, fragt Ian plötzlich hinter mir.

Ich presse mein Ohr an die Tür. »Pssssst! Ich horche auf Schreie.«

»Warum gehst du nicht einfach rein?«

Ich richte mich auf und wende mich ihm zu, da er offenbar entschlossen ist, mir diesen Augenblick kaputt zu machen. »Weil mich diese Zicke von einer Schwester nicht rein lässt.«

»Ach so. Nun, warum gehst du nicht wie alle anderen in den Wartebereich?«

»Weil ich nicht wie alle anderen bin. Ich bin Tantchen Candice, und Andie braucht mich hier.« Ich presse wieder mein Ohr an die Tür. »Eigentlich braucht sie mich da drin, aber Oberschwester Ratched nutzt ihr winziges bisschen Macht aus und lässt mich nicht rein.«

Ich erstarre, als ich Andie stöhnen höre. Zumindest glaube ich, dass es ein Stöhnen war. Entweder das oder ein sehr langes Rülpsen.

»Was war das?«, fragt Ian leise.

»Das war meine Freundin, die mich braucht.« Mein Puls rast. Weiter einfach so vor dieser Tür zu stehen ist keine Option. »Ich gehe da jetzt rein.« Meine Hand legt sich auf die Klinke.

Ian packt mich am Arm. »Besser nicht.«

Ich entreiße ihm meinen Arm und drehe mich zu ihm um. »Was ist dein Problem, Ian? Ich muss bei ihr sein!«

»Nein, tatsächlich solltest du wahrscheinlich hier draußen bleiben.«

Ausnahmsweise wirkt er ernst. Das erdet meine Emotionen wieder ein wenig. »Nenn mir einen guten Grund.«

»Die Geburt eines Kindes ist ein besonderer Augenblick für Mann und Frau. Vielleicht wollen die beiden ja gar nicht die ganze Familie da drinnen haben, und du solltest tun, was sie wollen, nicht, was du willst.«

Seine Worte tun mir im Herzen weh. Unwillkürlich verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ian, ich bin nicht die ganze Familie. Ich bin nur ich. Eine Person. Ich weiß, Andie würde wollen, dass ich bei ihr bin.«

Er lacht. »Du bist nicht nur eine Person, Candice. Du bist ein Tornado von einer Person. Wenn Andie dich braucht, wird man dich sicher holen. Vielleicht braucht sie manchmal nur Mack und sonst niemanden, und das ist auch gut so. Deshalb liebt sie dich kein bisschen weniger.«

Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an und unterdrücke das Fünkchen Glück, das ich spüre, als er zur Abwechslung meinen Namen sagt. Zwar gebe ich es nur ungern zu, aber möglicherweise hat er nicht unrecht. Ich war noch nie verheiratet, aber wenn ich es je sein werde, soll es genauso sein, wie er es beschreibt. Aber darauf gehe ich jetzt nicht ein, stattdessen konzentriere ich mich auf den interessantesten Teil seines kleinen Vortrags. Den, in dem er mich als Tornado beschreibt.

»Fragt sich, ob es als Kompliment oder Kritik gemeint ist, wenn du mich als Naturgewalt bezeichnest.«

Ehe er antworten kann, öffnet sich hinter mir die Tür, und ich werde gerammt.

»He!«, rufe ich aus und drehe mich um, um den Missetäter zu ermitteln. »Passen Sie doch auf.«

»Ich sagte doch, Sie sollen sich in den Wartebereich begeben«, erwidert die fiese Schwester. »Hier sind Sie im Weg.«

Ich öffne den Mund, um ihr die Meinung zu geigen, doch Ian schneidet mir das Wort ab, indem er mir den Arm um die Taille legt, mich an sich zieht und mir einen lauten Schmatzer auf die Wange drückt.

Ich zucke zurück – nicht, weil mir das nicht gefallen würde, sondern weil es so unerwartet kommt. Wer ist dieser Mann, und warum sieht er so glücklich aus?

»Ich schaffe sie Ihnen aus dem Weg«, verspricht er, nachdem er endlich aufgehört hat.

»Gut. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn sie soweit ist. Das kann aber noch Stunden dauern, erwarten Sie also keine Wunder.«

Ich stehe da wie die Zuschauerin einer Fernsehsendung oder so. Mir fehlen die Worte. Ich bin ein Tornado, geküsst von einem Mann mit gespaltener Persönlichkeit.

»Komm, Schatz, gehen wir ein paar Zeitschriften lesen.« Ian führt mich den Gang entlang.

»Aber ich will keine Zeitschriften lesen.«

»Okay, dann kannst du mir zusehen, wie ich Zeitschriften lese.«

»Das will ich auch nicht. Ich will auch nicht mehr von dir geküsst werden.«

»Ich hätte geschworen, das Gegenteil ist der Fall.« Er lächelt, offenbar sehr stolz auf sich selbst.

Ich verpasse ihm mit dem Ellbogen einen Rippenstoß und löse seinen Arm von meiner Taille. »Du bist so ein Idiot.« Er scheint irgendwie herausgefunden zu haben, dass ich bei jeder seiner Berührungen, bei jedem seiner dummen Witze Herzrasen bekomme. Ich hasse es, dass er mich so durcheinanderbringt. Das hätte eigentlich ein oberflächlicher Flirt werden sollen und weiter nichts. Ich küsse keine Jäger. Warum also suchen seine Lippen mich ständig heim, und warum habe ich ihn dafür noch nicht geohrfeigt?

»Hier.« Ian schnappt sich ein Buch vom Tisch, als wir das Wartezimmer betreten. »Etwas leichte Lektüre.«

Ich mustere den schweren Band in meiner Hand. »Die Bibel. Na toll.« Ich sehe mich im Raum um und finde ihn merkwürdig ruhig. Alle Stühle sind frei, der Fernseher in der Ecke ist aus.

»Wo sind deine Eltern?«

»Wer weiß? Vielleicht holen sie sich einen Kaffee oder so.«

Ich setze mich auf einen nicht besonders bequem aussehenden Plastikstuhl und schlage das abgegriffene Buch an einer beliebigen Stelle auf. Kann ja nicht schaden, mein Wissen über die Psalmen oder was auch immer ein bisschen aufzupolieren.

»Du solltest sie lesen«, sagt er. »Sie ist sehr lehrreich.« Er lässt sich ein paar Stühle weiter nieder, lehnt sich zurück, nimmt sich eine zerlesene Zeitschrift und legt sie auf sein Bein.

»Ach ja?« Ich lese laut vor: »In die Versammlung des Herrn darf keiner aufgenommen werden, dessen Hoden zerquetscht sind oder dessen Glied verstümmelt ist.« Ich schaue zu Ian hinüber. »Oje, Eunuchen dürfen nicht in den Himmel. So ein Mist.« Mit einem vielsagenden Blick zwischen seine Beine setze ich hinzu: »Vielleicht solltest du vorsichtshalber einen Tiefschutz tragen, nur für den Fall der Fälle.«

Er legt die Hand auf seine Kronjuwelen und winkelt mit besorgtem Gesichtsausdruck die Beine so ab, dass sie von mir wegzeigen.

»Für den Fall welcher Fälle?«

Ich zucke die Achseln. »Für den Fall, dass dir ein wild gewordener Stier oder was auch immer in die Hoden tritt. Ich möchte ja nicht, dass du wegen zerquetschter Eier nicht in den Himmel kommst.«

Er beugt sich vor und reißt mir das Buch aus den Händen. »Genug des Bibelstudiums, junge Dame.« Er wirft es auf den Tisch, wo ich es nicht erreichen kann.

Ich lache. »He! Das hat Spaß gemacht. Ich wollte gerade die Regeln für Bastarde nachlesen.«

»Bastarde?« Stirnrunzelnd blickt er zu dem Buch hinüber.

Wahrscheinlich glaubt er, ich hätte mir das ausgedacht, habe ich aber nicht. Es steht genau so da, schwarz auf weiß. »Ja, in die Versammlung des Herrn darf kein Bastard aufgenommen werden; auch in der zehnten Generation dürfen seine Nachkommen nicht in die Versammlung des Herrn aufgenommen werden. Offenbar kommen die auch nicht in den Himmel. Wie schade für sie.«

Er sieht mich kopfschüttelnd an, als könne er nicht glauben, was ich da rede. Ich verstehe gar nicht, was sein Problem ist – ich habe doch nur aus dem Buch vorgelesen, das er mir gegeben hat. Ehrlich gesagt habe ich die Bibel noch nie von vorn bis hinten durchgelesen. War wohl eine glückliche Fügung, dass ich den Vers mit den Hoden gefunden habe. Wenn sie so unterhaltsam ist, sollte ich vielleicht häufiger mal einen Blick hineinwerfen. Ich habe das schon probiert, bin aber immer an der Stelle eingeschlafen, wo es um Adam und all seine Nachfahren geht. Er hatte jede Menge davon.

»Gehst du in die Kirche, drüben an der Ostküste?«, fragt er.

Ich schüttle den Kopf und frage mich, wie merkwürdig dieses Gespräch eigentlich noch werden kann. »Nein.«

»Ich auch nicht.«

Zustimmend nicke ich. Das interessiert mich nicht besonders. Ein Themenwechsel scheint mir angebracht. »Also … Dieses Wochenende steigt eine Party bei Boog, hm?«

»Ja, aber ich gehe nicht hin. Du auch nicht. Niemand geht da hin.«

»Klar gehen wir hin. Ginny möchte, dass ich alle deine Freunde kennenlerne.«

»So ein Pech.«

Ich lächle bedrohlich. »Pech für dich, meinst du. Du schuldest mir was.«

Er sieht mich gequält an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»O doch.« Ich richte mich im Stuhl auf und lächle. »Tatsächlich freue ich mich richtig darauf.« Ich inspiziere meine Nägel. »Da ich dir vor deiner Ex den Arsch gerettet habe, musst du mich mitnehmen.«

Er beugt sich vor und vergräbt sein Gesicht in den Händen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Ich kann nicht erkennen, ob er wirklich traurig, wütend oder einfach nur furchtbar müde ist. Vielleicht sogar alles drei.

»Was hat es denn nun mit euch beiden auf sich?«, erkundige ich mich, denn ich spüre eine Schwäche, die es auszunutzen gilt. »Du wolltest sie heiraten, richtig?«

Ian hebt den Blick und lässt die Hände sinken. Er sieht sich im Zimmer um, wohl um sicherzugehen, dass wir allein sind, was nach wie vor der Fall ist. Ich frage mich, wo Andies Freunde alle sind. Sie hat doch sicher welche, aber wo sind sie?

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Grundsätzlich oder nur nicht mit mir?« Das ist viel interessanter als zerquetschte Hoden und Bastarde, die an der Himmelspforte abgewiesen werden. So leicht lasse ich ihn ganz bestimmt nicht vom Haken.

»Beides. Weder noch.«

Zeit für den Todesstoß. Jetzt geht es los. »Ich habe gehört, sie hat dich mit Mack betrogen.«

Er seufzt geräuschvoll und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Da hast du etwas Falsches gehört.«

»Ich glaube nicht. Man hat mir erzählt, sie hätte ihn massiv angebaggert, als ihr aus Vegas zurückgekommen seid.« Ich nicke, um meine Worte zu unterstreichen, als sei ich gut vernetzt in der Gerüchteküche der Stadt.

Den Blick starr ins Leere gerichtet antwortet er: »Es war nicht massiv. Es war eher halbherzig und hat zu nichts geführt.«

»Mir kommt es so vor, als hätte es sehr wohl zu etwas geführt. Zum Ende eurer Ehe.«

»Es gab keine Ehe.« Er sieht mich an. »Keine Hochzeit, keine Ehe.«

»Okay, dann also zum Ende von allem.«

Er lächelt, aber es ist kein glückliches Lächeln. »Das kannst du laut sagen.«

»Okay, dann also zum Ende von allem«, wiederhole ich lauter.

Er schließt die Augen und schüttelt langsam den Kopf. »Du bist schon besonders, weißt du das?«

»Ja, ich weiß. Besonders großartig.« Ich ziehe auf den Stuhl neben ihm um, und er weicht nicht aus. Das deute ich als Einladung zum Nachbohren. Ich schlage die Beine übereinander und wippe ein bisschen mit dem oberen Fuß, wobei ich ihm beiläufig meine süßen Stiefel präsentiere, um ihn davon abzulenken, dass er mir sein Herz ausschüttet. »Also, wie lange wart ihr zusammen … ich meine, vor eurer Trennung?«

»Jahre. Seit der Mittelstufe. Zu lang.«

»Zu lang?«

»Ja. Zu lang. Wir hatten uns zu sehr aneinander gewöhnt. Ich schätze, wir haben angefangen, auf manche Dinge nicht mehr zu achten.« Er zuckt die Achseln und wendet den Blick ab.

»Was für Dinge denn?«

Er hält inne, wendet mir den Kopf zu und starrt mich mehrere Sekunden lang an. »Du bist ganz schön frech.«

Ich wippe mit dem Fuß, um seinen Widerstand zu brechen. Wipp, wipp … wipp, wipp … er senkt den Blick auf meine Pelzverbrämung und runzelt die Stirn.

»Frech? Eher gelangweilt.« Ich haue ihm mit dem Handrücken leicht auf den Arm. »Komm schon. Wir werden stundenlang hier herumsitzen. Da kannst du es genauso gut hinter dich bringen und mir deine tiefsten Geheimnisse anvertrauen. Ich werde jedenfalls nicht ruhen, bis ich Ians tiefste Tiefen ausgelotet habe.«

Er lacht und sieht wieder zu mir auf. »Hast du eine Ahnung, wie seltsam das klingt?«

Ich tue seinen albernen Einwand mit einer beiläufigen Geste ab. »Ach Blödsinn. Gib’s doch zu. Meine poetische Ausdrucksweise beeindruckt dich.«

Er lacht. »Wenn das Poesie ist, bin ich Deputy Dog.«

»Was ist das denn? Dein Spitzname?«

Er schließt die Augen und lehnt den Kopf an die Wand. »Ich mache ein Nickerchen. Stör mich nicht.«

Ich starre die Zeitschriften auf dem Tischchen vor uns an. Es gibt eine über die NASCAR, eine über Corvettes und eine Motorradzeitschrift. Wer ist denn hier für den Lesestoff verantwortlich? Jeff Gordon? Mein Gott, wie langweilig. Ich kann unmöglich aufhören, in ihn zu dringen, wenn diese Lektüre die einzige Alternative ist.

»Also, was hast du gemeint, als du sagtest, du hättest angefangen, auf gewisse Dinge nicht mehr zu achten? Oder hat sie damit angefangen?«

Er antwortet nicht, also bohre ich weiter.

»Worauf denn? Deine mangelhafte Körperpflege? Deine fehlenden Manieren? Deinen schrecklichen Geschmack, was Kopfbedeckungen angeht?«

Er regt sich nicht, als hätte er mich gar nicht gehört, und für einen Augenblick befürchte ich schon, ich müsste etwas eindringlicher nachfragen, doch dann überrascht er mich.

»Nein, darum ging es nicht. Außerdem schätze ich, es lag wohl an uns beiden, nicht nur an ihr und nicht nur an mir.«

»Was hast du denn zum Beispiel nicht beachtet?«, frage ich. Ich sitze auf der Stuhlkante, denn ich weiß, jetzt werde ich gleich etwas Pikantes zu hören bekommen.

»Weiß nicht.«

»Klar weißt du das. Erzähl. Ich schwöre, ich werde es für mich behalten.«

Er öffnet ein Auge und starrt mich damit an. »Das soll ich dir glauben?«

»Natürlich. Mein Gehirn ist wie eine Venusfliegenfalle. Nichts entkommt ihm je wieder, es sei denn, ich lasse es heraus, und das tue ich nur mit Erlaubnis.«

»Du? Ausgerechnet du bist die große Geheimnisbewahrerin?« Er schließt die Augen und schnaubt dann irgendwie. Ich glaube zumindest, dass es ein Schnauben war. Vielleicht reagiert er auch auf irgendwas allergisch.

»Genau. So funktioniert mein Gehirn. Also, erzähl.«

Er seufzt laut und schüttelt ein paarmal den Kopf, ehe er wieder zu sprechen beginnt.

»Na ja, ich schätze, ich habe nicht auf die Tatsache geachtet, dass sie mich gar nicht unbedingt als Ehemann wollte.«

»Das ist ja schon ein ziemlicher Knaller.«

Er öffnet die Augen und starrt zur Decke. »Was du nicht sagst.«

»Was noch?«, dränge ich. Er hat offenbar gerade einen Lauf, das muss ich ausnutzen.

»Sie hat nicht auf die Tatsache geachtet, dass ich Hawaii nicht mag.« Das sagt er in besonders verbittertem Tonfall und schaut dabei finster an die Decke.

Ich versuche zu verstehen, was Hawaii mit alldem zu tun hat, gebe es aber ziemlich schnell wieder auf. Ich möchte nicht, dass er mir einschläft, während ich versuche, seine Botschaften zu dekodieren. »Ähm … jetzt verwirrst du mich.«

Er spricht und seufzt gleichzeitig. »Sie wollte die Hochzeitsreise nach Hawaii machen. Ich nicht, aber das spielte keine Rolle. Wir taten immer, was Ginny wollte. Sie hatte das Sagen.«

»Weißt du, es muss immer einen Anführer geben«, antworte ich im vollen Bewusstsein, dass ich nie damit zufrieden wäre, jemandem wie ein Schoßhund auf Schritt und Tritt zu folgen. Deshalb reise ich nie nach Abu Dhabi. Wenn ich den ganzen Tag in fünf Schritten Abstand hinter irgendeinem Typen hergehen müsste, würde ich ihm ganz sicher in einer Tour hinten auf die Latschen treten. Das würde wahrscheinlich mit einer Scheidung, öffentlichen Auspeitschung oder Steinigung oder so enden. Nein. Für blinden Gehorsam bin ich definitiv nicht gemacht. Außerdem müsste ich dann eine dieser Ganzkörperroben tragen und mein wunderschönes Haar sowie meine todschicken Klamotten bedecken. So viel zum Thema vergebliche Liebesmüh.

»Ja, das ist mir klar«, sagt Ian und richtet sich ein wenig in seinem Stuhl auf, »aber es muss nicht immer der eine sein, verstehst du?« Er sieht mich an. »Es sollte nicht immer nur der eine sein. Ab und zu muss man mal den anderen bestimmen oder etwas entscheiden lassen. Sonst …« – er zuckt die Achseln – »verliert man ihn.«

»Was meinst du damit, ›man verliert ihn‹?«

Jetzt gestikuliert er beim Reden. Es ist, als habe er im Wartezimmer ein unsichtbares Publikum, dabei bin ich immer noch die einzige Anwesende. Ich kann kaum glauben, wie sehr ihn das mitnimmt.

»Verstehst du, wenn man der Entscheider ist, steht man in der ersten Reihe, und damit steht die andere Person notwendigerweise in der zweiten, richtig? Manche Leute fühlen sich da hinten im Schatten ganz wohl, die meisten aber nicht. Sie müssen auch mal glänzen. Aber wenn man jemanden, der dort nicht sein will, zu oft in den Schatten drängt, verliert er einen Teil seiner selbst.« Ians Gesicht wird bitter. »Ich habe mich während meiner Beziehung mit Ginny verloren, und ich weiß nicht, ob ich mich je wiederfinden werde.«

»Wow. Das klingt ja furchtbar deprimierend.«

Er lacht auf und starrt dann zu Boden. »Was du nicht sagst.« Er reibt sich die Hände, als versuchte er, einen Krampf in einem Muskel zu lösen, der nie wieder weggehen wird.

Ich kann nicht glauben, dass so ein großer, starker, kluger Typ wie er wegen so einer Kleinigkeit dermaßen fertig ist.

Menschen machen ständig miteinander Schluss. Seit wann ist das denn so eine Tragödie?

Ich bin maßlos enttäuscht über seine jämmerliche Attitüde. Warum haben ihm das nur alle so lange durchgehen lassen? Unwillkürlich sage ich laut meine Meinung. »Außerdem klingt das für mich wie ein Haufen Quatsch.«

Sein Kopf ruckt nach links, sodass er mich anfunkeln kann.

»Wie lang ist es her?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne. »Drei Jahre oder so? Ich meine, komm schon … niemand braucht mehr als sechs Monate, um über so was hinwegzukommen. Es ist ja schließlich niemand gestorben.«

Sein Mund, der ihm während meiner Ansprache offen stehen geblieben ist, schließt sich ruckartig. Dann fragt er: »Machst du Witze?«

»Nein, wieso? Offenbar seid ihr beide nicht füreinander bestimmt. Eure Trennung war gut. Wirklich. Du suhlst dich jetzt schon viel zu lange im Selbstmitleid, Ian. Zeit, dir ein Herz zu fassen und aufzuhören, dich selbst zu bemitleiden.«

Er rückt von mir ab. »Weißt du was? Halt einfach die Klappe. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ich meine es ernst.«

»Das sehe ich, aber du solltest trotzdem die Klappe halten.« Er erhebt sich und geht zur Tür.

»Haust du immer ab, wenn es schwierig wird?«, provoziere ich ihn.

»Ich gehe eher einer verdammten Harpyie aus dem Weg, die nicht weiß, wann sie ihre Nase besser nicht in anderer Leute Angelegenheiten steckt.« Als er fast an der Tür ist, seufze ich so laut, dass er es nicht überhören kann. »Ich schätze, Ginny hat Glück, dich losgeworden zu sein. Niemand will so eine Riesenheulsuse als Mann.«

Er wirbelt zu mir herum. »Hast du mich gerade Heulsuse genannt?«

Ich werfe ihm meinen besten unschuldigen Blick zu und klimpere ein paarmal mit den Wimpern, um den Effekt noch zu unterstreichen. »Ja. Wie soll man einen Typen sonst nennen, der davor bewahrt worden ist, dass aus einem großen Fehler ein noch größerer wird, und der dann deswegen drei Jahre lang jedem die Ohren vollheult? Einen Helden? Wohl kaum. Ich finde, Heulsuse trifft es ganz gut.«

Seine Nasenflügel beben, und er beißt die Zähne zusammen. Möglicherweise überlegt er gerade, ob er seine Faust durch die Wand rammen soll.

Ich hebe die Hände. »He, nicht den Boten erschießen.«

Er stemmt die Fäuste in die Hüften. »So ist die Redewendung nicht gemeint«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Doch, klar. Ich überbringe dir die Botschaft, dass du mal endlich aufhören musst, dir selbst leid zu tun. Jetzt bist du total genervt, und deshalb sage ich: Hass mich nicht, nur weil ich dir mitteile, was in der Stadt über dich geredet wird.«

Er kommt einen Schritt auf mich zu, und seine Wut weicht etwas anderem. Vielleicht Sorge? Angst?

Neugier?

»Ist das dein Ernst?«, fragt er. »Wer redet denn über mich?«

Ich schnaube. »Bitte. Es ginge schneller, die aufzuzählen, die nicht über dich reden.« In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, was wer über Ian sagt, aber ist das ein Hinderungsgrund? Nein. Er ist so viel süßer, wenn er sich nicht selbst bemitleidet. Vielleicht hat er sich drei Jahre lang wie ein Arschloch benommen, weil ihn noch niemand in den Hintern getreten hat – und er braucht dringend einen Tritt in den Hintern, das ist sonnenklar.

Überraschenderweise setzt er sich neben mich. »Du musst mir verraten, wer sich über Ginny und mich das Maul zerreißt.«

»Nein, muss ich nicht.« Ich lächle und deute auf meinen Kopf. »Venusfliegenfalle, weißt du noch?«

»Scheiß auf deine Venusfliegenfalle.« Er starrt mich intensiv an.

Ich muss unwillkürlich lächeln. Wie süß er ist, wenn er sich aufregt. »Hast du eine Ahnung, wie seltsam das klingt?«

»Wie seltsam was klingt?«

»Dass du auf meine Venusfliegenfalle scheißen willst.«

Er lehnt sich zurück, und der Anflug eines Lächelns umspielt seine Lippen, während die Anspannung aus seinem Körper weicht. »Das habe ich so nicht gesagt.«

Ich zucke die Achseln und inspiziere wieder meine Nägel. »Wenn es das ist, was du den Leuten erzählen willst, werde ich dich unterstützen.«

»Du wirst mich unterstützen.« Es klingt wie eine Feststellung. Ich merke, dass er mich anschaut, aber ich erwidere seinen Blick nicht. Es ist plötzlich irgendwie … warm im Zimmer.

»Genau das.« Ich schlage wieder die Beine übereinander und spiele mit der Pelzverbrämung meines wunderschönen Stiefels, sehe ihn aber immer noch nicht an.

»Das dachte ich mir«, sagt er, und es klingt, als bewundere er mich tatsächlich.

Ich schaue zu ihm hinüber, um herauszufinden, ob er mich auf den Arm nimmt. Mein Herz klopft wie wild. »Was dachtest du dir?«

»Dass du mich unterstützen würdest. Mir Rückendeckung geben. Wenn ich sie brauchen sollte.«

Ich stelle mir Ian vor, wie er eine helfende Hand braucht, und es steht außer Frage, auf wessen Seite ich in dieser Situation wäre. Er ist jetzt quasi Andies Bruder. »Auf jeden Fall. Du gehörst ja praktisch zur Familie.« Ich zucke die Achseln und spiele wieder mit meinem Stiefel herum. »Die Familie hat automatisch und fraglos jederzeit meine Unterstützung. So lautet meine Regel.«

Er schweigt eine Weile, dann presst er hervor: »Deine Regel gefällt mir.«

Ich zwinkere ihm zu. »Ich weiß.« Was auch immer das bedeuten mag. Ich habe einfach nur unbändige Lust, mit ihm zu flirten. Meine Worte ergeben nicht mal mehr einen Sinn. Diese Situation ist vollkommen verwirrend. Boden und Decke dürfen jetzt gerne die Plätze tauschen, ich würde den Unterschied gerade sowieso nicht bemerken.

Er lacht und rollt die Augen. »Mädchen, du bist echt einmalig.«

Die Stimmung im Wartezimmer hat sich praktisch ohne mein Zutun von albern über traurig und angespannt zu explosiv und wieder zurück zu glücklich und entspannt entwickelt. Das Ganze ist wie ein Zirkus, nur ohne Clowns, Tiere, Akrobaten und den ganzen Kram. Und das liegt einzig und allein an Ian. Es ist alles seine Schuld. Er ist zweifellos ein launisches Arschgesicht. Ich habe keine Ahnung, warum ihn das für mich noch attraktiver macht, aber die Tatsache lässt sich nicht leugnen. Tja, ich gehe zwar auf die Dreißig zu und sollte es besser wissen, doch ich finde wohl schlimme Jungs immer noch so spannend, dass ich nicht die Finger von ihnen lassen kann – und Ian ist definitiv einer.

Ich starre ihn an, betrachte seinen schlanken, muskulösen Körper, die attraktiven, kantigen Gesichtszüge, die wettergegerbten Wangen, die wunderschönen grünen Augen und seine blöde blaue Kappe, die überhaupt nicht zu seinem Teint passt, und weiß, dass er es mir nicht leicht machen würde, wenn ich mein Interesse an ihm in die Tat umzusetzen versuchte. Es ist so was wie ein Wunder, dass dieser Mann noch nicht verheiratet ist. Die Mädchen in Baker City müssen absolut dämlich sein. Oder vielleicht mögen sie auch keine Jäger.

Der Gedanke lässt in der Venusfliegenfalle, die sich mein Gehirn nennt, eine Idee entstehen. Vielleicht wird er ja aufhören, Tiere zu töten, wenn ich ihn ganz nett darum bitte. Dann könnte er sich eine neue Frau suchen und wieder glücklich werden. Andies Schwager sollte glücklich sein. Dann wären auch sie und Mack glücklich, und die ganze verdammte Welt dazu. Ich könnte in der Gewissheit nach Florida zurückkehren, hier oben ein bisschen die Welt verbessert zu haben. So muss sich Mutter Theresa gefühlt haben, denke ich seufzend.

»Was wäre nötig, um dich dazu zu bringen, mit der Jagd aufzuhören?«, frage ich. Ich habe bereits begonnen, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Er starrt mich lange an, ehe er schließlich antwortet: »Viel mehr, als du geben kannst, glaub mir.«

Ich lächle ihn nur an, denn ich weiß, dass ich diesen Krieg schon halb gewonnen habe. Dieser Mann ahnt ja nicht, worauf er sich eingelassen hat.





KAPITEL 11

Oberschwester Ratched streckt den Kopf ins Wartezimmer. »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt in Andies Zimmer kommen.«

Ich springe aus meinem Stuhl und lasse Ian alleine zurück.

»Presst sie schon? Kommt das Baby bald?« Ohne auf eine Antwort zu warten, eile ich an der bösen Frau vorbei.

Sie erwidert nichts, doch als ich über die Schulter schaue, ertappe ich sie dabei, wie sie hinter meinem Rücken die Augen verdreht – also hat sie mich gehört. Zicke.

Ich bin ziemlich sicher, ich werde mich bei der Verwaltung über sie beschweren müssen, wenn das hier alles vorbei ist, aber für den Augenblick gilt all meine Sorge Andie. Vielleicht lassen sie mich die Nabelschnur durchschneiden, wenn Mack es nicht über sich bringt.

Ich stoße die Tür zu Andies Zimmer auf und stürme hinein, entschlossen, keine Sekunde des Ereignisses zu verpassen. Maeve wird so traurig sein, dass sie nicht dabei war. Ich kann nicht glauben, dass sie das Krankenhaus verlassen hat, wo doch das Kind bald kommt.

Andie sitzt im Bett, ein Deckenbündel in den Armen.

Ich bleibe abrupt stehen und starre sie und Mack an. Er beugt sich über sie, schaut in das Deckenbündel und lächelt so albern, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. Andie lächelt auch, wirkt aber erschöpft. Maeve sitzt still in einem Sessel in der Ecke. Mein Gehirn hat plötzlich einen Kurzschluss.

»Habe ich etwas verpasst?«, frage ich und gehe langsam zum Bett. Ich versuche, nicht verletzt zu klingen. Warum ist Maeve hier, und ich war es nicht?

»Nein. Du kommst genau rechtzeitig.« Andie schiebt den Rand der obersten Decke beiseite. »Candice, darf ich dir deine Patentochter vorstellen, Sarah Jayne MacKenzie?« Sie schaut hinab auf das rosa Köpfchen zwischen den Decken, das aussieht wie eine Kokosnuss. »Sarah, das ist Candice.«

Plötzlich bin ich gar nicht mehr so schlimm verletzt. Patin? Memo an mich: morgen die Bibel lesen, aber den Teil mit Adams Söhnen überspringen.

Jetzt bin ich nahe genug, um Sarahs zerknautschtes Gesichtchen zu sehen. »Wow. Sie sieht aus, als hätte sie gerade ein paar Runden mit Muhammad Ali geboxt.«

Mack schmunzelt, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.

»Ich schätze, sie war da drin ziemlich eingezwängt«, erklärt Andie. »Ist sie nicht wunderschön?«

Ich beschließe, dass hier eine Notlüge angebracht ist. »Sie ist zweifellos das schönste Baby, das je aus einer Vagina geflutscht ist.« Ich schaue zu meiner Freundin auf und versuche, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen, obwohl es mir noch immer ein bisschen wehtut, außen vor gelassen worden zu sein. »Das hast du wirklich gut gemacht, Mama. Wie fühlt es sich an zu wissen, dass man ein menschliches Wesen geboren hat?«

»Es fühlt sich an wie ein Wunder.« Sie schaut Mack an und bricht in Tränen aus. »Ich bin die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.«

Mack beugt sich vor und gibt ihr einen sehr sinnlichen Kuss. »Sie machen mich wirklich glücklich, wissen Sie das, Mrs MacKenzie?«

»Ja, das weiß ich, Mr MacKenzie.«

»Kann ich sie mal halten?«, bitte ich, obwohl mir die Vorstellung auch ein wenig Angst macht – doch davon lasse ich mich nicht aufhalten. Ich muss dieses Baby so schnell wie möglich auf mich prägen, damit es weiß, dass ich seine Ersatzmutter bin, und zwar bevor Kelly, Andies zweitbeste Freundin, hier eintrifft. Sarah J. wird mich am meisten liebhaben – dafür werde ich sorgen.

»Klar. Pass nur auf ihren Kopf auf. Du musst ihn stützen.«

»Ich weiß, ich weiß. Her mit ihr.« Ich strecke die Arme aus und nehme das Baby sanft von seiner Mutter entgegen. Sarah ist so leicht, dass es sich anfühlt, als hätte ich nur die Decken in der Hand. Ich schiebe die Ränder beiseite, um mich zu überzeugen, dass sie noch dazwischen steckt.

Der zarte goldene Flaum, der ihr Gesicht bedeckt, bringt mich innerlich zum Schmelzen. »Ja hallo, pukie-puh, wukie-wuh, mukie-muh.«

Die Tür öffnet sich, aber ich mache mir nicht die Mühe nachzusehen, wer gekommen ist.

»Weißt du, wer ich bin?«, frage ich das Baby und warte auf irgendein Zeichen, dass die Kleine mich wahrnimmt. Sie hat die Augen geschlossen, und ihr Mund macht Saugbewegungen, aber ich rede weiter. Vielleicht ist es sowieso besser, wenn sie es nur unterschwellig wahrnimmt. »Ich bin deine Ersatzmama und zukünftige beste Freundin. Ja, genau. Du bist das glücklichste Mädchen auf der Welt. Ich werde dir vorlesen, dir die Haare machen, dir alles beibringen, was du über Männer wissen musst, und dafür sorgen, dass du auf ein gutes College gehst. Wenn du von zu Hause abhauen willst, kannst du zu mir kommen, und dann machen wir uns zusammen die Nägel und reden darüber, wie unfair dich deine Eltern behandeln.«

Neben mir ertönt ein Geräusch, und ich hebe den Kopf. Ian steht hinter mir und betrachtet das Baby über meine Schulter hinweg.

»Sie ist klein«, befindet er.

»Knapp drei Kilo«, sagt Mack. »Sechsundvierzig Zentimeter.«

Ich lächle, weil es klingt, als gäbe er mit seiner Schwanzlänge an oder so. Mack ist normalerweise nicht so gefühlvoll.

»Wow. Sie ist wirklich winzig«, sagt Ian. Er stupst mit dem Finger ihre Wange an. »Was meinst du, Winzling? Bist du schon groß genug für einen Spitznamen?«

Ich wende mich ab, damit er sie nicht mehr berühren kann. »Lass deine Drecksfinger aus ihrem Gesicht.«

»Ich bin ziemlich sicher, sie hat noch nicht gebadet. Ihr Gesicht ist schmutziger als meine Hände.«

»Sie heißt Sarah Jayne, nicht Winzling.«

Ian lächelt. »Das ist ein wirklich schöner Name, Andie. Passt perfekt zu ihr.«

Andies Reaktion auf Ians freundliche Worte wärmt mein Herz. Tief drinnen ist dieses Ekelpaket anscheinend doch ein guter Typ.

Ich gehe zu Mack hinüber und überreiche ihm das Baby. »Ich habe Angst, sie fallen zu lassen«, entschuldige ich mich. In Wirklichkeit weiß ich, dass mir das nie passieren würde, doch in ihr hübsches, rosiges Gesichtchen zu starren und ihre winzigen Lippen und ihr Näschen zu betrachten, während Ian hinter mir steht und all diese netten Dinge sagt, macht mich aus irgendeinem Grund traurig. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich alt und allein. Auf solche Emotionen war ich wirklich nicht vorbereitet.

»Tja, ich muss dann mal weg«, sage ich und versuche, es lässig und beiläufig klingen zu lassen. Ich glaube, ich muss mal richtig heulen, und das kann ich nicht vor anderen tun.

»Gehen? Wohin denn?« Andie wirkt besorgt.

»Ach, einkaufen. Ein paar Sachen auf der Ranch erledigen. Ich komme später oder morgen früh wieder.«

Andie sieht Mack an. »Bleibst du?«

Lächelnd streichelt er ihr Haar. »Ich gehe nirgendwo hin. Im Gegenteil, ich bleibe hier, bis du auch gehst.«

Sie schauen einander tief in die Augen, und Andie fängt wieder an zu weinen.

»Nun, also, falls es jemanden interessiert, ich fahre auch auf die Ranch zurück«, verkündet Ian und winkt zum Abschied.

Niemand reagiert.

»Ruf mich an, wenn ihr etwas von zu Hause braucht«, sagt er.

Mack winkt ihm wortlos zu, ohne den Blickkontakt mit seiner Frau zu unterbrechen.

»Ich bin in ein paar Stunden auch wieder zurück«, informiert Maeve Ian. »Halt etwas zu essen für Angus und mich warm. Er ist mit der Herde auf der Südweide.«

»Mache ich«, sagt Ian.

Ian und ich verlassen das Zimmer und seufzen beide tief. Sein Seufzer klingt erleichtert. Meiner eher deprimiert.

Wir schauen einander an.

»Was jetzt?«, fragt er.

Ich recke den Daumen und lächle schwach. »Nimmst du mich mit?«





KAPITEL 12

Die Heimfahrt verläuft in fast völligem Schweigen. Sie wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, Ian weiter über Ginny und sein Leben nach ihr auszufragen, aber ich bin in diesem Augenblick zu sehr in Selbstmitleid versunken, um mich damit zu beschäftigen.

»Was ist eigentlich dein Problem?«, fragt Ian, als er auf den Feldweg zur Ranch abbiegt. Im Augenblick ist es eher eine Eisbahn, aber der Schotter und die braunen Flecken, die durch den Schnee hindurchschimmern, verraten mir, dass hier normalerweise alles voller Staub, Steine, Schlaglöcher und Schlangen ist.

»Ich habe kein Problem.« Mein Blick wandert aus dem Beifahrerfenster. Ich habe Brustschmerzen. Vielleicht kriege ich die Grippe.

»Du warst da in dem Krankenzimmer plötzlich ganz traurig. Dabei solltest du dich für deine Freundin freuen.«

Ich funkle ihn an. »Das tue ich doch. Warum sagst du das?«

»Weil du es im Krankenhaus plötzlich so eilig hattest, wegzukommen. Als wolltest du keine Sekunde länger bleiben.« Er hält inne und schüttelt den Kopf. »Ich kapiere das nicht. Zuerst rennst du praktisch mit dem Schädel die Tür ein, weil du unbedingt rein willst, und dann kannst du nicht schnell genug wieder wegkommen.«

»So war das nicht.« Wieder schaue ich aus dem Fenster. Ich fürchte, wenn er meinen Blick auffängt, wird er erraten, was mir durch den Kopf geht. Er wird wissen, dass er die Situation genau richtig gedeutet hat, und das sagt nichts Gutes über meinen Charakter aus.

»Wie war es dann? Erzähl’s mir.«

Ich sehe zu ihm hinüber, um herauszufinden, ob er es ernst meint. Er klingt, als interessiere es ihn wirklich. Normalerweise würde ich meine Gedanken zu diesem Thema nur mit Kelly teilen, aber im Augenblick kann ich sie aus irgendeinem Grund einfach nicht für mich behalten. Ich brauche einen Priester oder sonst jemanden zum Beichten, aber hier ist weit und breit nur Ian. Ich werde mich mit ihm begnügen müssen.

»Ich habe mich nur … ach, ich weiß nicht. Alt gefühlt oder so.«

Er lacht. »Der Anblick eines Babys gibt dir das Gefühl, alt zu sein?«

»Nein. Na ja, doch, irgendwie schon.«

»Wärst du gern wieder ein Baby?«

»Nein, mach dich nicht lächerlich.«

»Was ist denn dann los?«

Ich kann nicht glauben, dass ich ihm das erklären muss. »Ich schätze, das hat etwas mit meiner biologischen Uhr zu tun oder so. Es erinnert mich daran, dass ich alt werde und meine Zeit knapp wird.«

Er schnaubt. »Ja, klar. Wie alt bist du … Fünfundzwanzig? Du hast noch viele Jahre vor dir, glaub mir.«

Ich kann mir ein winziges Lächeln nicht verkneifen. »Tatsächlich bin ich fast dreißig, und rational ist mir natürlich klar, dass ich nicht alt bin, aber meine beste Freundin so fest verwurzelt und mit einem Baby zu sehen gibt mir das Gefühl, den Anschluss zu verlieren.«

Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade laut gesagt habe. Das ist so was von jämmerlich. Ich beiße die Zähne zusammen, damit mir nicht noch mehr über die Lippen kommt. Ian wird mich dafür so gnadenlos verspotten. Vor einer Stunde habe ich ihm noch Vorhaltungen gemacht, weil er sich wegen etwas Albernem leidtut. Wer ist jetzt eine Heulsuse?

Genau. Ich.

Er tätschelt mein Bein. »Ach, keine Sorge. Jeder hat seinen eigenen, ganz privaten Zeitplan. Ihrer muss dich nicht kümmern – und umgekehrt. Du brauchst nur etwas Geduld.«

Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht noch mehr zu sagen. Ich hatte nicht mit Freundlichkeit und Verständnis von Ians Seite gerechnet. Mit Sarkasmus und Spott kann ich umgehen. Mit Freundlichkeit weniger. Wahrscheinlich werde ich jede Sekunde wie Andie in Tränen ausbrechen.

»Da sind wir – trautes Heim, Glück allein«, sagt Ian.

Schon allein dieser kleine Satz versetzt mir einen erneuten Stich ins Herz. Mann, bin ich mies drauf. Warum ist er so verdammt nett?

Er fährt links ran und macht einem Pick-up Platz, der von der Ranch kommt. Wir halten an, als die beiden Autos auf gleicher Höhe sind.

»Wo willst du hin?«, fragt er seinen Vater, nachdem er mein Fenster heruntergelassen hat.

»Mir das Baby anschauen und Maeve abholen«, erwidert Angus. »Warum kümmert ihr euch nicht um das Abendessen, und wir kommen später dazu?«

»Klar«, sagt Ian und fährt das Fenster wieder hoch. Ich danke ihm insgeheim dafür, denn es hat wieder zu schneien begonnen und mehrere Flocken haben bereits versucht, meine Frisur zu ruinieren.

»Wir sollen das Abendessen machen?«, frage ich.

»Ja.« Ian hält kurz inne, ehe er einparkt. »Kannst du kochen?«

Ich gerate in Panik. Dann schnaube ich. »Ist der Papst katholisch?«

»Das habe ich zumindest gehört.«

»Na also, da hast du deine Antwort.« Es ist total gelogen zu behaupten, ich könne kochen. Ich meine, das ist nicht nur eine Flunkerei oder eine leichte Übertreibung, sondern eine glatte, freche Lüge. Aber das weiß Ian nicht.

Ich frage mich, wie lange es wohl dauern würde, es mithilfe von Google zu erlernen.





KAPITEL 13

Dreißig Minuten später kenne ich die Antwort: nicht lang. Die Sache mit dem Kochen ist offenbar ein Kinderspiel.

Gleich gibt es Spaghetti bolognese.

»Bist du sicher, dass du weißt, was du da tust?«, fragt Ian, als ich auf der Suche nach den Pfannen, die ich laut dem Onlinerezept brauche, verschiedene Schränke öffne.

»Natürlich. Habt ihr irgendwo Rinderhack?«

»Dies ist eine Rinderzuchtfarm – was glaubst du wohl?«

Als ich über die Schulter sehe, stelle ich fest, dass er mich anlächelt. »Wo finde ich es?«

»Im Eisfach.« Er setzt sich an den Küchentisch und dreht seinen Stuhl so, dass er mir zuschauen kann.

»Knoblauch und Zwiebeln?«, erkundige ich mich. Ich versuche, mir meine Nervosität nicht anhören zu lassen.

Er deutet auf eine Holzkiste auf der Arbeitsplatte. »Da drin.«

»Okay.« In einer Schublade finde ich ein großes, altes, scharfes Messer, das dem auf dem Bild bei dem Rezept ähnelt, dann platziere ich die noch ungeschälten Gemüse auf das Schneidbrett, das immer auf der Arbeitsplatte liegt. »Ich schneide die mal zuerst.«

»Vielleicht solltest du sie zuerst schälen«, schlägt er vor, während ich mir krampfhaft überlege, wie ich anfangen soll.

»Natürlich. Ich habe nur über den besten Winkel nachgedacht. Für solche Dinge gibt es immer einen optimalen Winkel.«

»Mhm. Wenn du das sagst.«

Ich habe das Gefühl, viel zu lange zu brauchen, um die feinen Schalen der Zwiebeln und der Knoblauchdinger abzulösen. Als sie endlich geschält sind, würfle ich sie. Meine Augen brennen so, dass ich kaum noch etwas sehe. Ich habe außerdem das Gefühl, meine Nase schwillt zu.

»Heilige Scheiße, ist dieser Knoblauch scharf.«

»Bist du sicher, dass das nicht die Zwiebel ist?«, fragt er. Sein Tonfall legt nahe, dass er die Antwort kennt.

»Beides. Oh je. Ich sehe gar nichts mehr.« Mit tränenden Augen drehe ich mich um. Ich habe die Augen halb geschlossen, sehe Ians Gesicht nur verschwommen.

»In der Schublade da hat Ma eine Schutzbrille, wenn du die verwenden willst.« Er deutet quer durch die Küche.

»Nein, geht schon.« Ich habe keine Ahnung, warum ich eine Schutzbrille tragen sollte. Tut man das in der Küche? Die Fernsehköche jedenfalls nie, und in dem Onlinerezept stand auch nichts davon. »Ich bin fast fertig.«

Ich bin es leid, noch mehr Gemüse zu zerkleinern, und gebe alles entschlossen mit etwas Öl in eine Pfanne. Manche Zwiebelstücke sind noch recht groß, aber was soll’s. Sie beginnen sofort zu brutzeln. Bis ich wieder klar sehe, werden sie langsam braun.

»Soße?«, frage ich schniefend. Seit dem Zwiebelvorfall läuft meine Nase wie verrückt.

»Was meinst du mit ›Soße‹?«

»Wo ist die Spaghettisoße?«

Ian zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht, ob wir welche haben.«

Mein Herz setzt ein paar Schläge lang aus. Keine Soße? Das Onlinerezept enthielt keinen Ausweichplan für eine Küche ohne Soße. Die »In 15 Minuten schnell zubereiteten Spaghetti« gehen vielleicht ohne diese Hauptzutat doch nicht so schnell. Ups.

Er steht auf und geht in die Speisekammer. Ein paar Sekunden später kommt er mit einer Dose wieder. »Hier sind Tomaten. Kannst du die verwenden?«

»Klar«, sage ich, denn ich habe zwar keine Ahnung, ob das Soße ist oder nicht, aber auf der Dose sind Tomaten abgebildet, und aus denen besteht Spaghettisoße schließlich, oder? Ich lasse mir nichts anmerken. »Machst du sie bitte für mich auf?«

»Klar.« Er öffnet die Dose und reicht sie mir.

Ich starre sie an. Die Brühe darin sieht überhaupt nicht aus wie die Fotos auf Google. Ich kippe sie trotzdem zu den Zwiebeln und dem Knoblauch in die Pfanne, weil mir keine andere Wahl bleibt.

»Musst du nicht die Nudeln aufsetzen?«, erkundigt sich Ian. Er steht ganz dicht hinter mir.

»Gleich. Ich brauche …« Hektisch krame ich in meinem Gedächtnis nach den in dem Artikel erwähnten Kräutern. »Basilikum, Oregano, Thymian und äh … Petersilie.«

Ian öffnet einen Hängeschrank rechts von mir, wobei er so dicht neben mir steht, dass ich seine Körperwärme spüre. »Bedien dich.«

Ich ignoriere die Chemie, die zwischen uns entsteht, und suche mir die benötigten Gewürze. Weil ich keinen Plan habe, wie viel ich wovon brauche, gebe ich von allen ein bisschen in die Soße.

»Soll ich die Pasta kochen?«, fragt er.

Ich stütze die Hände in die Hüften und drehe mich zu ihm um. Er steht viel zu dicht neben mir, aber ich weiche nicht zurück.

»Du scheinst dir große Sorgen um die Nudeln zu machen, Ian. Wenn sie dir so wichtig sind – nur zu.«

Tatsächlich bin ich froh, dass er das übernehmen möchte, weil ich keine Ahnung habe, wie man Nudeln kocht. Das hat in meinem Leben bisher keine Rolle gespielt, weil ich lieber essen gehe oder mir etwas von dem Imbiss hole, der in derselben Straße liegt wie meine Wohnung und der von jungen Leuten in der Kochausbildung betrieben wird, aber heute fühlt sich das an wie eine große Lücke in meiner Lebenserfahrung. Wie soll ich diesen Mann beeindrucken, wenn ich ihm nicht mal einen Teller Spaghetti machen kann? Warum will ich ihn überhaupt beeindrucken?

Ich schaue genau zu, wie er Wasser zum Kochen bringt und die Pasta hineingibt. Sieht ziemlich simpel aus. Das hätte ich wahrscheinlich auch gekonnt.

»Woher weiß man, wann sie fertig sind?«, erkundige ich mich. »Ich meine, ich weiß, woran ich es sehe, aber wie gehst du vor?«

»Ganz einfach – ich werfe sie an den Kühlschrank.«

Ich reiße die Augen auf. »Du wirfst sie an den Kühlschrank? Im Ernst?« Macht das jeder so? Habe ich mein ganzes Leben lang Nudeln gegessen, die jemand an eine Wand geworfen hatte und die von dort auf den Boden geglitscht waren, ohne es zu wissen? Wow. Ich hätte wirklich als Teenager kochen lernen sollen. Wahrscheinlich wäre ich dann mein ganzes Erwachsenenleben lang radikale Pastagegnerin gewesen.

»Ja. Du wirst schon sehen.« Er zwinkert.

Ich muss ganz lässig agieren. Sonst merkt er, dass ich keinen Schimmer von dem habe, was ich hier tue. »Ich kann es kaum erwarten«, sage ich und widme mich wieder dem Rühren.

»Kommt jetzt bald das Fleisch dazu?«, erkundigt sich Ian.

»Ja, klar. Holst du mir welches?«

Hinter mir raschelt es, und dann hält mir Ian einen Brocken roten Fleisches hin. Es ist tiefgefroren.

»Was soll ich damit?«, frage ich unbedacht.

Er zuckt die Achseln. »Was tust du denn normalerweise damit? Keine Ahnung.«

Ich weiß gar nichts mehr. Was stand in dem verdammten Rezept? Ich erinnere mich nicht mehr. Das ist ein wichtiger Schritt, aber mir fällt nichts mehr dazu ein.

Ich nehme ihm das Fleisch ab und werfe es einfach in die Soße. »Danke.«

»Brätst du es nicht vorher an?«

»Nein, so ist es besser.« Verdammt, ich weiß vielleicht nicht, wie man Fleisch anbrät, aber Sachen auftauen kann ich. Die meisten meiner Mahlzeiten müssen erst mal aufgetaut werden, und als meine Mikrowelle mal kaputt war, habe ich einfach alles in die einzige Pfanne gelegt, die ich besitze, und es auf dem Herd erwärmt.

Das wird klappen. Hitze schmilzt Eis. Simple Naturwissenschaft.

»Okay. Wenn du es sagst. Brauchst du sonst noch etwas?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Du kannst dich einfach hinsetzen und dich entspannen, ich mache den Rest.«

»Wie wäre es, wenn ich den Tisch decke?« Er tritt zu einem anderen Schrank.

»Klar.« Ich weiß nicht, warum es mich so anrührt, dass ein Mann den Tisch deckt, aber so ist es nun mal. Ich bin fast dreißig und habe mit Männern bisher nur auswärts gegessen. Das hier fühlt sich sehr intim und schön an. Diese Babysache hat mich offenbar ziemlich durcheinandergebracht.

Ich schiebe den Fleischbrocken hin und her und verspritzte dabei aus Versehen Soße über den Rand der Pfanne. Bei der Berührung mit der Herdplatte qualmen die Stückchen darin und verbreiten Gestank in der Küche. Schnell wedle ich mit der Hand, bis sich der Rauch verteilt hat und kein weiterer mehr aufsteigt.

»Riecht gut«, sagt Ian von der anderen Seite des Zimmers.

Ich drehe mich um und blicke ihn prüfend an, aber er ist vollauf damit beschäftigt, den Tisch für zwei Personen zu decken. Als ich das Ergebnis sehe, vergesse ich alles andere. Zwischen den beiden Tellern stehen Kerzen. Waren die die ganze Zeit schon auf dem Tisch, oder hat er sie gerade hingestellt? Ich finde das jedenfalls sehr romantisch.

Ich wende mich völlig verwirrt wieder dem Herd zu, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sieht. Wahrscheinlich ist dieses Dinner bei Kerzenlicht überhaupt nichts Besonderes für ihn, oder? Ich meine, wir brauchen schließlich Licht, und die Lampe über dem Esstisch ist eine ziemliche Funzel. Aber was, wenn die Kerzen für ihn mehr als nur Lichtquelle sind? Wenn er das Essen bewusst romantisch gestaltet? Oder wenn er mir nur einen Streich spielt und mir genau das vorgaukelt, damit ich etwas Dummes sage?

Angesichts des bisherigen Verlaufs unserer Beziehung kann ich nicht davon ausgehen, dass es ihm ernst ist, und es gibt nichts Peinlicheres, als zu glauben, dass jemand auf einen steht, wenn dem gar nicht so ist. Darauf falle ich ganz bestimmt nicht herein. Er ist immer noch sauer auf mich, weil ich ihn beinahe erschossen hätte.

Ian schmiedet definitiv irgendeinen Racheplan. Die Kerzen könnten ein Teil davon sein.

»Sind die Nudeln schon fertig?«, fragt er.

»Das musst du doch wissen«, antworte ich. »Fang besser mal an, sie durch die Gegend zu werfen.« Ich kann es kaum abwarten, das zu sehen.

Er tritt neben mich, entnimmt einem Behälter auf der Arbeitsfläche einen Löffel und fischt ein paar Nudeln aus dem Topf. »Ich glaube nicht, aber schauen wir mal.« Er nimmt eine Nudel vom Löffel und grinst mich an.

Dann wirft er sie ohne Vorwarnung gegen den Kühlschrank.

Ich starre auf die Pasta, die an dem Küchengerät herunterrutscht und auf dem Boden landet.

»Nein. Noch nicht fertig.« Er isst die Nudel, die noch am Löffel hängt. »Noch zu hart.«

Ich verbeiße mir jeden Kommentar. Stattdessen schiebe ich den leicht angetauten Fleischbrocken hin und her und versuche, mir keine Sorgen wegen der bräunlich-roten Soßenpfützen zu machen, die sich an den Seiten der Pfanne bilden.

»Ich hätte dir wahrscheinlich das Filethack geben sollen«, sagt Ian, der über meine Schulter in die Pfanne schaut.

»Wieso?«

»Einfach nur, weil es das bessere Fleisch ist.« Er tritt an den Tisch. Dann schnappt er sich eine herumliegende gefaltete Zeitung, schlägt sie auf und bemerkt: »Dieser Kamm ist ziemlich fett.«

Mir bleibt fast das Herz stehen. Welcher Kamm? Bezieht er sich auf etwas, das er in der Zeitung gelesen hat, oder haben seine Worte etwas mit unserem Abendessen zu tun?

Ich beschließe, dass Schweigen die sicherste Antwort ist.

Also rühre ich in der Soße und versuche, das braune Zeug unterzuheben. Vielleicht schmeckt die Soße dann besser, aber ich bezweifle es, weil es eigentlich ziemlich unappetitlich aussieht. Das muss Fleischsaft sein, aber warum mischt er sich nicht mit den Tomaten? Er zieht nur Kreise im Topf, sodass ich ihn mit dem Löffel jagen muss.

»Wie lange kochst du schon?«, fragt Ian.

»Eigentlich mein ganzes Leben.« Verdammt, das war heraus, bevor ich es verhindern konnte. Ich hasse es, wenn Lügen auf diese Art und Weise wuchern.

»Was kochst du am liebsten?«

»Ähmmm … Abendessen.«

Er lacht. »Ich meine deine Leibspeise.«

»O … ähhh … wahrscheinlich Kuchen. Zitronentörtchen.«

»Wirklich?«

Ich schaue zu ihm hinüber. Er wirkt plötzlich sehr aufmerksam und überhaupt nicht mehr interessiert an den Nachrichten über den Kamm.

Ian legt die Zeitung weg. »Zitronenmeringuetörtchen?«

»Klar! Gibt es noch etwas anderes?« Ich schenke ihm über die Schulter hinweg ein falsches Lächeln, ehe ich mich wieder dem Herd zuwende. Innerlich krümme ich mich vor Unwohlsein. Ist hier irgendwo ein Spaten? Ich glaube, ich habe mir gerade ein noch etwas tieferes Grab geschaufelt.

»O Mann, das ist mein Lieblingskuchen. Woher wusstest du das?«

»Wusste ich nicht.« Warum musste ich ausgerechnet Zitrone sagen? Ich hätte doch auch Schokolade, Apfel oder … Scheiße, was immer es sonst noch an Kuchen gibt sagen können, die mir jetzt gerade nicht einfallen.

»Die musst du mir backen, bevor du gehst.«

»Okay. Das kann ich machen.« Hallo, Google? Ich bräuchte da mal ein bisschen Hilfe. Vielleicht sogar jede Menge Hilfe.

»Machst du den Teig selbst?«

»Natürlich. Wer nicht?« O Gott. Was tue ich da? Muss ich jetzt auch noch lernen, einen Teig zu machen?

»Mmm, ich kann ihn schon regelrecht schmecken. Ich wünschte, wir hätten ein paar Zitronen da. Dann würde ich dich auf Knien anflehen, mir auf der Stelle Zitronenmeringuetörtchen zu backen.«

Ich reiße die Augen auf. Kann es sein, dass ein einfaches Zitronentörtchen der Weg zu Ians Herz ist? Ich habe das Gefühl, durch dieses Wissen große Macht in Händen zu halten. Die Frage ist nur, teile ich es mit einer Frau, die würdig ist, Ian glücklich zu machen, oder nutze ich es selbst für meine egoistischen Zwecke? Ich versuche, mir vorzustellen, wie Ginny ihm sein Törtchen bäckt, doch das weckt in mir augenblicklich den Wunsch, ihr in die Fresse zu hauen. Ich glaube, das bedeutet, dass ich bald ein Törtchen backen werde.

»Die Nudeln sind wahrscheinlich fertig«, verkündet er. »Soll ich sie abschütten?«

Seine Sorge um die Pasta reißt mich aus meinem Tagtraum um Backwerk und Mädchenboxkämpfe. »Ja, bitte. Die Soße ist auch fast fertig.« Die letzten Fleischbröckchen kleben noch zusammen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich voneinander lösen. Die blöden braunen Pfützen werden größer, aber vielleicht kann ich sie beim Servieren der Soße einfach ignorieren. Ich habe Angst, die Soße zu probieren.

Was, wenn sie schrecklich schmeckt? Ich weiß nicht, warum, aber ich habe mehr Angst vor dem Eingeständnis, dass ich kein bisschen kochen kann, als davor, dass er etwas Widerliches essen muss. Vielleicht, weil sie so schlecht gar nicht riecht. Möglicherweise besteht ja noch Hoffnung.

Ian macht sich erst neben mir und dann an der Spüle zu schaffen. Wenige Minuten später hält er mir zwei Teller mit Nudeln hin. »Bereit, Chefköchin.«

»Bereit?« Ich habe Angst, es könnte einen kritischen Punkt der Spaghettizubereitung geben, den ich verpasst habe.

»Für die Soße. Ist sie fertig?«

»O! Die Soße! Ja.« Ich nehme einen großen Löffel und verteile in aller Ruhe Tomatenstückchen, Fleisch und alles, was ich an nicht mit der braunen Schlonze verunreinigter Soße finde. Es reicht nur für die zwei Teller Nudeln, die er mir hinhält.

Ich schaue in meinen Soßentopf, in dem sich eine dickflüssige braune Restmasse mit Zwiebelstückchen befindet. »Ich habe nicht genug für deine Eltern gekocht.«

»Ach, keine Sorge. Ich bestelle ihnen Pizza.«

Als mir klar wird, dass wir das Gleiche hätten tun und uns diesen ganzen Aufwand hätten ersparen können, zucke ich innerlich zusammen. Bitte mach, dass dieses Abendessen nicht scheiße ist!

Er lässt mich am Herd stehen und geht zum Tisch. »Möchtest du Wein oder Bier zu deinen Spaghetti?«

»Wein, wenn’s geht.« Ich bin etwas überrascht, dass seine Familie überhaupt Wein trinkt. Die MacKenzies sind mir bisher eher wie Budweisertrinker vorgekommen.

»Klar.« Er wählt eine Flasche aus einer kleinen Selektion auf dem Küchentresen aus. »Andie hat aus Seattle Wein mitgebracht. Den hier mag meine Mutter sehr. Sie sagt, er passt gut zu rotem Fleisch.« Er gießt mir ein Glas ein und öffnet sich dann selbst ein Sam Adams. Dann wartet er hinter seinem Stuhl stehend auf mich.

Das Bild, das sich mir bietet, rührt mich zu Tränen. Pasta. Kerzenlicht. Der attraktivste Mann, den ich mir nur vorstellen kann. Mit einer blöden blauen Baseballkappe auf dem Kopf, um deren Rand sich seine Locken ringeln. Er verrichtet körperliche Arbeit, tut mit seinen Händen und seinem Körper auf einer Ranch Dinge mit Pferden, Kühen und so. Ich würde so ziemlich alles dafür geben, ihn einmal nackt zu sehen.

Ian sieht, dass mein Blick auf seinem Kopf ruht, und nimmt schnell die Kappe ab. Er schiebt den Schirm in seine Gesäßtasche und fährt sich durchs Haar, das die Mütze ziemlich zusammengedrückt hat. »Tut mir leid. Keine Kopfbedeckungen am Tisch. Hausregeln.«

Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Wenn er will, kann er total charmant und süß sein. Wahrscheinlich eher, wenn er es nicht bewusst versucht. Es ist eigentlich sein Naturzustand. Was er der Welt vorspielt, ist der blöde Ian. Es will mir nicht in den Kopf, dass er darauf so viel Energie verwendet, wo er doch einfach mühelos total großartig sein könnte. Ich frage mich, ob Ginny den echten Ian gekannt hat oder nur den falschen.

Er rückt mir den Stuhl zurecht. »Danke.«

»Gern.« Er nimmt ebenfalls Platz, nimmt seine Gabel und legt sich eine Serviette in den Schoß, ehe er sich daran macht, eine große Menge Nudeln auf seine Gabel zu drehen.

Ich starre ihn an, gespannt, ob er sie tatsächlich essen wird.

Auf halbem Weg zum Mund erstarrt seine Hand mit der Gabel. »Was ist?«

Ich schüttle den Kopf und nehme ebenfalls meine Gabel. »Ach, nichts. Tut mir leid. Ich war kurz mit meinen Gedanken ganz woanders.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich die Pasta in seinem Mund verschwinden.

Langsam wickle ich Nudeln auf meine Gabel, warte aber immer noch seine Reaktion ab, bevor ich selbst koste.

»Mmm …« Er nickt, und sein Blick wandert durch den Raum. »Mmm … mmm-hmm … mmmmm.« Er schluckt.

»Na? Wie schmeckt es?«

»Köstlich.« Er trinkt einen großen Schluck Bier und lächelt. »Du darfst jederzeit wieder für mich kochen.«

Mein gesamter Körper steht in Flammen. Ich lasse die Gabel fallen, beuge mich zu ihm, nehme sein Gesicht in beide Hände und küsse ihn auf den Mund. Nur ein Kuss. Ein ganz kleiner. Ich konnte es mir nicht verkneifen. Schnell wende ich mich wieder meiner Gabel und meinen Spaghetti zu.

»Wofür war der?«, fragt er verdattert.

»Für das Kompliment an die Köchin.« Ich grinse und wende mich wieder meiner Pasta zu.

Er lacht und nimmt noch einen Schluck Bier. »Ich kann es kaum erwarten, dein Törtchen zu kosten.«

Meine Hand erstarrt.

Klappernd fällt meine Gabel auf den Teller.

Ich kriege knallrote Ohren.

Vor meinen Augen verwandelt sich sein Lächeln zuerst in einen panischen und dann in einen peinlich berührten Gesichtsausdruck.

»O Scheiße«, murmelt er. »Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe.«

Meine Reaktion ist Gelächter. Ich kann einfach nicht anders. Das ist einfach zu schräg, um nicht darüber zu lachen.

»Halt den Mund«, sagt er. Er lächelt noch immer peinlich berührt.

»Du kannst es kaum erwarten …« Ich deute auf ihn und lache so heftig, dass ich meinen Satz nicht beenden kann.

»Ja, ich habe selbst gehört, was ich gesagt habe.« Er nickt langsam, als sei er bereit, seine verdiente Strafe zu ertragen.

»Du kannst es kaum erwarten …« Ich schüttle mich inzwischen vor Lachen und deute nach wie vor mit dem Finger auf ihn.

»Ja, ja. Haha, sehr witzig.«

»Mein Törtchen zu kosten …« Ich habe Bauchschmerzen vor Lachen und muss mich an der Tischkante festhalten.

Er stößt unter dem Tisch mit der Hand mein Knie an. »Jetzt reiß dich mal zusammen – du weißt, was ich gemeint habe.«

Seine Hand an meinem Bein lässt mich ziemlich schnell die Fassung wiedergewinnen, aber nicht so weit, dass ich seinen Fauxpas komplett ignoriere. Ich drehe etwas Pasta auf meine Gabel, ehe ich antworte.

»Nun, Ian, ich freue mich auch außerordentlich auf den Tag, an dem du das erste Mal mein Törtchen kosten wirst. Ich bin ziemlich sicher, du wirst es lieben.«





KAPITEL 14

Nach der Hälfte meiner Nudeln muss ich aufhören. Ich bin zu nervös, um aufzuessen, obwohl es gar nicht so schlecht schmeckt. Ich bin natürlich keine Spitzenköchin, aber wenigstens das habe ich problemlos über die Bühne gebracht.

Ian hat ziemlich sicher nichts gemerkt. Heute ist Google mein bester Freund, und Andie ist meine zweitbeste Freundin. Vielleicht sollte auch Sarah jetzt, wo ich ihre Ersatzmama bin, meine beste Freundin sein. Damit käme Google auf Platz zwei und Andie auf drei. Nein, Moment. Das fühlt sich falsch an. Seit wann ist Andie nur Nummer drei?

»Möchtest du fernsehen?«, fragt Ian, nachdem er den letzten Teller in die Spülmaschine geräumt hat. Der Klang seiner Stimme holt mich von dem Nebengleis, auf das mich mein Gehirn geführt hat. Ich muss diskret den Kopf schütteln, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Mein letzter Gedanke zu diesem Thema ist, dass es in meinem Alter … schwierig ist, Prioritäten zu setzen.

»Ähhh … fernsehen? Klar. Was wollen wir denn schauen?« Ich bin froh, dass er einen Zeitvertreib vorgeschlagen hat. Es ist erst neunzehn Uhr, also trotz meines Jetlags aufgrund der Zeitumstellung noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen.

»Castle. Meine Lieblingsserie. Ich habe sie auf Festplattenrecorder.«

»Echt? Ich hätte nicht gedacht, dass du Castle magst.«

Er geht hinüber ins Wohnzimmer, und ich folge ihm. »Oh doch. Castle und ich, wir kennen uns schon lange.«

Wir setzen uns auf eine Couch, er ans eine Ende, ich ans andere, so weit voneinander entfernt, wie es nur geht. Über der Rückenlehne liegt eine Häkeldecke, mit der ich mich zudecke, weil es in dem Zimmer recht kühl ist.

»Ist dir kalt? Soll ich den Kamin anmachen?« Er schaut zur gegenüberliegenden Wand hinüber.

»Funktioniert das Ding tatsächlich?« Ich kuschle mich unter die bunte Decke und mustere ihn über den Rand hinweg. Die Füße ziehe ich unter mich, in der Hoffnung, dass mein Hintern sie auftauen wird.

»Ja.« Er lacht. »Warum denn nicht?«

»Ich weiß nicht.« Ich stinke aus dem Hals so nach Knoblauch, dass es mir selbst Atemprobleme bereitet. Bevor ich meinen Gedanken beenden kann, muss ich mein Gesicht unter der Decke hervorstrecken, um Sauerstoff zu tanken. »Von zu Hause kenne ich nur Zierkamine.«

Er geht zum Kamin hinüber, geht davor in die Hocke und macht sich daran, Dinge in das klaffende Loch in der Wand, auf dessen Boden noch Asche liegt, zu stapeln.

»Der hier ist voll funktionsfähig. Er wärmt nicht viel mehr als dieses Zimmer, aber das reicht ja. Wir haben schließlich auch noch die Zentralheizung.«

Als die Flammen brennen, verlässt Ian das Zimmer. In weniger als einer Minute ist er mit einem weiteren Glas Wein und einem neuen Bier wieder da. Er stellt beides vor uns auf den Couchtisch, dann schnappt er sich die Fernbedienung und nimmt wieder Platz. Diesmal sitzt er etwas weiter in der Mitte als zuvor. Ich frage mich, ob das Absicht ist. Die Möglichkeit macht mich froh.

Die Folge beginnt. Unwillkürlich schaue ich von Zeit zu Zeit zu Ian hinüber, um seinen Gesichtsausdruck zu beobachten.

Er ist so verdammt attraktiv. Ich bin so abgelenkt, dass ich der Handlung gar nicht folgen kann.

»Was magst du an der Serie so?«, erkundige ich mich, weil ich mehr darüber erfahren möchte, wie Ian tickt.

Er zuckt die Achseln, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich, dass er in der Stadt lebt, sein eigenes Ding macht, sich nicht auf eine Sache festlegt und ein ziemlich gefährliches Leben mit einer sexy, eigenständigen Frau an seiner Seite führt. Außerdem mag ich seinen Humor. Nathan Fillion ist ein toller Schauspieler.«

Ich betrachte den Mann, von dem er redet, Richard Castle, der seine Partnerin, eine Polizistin, gerade aufzieht. Mann, ist der süß. Der könnte mich von mir aus jeden Tag aufziehen, und sonntags zweimal. »Ja, er ist heiß.«

»Heißer als ich?« Ian neigt den Kopf in meine Richtung und hebt fragend die Augenbrauen.

Ich trete ihn leicht gegen die Hüfte. »Nur, solange du diese dumme Kappe aufhast.«

Ian ergreift seine Baseballkappe am Schirm, nimmt sie ab und wirft sie quer durch den Raum Richtung Kamin. Sie prallt vom Kaminsims ab und fällt auf den lose aufgeschichteten Holzstapel. »Was machst du denn da?«, frage ich lachend. Ich kann nicht glauben, dass er das gerade getan hat. Anscheinend nimmt er meine Ansichten über sein Äußeres tatsächlich ernst. Das kann doch gar nicht sein! Gestern hat er die Kappe extra aufgesetzt, weil ich gesagt hatte, ich fände sie schrecklich.

»Ich verbrenne das Mistding, damit du mich nicht mehr damit nerven kannst.«

Wieder trete ich ihn, aber diesmal hat er damit gerechnet. Seine Augen blitzen, als er meinen Fuß fängt und in seinen Schoß zieht.

Plötzlich wechselt die Stimmung. Wir wenden uns beide dem Fernseher zu und tun, als sei das alles ganz normal. Mein Herz allerdings schlägt mit anderthalb Millionen Stundenkilometern. Bin ich wieder in der Highschool oder was? Denn so fühlt es sich an … wie eine dieser Erster-Kuss-willst-du-mit-mir-gehen-ja-nein-vielleicht-Erfahrungen.

»Verdammt, Mädchen, deine Füße sind eiskalt.« Er reibt sie mit seinen riesigen Händen kräftig.

Ich frage mich, wie diese Hände sich wohl an anderen Stellen meines Körpers anfühlen würden. Grrr.

Ich tue, als wäre alles in bester Ordnung. »Na ja, Baker City liegt ja praktisch am Polarkreis. Was hast du erwartet? Ich bin ein Mädchen aus Florida, keine Eisbärin.«

»Hast du noch nie weiter nördlich gelebt?« Während er weiter meinen Fuß massiert, löst er seinen Blick vom Fernsehschirm. Meine Zehen werden durch seine Behandlung nicht sonderlich wärmer, dafür aber definitiv andere Bereiche meines Körpers.

Ganz ruhig, Candice. Einatmen, ausatmen. Du schaffst das.

»Nein. Noch nie.« Als sein Gesicht daraufhin ausdruckslos wird, setze ich hinzu: »Ich hätte nichts dagegen, es hat sich nur einfach nie ergeben.«

Er nickt und widmet seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher.

Warum habe ich das gerade gesagt? Es klang wie eine Aufforderung, mich zu fragen, ob ich hierher umziehen will oder so. Was ist bloß los mit mir? Seit wann mutiere ich in Gegenwart gut aussehender Typen zur Idiotin? Mein Gott, ich bin völlig durcheinander. Kein Wunder, dass Andie seinen Bruder eine Stunde nach der ersten Begegnung geheiratet hat. Diese MacKenzie-Jungs mit ihrem sexy Männlichkeitsvoodoo sind echt gefährlich.

Ich greife nach meinem Weinglas und strecke noch den anderen Fuß aus.

Ian zieht auch ihn auf seinen Schoß.

Verzweifelt versuche ich, meinen letzten Rest Coolness aufrechtzuerhalten, und nippe an meinem Wein. Aber als sich sein Daumen in die Mitte meiner Sohle presst, dann nach hinten oben gleitet und ich ein verräterisches Kribbeln im Intimbereich spüre, trinke ich das Glas in zwei Schlucken aus.

Er schaut lächelnd zu mir herüber. »Du hast einen Weinbart.«

So viel zum Thema Coolness.

Ich wische ihn mit dem Handrücken weg und versuche, mein anschließendes Rülpsen so diskret wie möglich zu halten.

»Was ist?«, fragt er und gräbt seine Daumen tief in meine Sohle.

Ich habe Schweißtropfen auf der Oberlippe und zwischen den Brüsten. Die Stelle tief zwischen meinen Beinen wird ganz unruhig. Kribbelig. Als bräuchte sie seine Aufmerksamkeit dringender als meine Füße. Ich frage mich, wie groß das Ding in seinen Jeans wohl ist.

Heilige Scheiße. Vielleicht liegt es am Wein oder am Kamin oder so, aber ich muss jetzt gleich meine Unterhose wechseln. Ich sehe mich um und frage mich, ob er mir etwas in den Wein getan hat.

Nein. Im Fernsehen läuft immer noch Richard Castle, die Bilder an der Wand sprechen nicht zu mir – zumindest noch nicht –, und die Stühle tanzen nicht mit den Beistelltischchen. Aber wenn er so weitermacht, wird auf dieser Couch auch ohne pharmazeutische Hilfe etwas sehr Unangemessenes geschehen, dabei ist er noch nicht einmal in die Nähe meiner Mumu gekommen. Wie kann das sein?

Was zum …?

»Was zum Teufel tust du da?«, frage ich, plötzlich argwöhnisch, als ich seinen verschmitzten Gesichtsausdruck sehe.

Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Was? Ich?« Er senkt den Blick in seinen Schoß. »Ich massiere einfach nur deine Füße.« Er sieht mich wieder an, und da ist immer noch dieses Lächeln. Dann hebt er eine Braue. »Fühlt es sich nicht gut an?«

Sexyer und zugleich verschlagener als in diesem Moment könnte er gar nicht aussehen.

Ich versuche, ihm meine Füße zu entziehen, aber er hält sie an den Knöcheln fest. »Sie sind immer noch kalt. Lass mich sie noch ein bisschen massieren. Bis dir schön warm wird.«

Er macht mir keine Angst oder so, aber es passt mir nicht, dass durch seine Nähe meine Libido völlig außer Kontrolle gerät. »Stopp! Hör auf.« Ich setze mich auf, schiebe seine Hände von meinen Füßen und verpasse ihm einen Klaps, als er nicht aufhören will.

Er wehrt mich mit dem Ellbogen ab, ohne meine Füße loszulassen.

Dann öffnet sich die Haustür, und wir hören Stimmen. »Entspann dich einfach«, flüstert er, zwinkert mir zu und hebt dann den Kopf, als er sieht, dass seine Eltern uns von der Wohnzimmertür her anstarren. »O hi, Ma. Dad. Die Pizza ist unterwegs.«

»Riecht, als hättet ihr schon was gegessen«, sagt Angus und schnuppert in Richtung Küche.

»Hi«, sage ich und drehe mich zu ihnen um, dankbar für die Störung. Mein Blutdruck sinkt rasch wieder in einen weniger lebensbedrohlichen Bereich. »Wir haben Spaghetti gegessen, aber es war nicht genug übrig. Ian hat Pizza für euch bestellt.«

»Okay, Süße. Danke.« Maeve nimmt ihren Mann am Arm und führt ihn den Gang entlang, als habe sie es eilig. Angus wirft uns über die Schulter noch einen Blick zu. Er ist noch nicht richtig in der Küche, da dringt seine Stimme zu uns herüber.

»Ich dachte, er hasst Füße.«

»Pssssst. Setz dich einfach hin, ich mache dir einen Teller Suppe.«

Die Küchentür, die seit meiner Ankunft immer offen gestanden hat, schließt sich, und Ian und ich sind wieder allein.

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du Füße hasst, warum massierst du dann meine?«

Ian schaut weiter fern, aber ich sehe deutlich, dass er nichts mitbekommt. Er lächelt viel zu breit.

»Ich finde, deine sind zu süß, um sie abfrieren zu lassen.«

Mit einem plötzlichen Ninjamanöver treffe ich ihn unvorbereitet und entziehe ihm blitzschnell meine Füße. Ich ziehe sie unter mich, umwickle sie mit der Decke und sehe ihn finster an. Mir fällt eine Google-Suche wieder ein, die ich unlängst durchgeführt habe, und langsam kapiere ich, worum es hier eigentlich geht. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht nur nett zu meinen armen, alten, kalten Füßchen sein wollte.

»Vielleicht hast du auch zu viele Artikel über Reflexzonentherapie gelesen und glaubst, mich durch eine Fußmassage heimlich zum Orgasmus bringen zu können.«

Sein Kopf ruckt zu mir herum. Er lacht ein wenig und hält dann inne. »Kennst du dich mit so was aus?«

Ich schnaube und rolle die Augen. »Bitte. Ich bin praktisch Internet-Ärztin. Netter Versuch.« Ich bin immer noch schweißgebadet von dem Beinahe-Orgasmus, den er gerade mit seiner blöden Fußmassage ausgelöst hat. Dieser verdammte Ian MacKenzie! Dafür wird er mir so was von büßen.

Ich bin zwar sauer, dass er mich so zu manipulieren versucht hat, bewundere aber seine Kreativität und allgemeine Durchtriebenheit. Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der mir so ähnlich ist wie Ian MacKenzie. Das könnte gefährlich werden.

Er lacht leise und kehlig. »Der Versuch ist nicht strafbar.«

»O, manchmal doch«, sage ich leise. Ich würde ihn am liebsten treten, und zwar diesmal richtig hart, aber ich fürchte, er würde dann wieder versuchen, meinen Fuß zu fangen, und ich würde es zulassen.

Schweigend schauen wir uns den Rest der Folge an, aber in meinem Gehirn summt es wie in einem Bienenstock. Was hat diese hinterhältige Orgasmusattacke auf mich zu bedeuten? War das die ultimative Rache für den Streifschuss am Knöchel im Schießstand oder tatsächlich der Wunsch, mich heiß zu machen und völlig durcheinanderzubringen?

O, dieser Mann ist zweifellos das nervigste menschliche Geschöpf, mit dem ich je zu tun hatte. Ich kann mich nicht entscheiden, ob er wirklich der tolle Kerl ist, als der er sich präsentiert, oder ob all das nur ein diabolischer Racheplan für den Unfall ist, bei dem ich ihn eben gerade nicht mit einer Kugel getroffen habe.

Ich werde in den nächsten Tagen auf der Hut sein müssen, bis ich in diesem Punkt klarer sehe. Gott sei Dank habe ich zwei Wochen Urlaub genommen. Das sollte reichen, um seine Motive zu erkennen, etwas Spaß zu haben und dann ein gutes Ende zu finden und gleichzeitig in meiner Liebe zu meiner besten Freundin und der kleinen Sarah zu schwelgen.

Jetzt, da ich einen Plan habe, bin ich wieder viel selbstsicherer, lächle in mich hinein und freue mich auf meine wundervolle Zeit in Baker City. Ian MacKenzie ist erledigt, und er wird es nicht einmal mitkriegen, bis es zu spät ist.





KAPITEL 15

Nachdem ich von der Couch in Macks Zimmer umgezogen bin, um dringend benötigten Schlaf nachzuholen, wälze ich mich stundenlang im Bett herum. Irgendwann gegen ein Uhr morgens zücke ich Millie, meine neue Waffe, und übe, das Magazin zu bestücken und zu leeren. Nach einer Stunde bin ich praktisch auf FBI-Niveau.

Gegen zwei Uhr morgens versuche ich erneut, Schlaf zu finden, und irgendwann nach drei Uhr morgens gelingt es mir schließlich. Dann kräht um fünf irgendein lächerlicher Hahn und zwingt mich, nach nur zwei Stunden wieder aufzustehen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich keine einzige Sekunde Tiefschlaf abbekommen habe.

Memo an mich: heute in der Stadt Ohropax kaufen. Vielleicht werde ich auch Millie mit dem Hahn bekannt machen müssen, damit wir uns auf einen Kompromiss einigen können. Sag Hallo zu meinem kleinen Freund. Er soll wissen, dass er nach acht jederzeit krähen kann, dass es davor aber schlicht unhöflich ist.

Ians Tür ist zu und ich habe keine Ahnung, ob er in seinem Zimmer ist oder draußen im Schnee schuftet. Das scheint hier ja jeder zu tun. Ich bin versucht zu klopfen und ihn, wenn er in seinem Zimmer ist, zu fragen, was er heute vorhat, doch ich lasse es sein. Eine heiße Dusche ruft nach mir, und da der Kaffee hier ziemlich mies ist, ist sie das Einzige, was mich nach meinen dürftigen zwei Stunden Schlaf wach machen kann. Außerdem will ich nicht, dass er denkt, sein Gesicht sei das erste, was ich nach dem Aufstehen sehen möchte, auch wenn genau das der Fall ist.

Als mich der heiße Wasserdampf einhüllt, klären sich meine Gedanken. Zuerst werde ich Andie und Sarah besuchen. Anschließend werde ich mir Ohropax und ein paar Haarpflegeprodukte speziell für winterliche Bedingungen kaufen. Dann werde ich…

Hm.

Ich runzle die Stirn.

In meinem Kopf herrscht völlige Leere. Meine Gedanken hören einfach auf, weil ich keine Ahnung habe, was ich hier sonst noch anstellen könnte. Hier steppt ja nicht gerade der Bär. Es gibt keine Kunstmuseen, keine Einkaufszentren, ja nicht einmal Vergnügungsparks. Mein gesamter Tagesplan wird in zwei Stunden erledigt sein. Was soll ich mit den restlichen etwa zwölf anstellen?

Während ich mein Haar einshampooniere, gehe ich meine Möglichkeiten durch. Ich könnte vermutlich Maeve durch den Tag begleiten. Einwecken lernen. Vielleicht Gewürzgurken herstellen oder so. Ich könnte mir auch ein paar Kühe anschauen.

Ja. Das klingt vielversprechend.

Lügnerin.

Ich könnte auch Ian suchen und ihn bei dem, was er tut, unterstützen.

Bei dieser Vorstellung muss ich lächeln. Sein Gesichtsausdruck – vermutlich genervt – und seine Klugscheißer-Kommentare, während er darauf besteht, dass ich ihn in Ruhe lasse … ja, das ist ein hervorragender Plan. Viel besser als Gewürzgurkenherstellung.

Ich massiere eilig eine Spülung in mein Haar, damit ich mich anziehen kann und aufbruchsbereit bin, wenn er aufsteht.

Vielleicht kann ich ihn dazu überreden, mit mir in der Stadt zu Mittag zu essen. Dann werden wir ja mal sehen, ob er wirklich was mit dieser Hannah Banana hat. Wir können einfach zusammen im Diner auflaufen und sehen, wie sie reagiert. So erfahre ich vor der großen Party bei Boog alles, was ich wissen muss.

Ich muss aufpassen, dass er nicht versucht, diese kleine Abendgesellschaft zu schwänzen. Schließlich freue ich mich schon sehr darauf, all die Leute kennenzulernen, die während Sarahs Geburt im Wartezimmer hätten sitzen müssen. In dieser Stadt läuft irgendetwas, und ich werde dahinterkommen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass meine beste Freundin vereinsamt sein und keine Freunde haben könnte. Wenn ein Mädchen nicht genug Zeit zum Klatschen und Tratschen hat, kann es schon mal durchdrehen.

Zum Glück bin ich Friseurin, kann das also den ganzen Tag auf der Arbeit tun. Als Rechtsanwältin kann Andie das praktisch nicht. Wenn sie tratscht, bricht sie damit Gesetze. Mal ehrlich, wie mies ist das denn? Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie überhaupt Anwältin geworden ist. Sie ist superintelligent und gut in ihrem Job, aber verdammt noch mal, Anwälte sind einfach öde. Die Entscheidung hätte damals fast zum Bruch zwischen ihr und mir geführt. Ich bin so froh, dass sie Mack getroffen und zu sich selbst zurückgefunden hat.

Meine Haare sind fast trocken, als es an der Tür klopft. Ich bin noch nicht geschminkt, aber das hält mich nicht auf. Lächelnd öffne ich, denn ich rechne damit, Ian zu sehen, der unbedingt mal aufs Klo muss. Leicht enttäuscht stelle ich fest, dass Maeve vor der Tür steht, versuche aber, es mir nicht anmerken zu lassen.

»Guten Morgen, Süße. Lust auf Frühstück?« Sie lächelt, was ihre gesamte kunstvoll aufgetürmte Frisur ein wenig anhebt.

Ich rieche Toast, und mein Magen knurrt. »Aber ja. In zehn Minuten – passt das?«

»Klar. Es steht alles auf dem Tisch. Bedien dich einfach.« Sie wendet sich ab.

Ich öffne die Tür etwas weiter und strecke den Kopf in den Gang. »Schläft Ian noch?«

Sie verharrt an der Treppe. »O nein, der ist schon lange weg.«

Ich spüre, wie mir das Gesicht herunterfällt. »Schon lange weg? Wie lange? Wie weg?«

»Er steht um vier zum Arbeiten auf. Aber ich schätze, er kommt gegen acht zum Frühstück.«

»Acht?« Was zum Teufel soll ich denn zwei Stunden lang tun? »Okay. Wir sehen uns unten.« 

Ich will gerade die Tür schließen, da höre ich Maeve sagen: »Soll ich dich irgendwo hinfahren?«

Ich strecke den Kopf wieder hinaus. »Ach nein, das passt schon. Mit Ian kann ich mich auch später noch treffen. Ich habe genug zu tun.«

Zum Beispiel, meinem Nagellack beim Trocknen zusehen oder etwas ähnlich Aufregendes.

»Wenn du willst, kann ich ihn anrufen. Falls du ihn für irgendetwas brauchst.«

Ich erröte ein wenig. Habe ich so begierig geklungen, ihn zu sehen? Um Himmels willen, seine Mutter soll doch nicht merken, dass ich ihm an die Wäsche will. Gott bewahre! »Nein, nein, mach dir keine Mühe. Alles in Ordnung, wirklich. Ich muss nur noch meine Haare fertig föhnen, dann komme ich runter.«

Am Fuß der Treppe ertönt ein Knall, gefolgt von einem Schwall kalter Luft. Er streicht über meine Haut und weckt in mir das Bedürfnis, mich ins Bad zurückzuziehen, wo noch alles voller Dampf ist.

»He, Ma!«, ruft Ian so laut, dass man es im gesamten Haus hört. Er muss im Foyer stehen. »Ist dieses Stadtmädchen schon auf?«

Auf meinem Gesicht macht sich ein Lächeln breit, ehe ich meine Züge wieder unter Kontrolle habe, und Maeve bekommt es mit. Sie lächelt ebenfalls und ruft die Treppe hinunter zurück: »Ja, tatsächlich ist sie hellwach und voller Tatendrang!«

»Gut! Sag ihr, sie soll ihren Hintern hier runter bewegen. Ich muss ihr etwas zeigen.«

»Ich vermute, ihr macht irgendeinen Ausflug«, sagt sie leise zu mir, bevor sie mich stehen lässt und die Treppe hinuntergeht.

»Ich bin in zehn Minuten soweit!«, rufe ich.

»Du hast genau eine!«, antwortet Ian. »Ich werde nicht warten!«

Ich habe es so eilig, mich vorzeigbar zu machen, dass ich die Tür zuknalle und den Föhn auf den Boden fallen lasse. Die Plastikdüse an seiner Spitze löst sich und prallt gegen die Wand, doch das ignoriere ich. Würde ich jedes Mal, wenn mir das passiert ist, fünf Cent bekommen, müsste ich dienstags nicht mehr arbeiten gehen. Ich schlinge mein Haar zu einem Knoten und fixiere ihn mit einem Haarband, mein Make-up beschränke ich auf Mascara und Eyeliner.

Zack. Erledigt. Wer sagt, ich sei schwierig?

In meinem kurzen Seidenkimono eile ich auf Zehenspitzen vom Bad in mein Zimmer und schlüpfe in einen rosa Stringtanga, einen dazu passenden Spitzen-BH, die Jeans von gestern und ein College-Sweatshirt, das schon deutlich bessere Tage gesehen hat. Da ich gestern so viel Zeit auf dem Boden verbracht habe, bereite ich mich heute lieber auf weitere Stürze vor, erst recht, wenn Ian für mich den Fremdenführer spielt.

Ich frage mich, was er mir zeigen will. Hoffentlich, wie er nackt aussieht. Ich bin absolut bereit, ein bisschen Schnee zu schmelzen. Dann würde ich ihm seine heimtückische Attacke mit der orgastischen Fußmassage heimzahlen. Er hat keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hat.

Ich gleite in meine neuen Stiefel, dann bin ich aufbruchsbereit. Keine Ahnung, wie ernst er das mit der einen Minute gemeint hat, aber ich will auf keinen Fall etwas verpassen. Ich schnappe mir meine Handtasche, werfe sie mir über die Schulter und eile die Treppe hinunter.

Unten bleibe ich stehen, und bei einem Blick auf die Garderobe wird mir klar, dass meine Lederbomberjacke mit Fruchtwasser vollgesogen draußen auf der Ladefläche des Pick-ups liegt.

Die Haustür öffnet sich, und Ian streckt den Kopf herein. »Jetzt komm, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Ich habe keine Jacke. Meine hat Andie gestern total vollgeschleimt.«

Er stößt die Tür auf, beugt sich herein und zieht eine weite Camouflage-Jacke von einem Garderobenhaken. »Nimm die.« Er wirft sie mir zu, ohne auf eine Antwort zu warten. Dann geht er wieder nach draußen, und zurück bleiben nur ein wenig schmelzender Schnee auf dem Boden und jede Menge echt kalte Luft. Meine Brustwarzen werden steinhart, aber nicht aus angenehmen Gründen. Ich hoffe, sie brechen nicht einfach ab, wenn ich nach draußen gehe.

Ich mustere die Jacke und sage laut genug, dass er mich durch die geschlossene Tür hören kann: »Das Ding ist ja grässlich. Wem gehört die?«

»Mir«, sagt er von der Veranda aus. »Komm! Du verpasst was!«

Ich schiebe meinen Arm in eines der Armlöcher und greife nach der Tür, will ihm eilig nach. Das kleine Highschool-Mädchen in mir ist ganz glücklich darüber, Ians Jacke zu tragen. Das ist fast so gut wie seine Collegejacke. Zeit für ein »Grease«-Remake! Ich könnte super Sandy spielen, und wenn ich so darüber nachdenke, würde Ian keinen schlechten Danny abgeben.

»Puuh!«, brülle ich, obwohl mir die Kälte die Luft aus den Lungen raubt. Ich vergesse die Visionen von Ians und meinem gemeinsamen Musical, denn ich kann mich plötzlich nicht mehr rühren. Nie zuvor habe ich etwas so Furchtbares gespürt. Meine Nasenhaare sind gefrorene Dornen.

»Zieh deine Jacke an, du Närrin«, sagt er und kommt von der anderen Seite des Hofs auf mich zu. »Hier draußen herrschen Minusgrade.«

»Hei… …ligeeee … Scheeeei… …ße! Verflucht, ist das hier draußen kalt!« Ich schiebe eilig auch den anderen Arm in die Jacke und wickle sie so eng wie möglich um mich. Dankenswerterweise ist sie viel zu groß, weswegen ich meine Hände zum Schutz in den Ärmeln lassen kann und vom Nacken bis zu den Knien gut eingehüllt bin. Dennoch bibbere ich. Ich fürchte, mein Haar war noch nicht ganz trocken. Fängt so das Erfrieren an? Hoffentlich nicht.

Ich erreiche den Pick-up, neben dem er wartet, und schaue zwischen den Falten meiner Klamotten hinaus. »Wo … fahren … wir … hin?« Meine Zähne klappern.

Er streckt die Hand aus und zieht meine Hände auseinander. Ich protestiere, bis mir klar wird, dass er nach meinem Reißverschluss sucht.

»Wir werden uns etwas anschauen, von dem ich glaube, dass es dir gefallen wird – vorausgesetzt, du schiebst endlich mal deinen Hintern in den Pick-up.«

»Es ist noch nicht einmal sechs Uhr morgens, Ian. Ich hatte keinerlei Vorlaufzeit.«

»Kompliziert«, murmelt er kopfschüttelnd und macht meinen Reißverschluss zu. Dann fasst er in eine Außentasche der Jacke und entnimmt ihr ein Bündel aus schwarzem Leder. »Zieh die an.«

Noch nie in meinem Leben war ich so glücklich, ein potthässliches Paar Handschuhe zu sehen. Ich kann schon regelrecht die Wärme spüren, die sie meinen schmerzenden Fingern gleich spenden werden.

Vor lauter Hast fällt mir einer in den Schnee, und wir bücken uns beide danach. Unsere Köpfe prallen zusammen wie zwei Kokosnüsse, und auf der Flucht vor dem Schmerz falle ich rückwärts um.

»Was um alles in der Welt …« Ian steht da, hält sich den Kopf und starrt mich an.

Ich liege auf dem Boden und sehe zu ihm empor, die Hand an der Stirn. »Au. Kopfweh.«

»Du bist wirklich die ungeschickteste Person, die ich je getroffen habe«, sagt er und streckt mir die Hand entgegen.

Ich rolle mich auf die Seite und richte mich auf Hände und Knie auf. »Hau ab. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Als ich schließlich wieder stehe, wirble ich herum und starre ihn vorwurfsvoll an.

Ian zuckt zusammen und macht dann ein schuldbewusstes Gesicht, als hätte ich ihn bei etwas ertappt. Er starrt leicht errötend zu Boden.

Meine Hände wandern zu meinen Hüften, und ich nutze die Gelegenheit, meine Hose ein Stück hochzuziehen. Möglicherweise habe ich ihm bei meinem Aufstehmanöver gerade mein Bauarbeiterdekolleté gezeigt. Ups. Gut, dass ich meinen süßen Stringtanga anhabe und nicht meine Omaunterhose. »Hör zu, Ian … wenn du willst, dass wir gut miteinander auskommen, wirst du aufhören müssen, mich zu beleidigen.«

»Dich zu beleidigen?«

»Ja. Du hast mich kompliziert und trampelig genannt. Das sagt man nicht. Hat dir deine Mutter keine Manieren beigebracht?«

»Doch, schon.« Er presst die Lippen zusammen und nickt.

»Gut. Dann mach deine Mutter stolz. Sei ein guter Junge.« Ich tätschle ihm ein paarmal die Wange, möglicherweise fester als nötig, aber er braucht einen kleinen Weckruf. »Aber jetzt sei ein Gentleman und halte mir die Tür auf.«

Er verbeißt sich einen Konter, begibt sich zur Seite des Wagens und öffnet die Beifahrertür des großen schwarzen Pick-ups, neben dem wir stehen. »Darf ich dir beim Einsteigen helfen?«, fragt er und streckt eine behandschuhte Hand nach mir aus.

»Danke«, sage ich grinsend. Ich bin so froh, dass er sich benimmt. Vielleicht möchte er ja wirklich gut mit mir auskommen.

»Weißt du, dass du ein echt hübsches Lächeln hast?«, fragt er. Dabei starrt er mich an. »Du hast da ein Grübchen in der Wange.« Mit der anderen Hand stupst er mir ins Gesicht. Fest. Dann lächelt er.

Ich beiße die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, was ich hinterher bereuen könnte. Im Augenblick reizt er mich, will mich zur Gegenwehr provozieren, und genau deshalb halte ich mich zurück.

Heute wird sich das Blatt wenden – und zwar nicht zu meinen Ungunsten. Ich werde Ian eine Kostprobe seiner eigenen Medizin zu schmecken geben, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, bevor ich wieder abreise. Ich hoffe nur, es passiert nicht erst ganz am Ende meines Urlaubs. Denn darauf freue ich mich wirklich.
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»Also, was schauen wir uns an?«, frage ich, sobald wir beide auf den Vordersitzen des Pick-ups Platz genommen haben und ich meine Handtasche zu meinen Füßen abgestellt habe.

»Wart’ s ab«, sagt er und legt einen Gang ein.

Ich habe erwartet, dass er rückwärts aus der Einfahrt fährt, stattdessen biegt er auf der Rückseite der Ranch auf einen kleinen Feldweg ein. Er schaltet mit einem kleinen Schaltknüppel, nicht mit dem normalen.

»Wofür ist der?«, frage ich und deute auf das kleine Ding.

»Allradantrieb. Wir fahren ins Gelände.«

»Ist das nicht gefährlich?« Ein Hauch von Angst durchzuckt mich.

Er sieht mich an und zieht spöttisch die Augenbrauen hoch. »Wahrscheinlich schon.«

Mir wird ganz warm ums Herz. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass ich bei Ian so sicher bin wie in Abrahams Schoß. Für einen Augenblick starre ich aus dem Seitenfenster, um meine Teenagergefühle wieder in den Griff zu bekommen. Er darf nicht mitbekommen, was für eine Wirkung er auf mich hat. Ich rieche an seiner Jacke, atme den Duft ein. Sie riecht nach Ian.

Köstlich.

»Was geht dir durch deine Bohne da oben?«, fragt er.

»Durch welche Bohne?« Ich richte meinen Blick auf die nichtexistente Straße vor uns. Es gibt Reifenspuren, die vom Haus bis hinauf ins Gebirge führen, an dessen Fuß die Ranch liegt. Ich hoffe bloß, wir stürzen nicht von einer Klippe. Wie gut sind die Schaltknüppel von Allradantrieben, wenn die Straße vereist ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie viel besser sind als normale.

»In der mexikanischen Springbohne, die du dein Gehirn nennst. Ständig springt es von einer verrückten Idee zur nächsten.«

Ich funkle ihn an. »Zunächst mal habe ich keine verrückten Ideen, sondern interessante. Zweitens habe ich gedacht … dass das Wetter heute schön ist.« Ich kann ihm unmöglich sagen, dass er mir Sicherheit gibt. Das würde sein Ego so aufblähen, dass er platzen würde.

Er lacht. »Das ist gelogen. Du hasst Schnee.«

Ich seufze laut und starre hinaus in die strahlend weiße Weite vor uns. Hier draußen schneit es ständig.

Ich glaube, es würde mich wahnsinnig machen, den ganzen Tag diesen Anblick vor Augen zu haben. »Ich versuche, über diesen Hass wegzukommen.«

»Manche schaffen das nie. Ehrlich gesagt mag ich ihn auch nicht besonders.«

Ich sehe ihn argwöhnisch an. Diese Aussage kommt mir aus irgendeinem Grund ziemlich illoyal seiner Familie gegenüber vor. »Wie kannst du hier in Baker City leben, wenn du keinen Schnee magst?«

Er zuckt die Achseln. »Ich habe es mir nicht ausgesucht. Meine Familie lebt hier. Das heißt noch lange nicht, dass es mir hier gefallen muss.«

»Aber du bist ein erwachsener Mann. Du bist Architekt. Du könntest überall hingehen. Warum bleibst du, wenn du hier nicht glücklich bist?«

Sein Gesicht wird ernst. »So einfach ist das nicht.«

»Doch. Du packst, verabschiedest dich und gehst. Ende.«

Er schaut mich eine Sekunde lang von der Seite an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße widmet. »Bei dir klingt das so einfach.«

»Sag mir, was so schwer daran ist.«

»Wie wäre es, wenn ich es dir einfach zeige?«

Ich verziehe lächelnd die Mundwinkel. »Hmm … meine Neugier ist geweckt.«

Er grinst, den Blick weiter nach vorne auf den Feldweg gerichtet.

»Schön. Du hast mich überzeugt. Zeig mir, was es dir so schwer macht, von hier wegzugehen.«

»Wir sind fast da«, sagt er und lenkt den Pick-up um eine lang gezogene Kurve. Sie führt um einen großen Baum herum, dessen grüne Zweige eine schwere Schneelast tragen. Ich zucke ein wenig zusammen, als wir daran vorbeifahren, und frage mich, ob der Schnee ausreichen würde, um eine Lawine auszulösen.

Mir fällt unser Gespräch im Waffenladen wieder ein, und meine gute Laune ist wie weggeblasen. Vielleicht ist das eine Falle, und er will nur so richtig heftig Rache an mir nehmen. »Wirst du mir ein totes Tier zeigen? Denn das würde ich dir niemals verzeihen. Im Ernst, Ian.«

Er schaut finster und schaltet einen Gang tiefer, um einen kleinen Hügel zu überwinden. »Warum sollte ich das tun?«

Ich zucke die Achseln und schäme mich ein wenig, dass ich auch nur den Gedanken hatte. Er mag eine Nervensäge sein, aber so richtig gemein kommt er mir eigentlich nicht vor. Doch ich bin bereit, mir zu verzeihen, weil ich nur zwei Stunden geschlafen habe. Ohne Tiefschlaf kann niemand klar denken.

»Weil du gesagt hast, du jagst gern«, erkläre ich und hoffe, er wird mir meine Beinahe-Anschuldigung nicht übel nehmen.

»Ja, aber nicht als Zeitvertreib. Ich esse schlicht und einfach alles, was ich jage.«

Ich habe nicht genug Google-Munition auf Lager, um jetzt die Diskussion Lebensmittelladen contra Jagd mit ihm zu führen, also halte ich den Mund. Später werde ich es ihm so erklären, dass wir beide es verstehen.

Nach einer Portion Tiefschlaf und einer ausführlichen Internetrecherche.

»Da wären wir«, sagt er, überquert die Hügelkuppe und schaltet den Motor ab. Er zieht die Handbremse an und öffnet die Tür. »Beweg dich einfach leise und bleib hinter mir.«

Ich lege mir den Riemen meiner Handtasche über die Schulter und verlasse ebenfalls den Pick-up. Um Ian zu erreichen, muss ich durch kniehohen Schnee waten.

Er streckt eine Hand nach hinten aus, und ich nehme sie, beglückt, dass wir tatsächlich Händchen halten. Das Highschool-Mädchen in mir quietscht fast vor Freude.

»Da drüben, siehst du?« Er deutet auf einen schwarzen Punkt auf einem ebenen Schneefeld. An vielen Stellen schimmert Schlamm durch die überfrorenen Schneeverwehungen, und für ein paar Sekunden glaube ich, er hat mich hergebracht, um mir einen großen Felsbrocken zu zeigen. Doch dann bewegt sich der Felsbrocken.

»Was ist das …? Eine Kuh?«

»Ja. Sie kalbt.«

»Sie tut was?« Ich trete näher an ihn heran und beobachte die Geschehnisse über seine Schulter hinweg.

»Sie kriegt ein Kalb.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung, die mich ablenkt. Tatsächlich stehen hier mehrere Kühe herum, neben manchen sehe ich Kälbchen, andere sind allein.

Ein lautes Muhen inmitten der Weide erregt meine Aufmerksamkeit. »Sie kriegt hier draußen im Schnee ein Kalb? Im Schlamm?«

»Ja. Mutter Natur lässt sich nicht aufhalten.«

Er geht weiter.

»Bist du sicher, dass wir so nah ran können?« Ich halte mich mit eisernem Griff an seinen beiden Händen und seinem Arm fest.

Meine Handtasche schlägt gegen mein Bein.

»Ja. Sie braucht vielleicht Hilfe. Aber sie kennt mich. Das wird schon.«

Flüsternd skandiere ich unwillkürlich vor mich hin: »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott … das ist Wahnsinn, das ist Wahnsinn, das ist Wahnsinn …« Ein paarmal rutsche ich aus, aber Ian hat einen sicheren Stand, er ist wie ein Fels in der Brandung. Ich klammere mich einfach an ihn, als hinge mein Leben davon ab, und ehe ich mich’s versehe, sind wir nur noch einen knappen Meter von der Kuh entfernt, und mein Hintern ist immer noch trocken. Es ist eine Art Weihnachtswunder.

Auch die Kuh steht aufrecht.

»Will sie sich nicht hinlegen?«, frage ich. Ihre Flanken zittern, und sie sieht aus, als ginge es ihr gar nicht gut.

»Doch, wart’s ab.«

Etwa eine Minute später geht die Kuh in die Knie und legt sich dann auf die Seite.

Etwas ragt aus ihrem hinteren Ende. Etwas … Großes, Schleimiges.

»O Gott, wie eklig.«

»Pssssst, warte mal.«

Ich bin nicht sicher, wie viel Zeit vergeht, jedenfalls tut mir diese Kuh ununterbrochen leid. Andie hatte recht. Man kann dieses Geburtsding nur in einem warmen Krankenhausbett hinter sich bringen, wo überall Schwestern und Ärzte mit Decken bereitstehen. Ich spüre meine Finger und Zehen nicht mehr.

Obwohl ich es für unmöglich gehalten hätte, weil dieses riesige Ding hinten aus ihr herausragt, steht die Kuh wieder auf, und dann flutscht dieser große Klumpen einfach aus ihr heraus. Das Kalb fällt einfach auf den Boden, eine weiße Schicht, von der ich gar nicht so genau wissen möchte, woraus sie besteht, bedeckt sein Gesicht. Es liegt reglos im Schnee.

»Komm schon, komm schon …« Ian klingt besorgt.

»Was ist los?« Mein Blick wandert von seinem Gesicht zu dem Kälbchen. Es regt sich noch immer nicht. Hätte ich nicht gesehen, wie es aus der Mutterkuh geflutscht ist, wüsste ich tatsächlich nicht einmal, dass es sich um ein Kalb handelt. Es liegt wie ein riesiges, schleimiges Alien auf dem Boden.

»Schnell!«, raunt er halblaut. »Hol die Handtücher vom Rücksitz!« Er nähert sich der Kuh, lässt mich einfach stehen.

Ich möchte ihm tausend Fragen stellen, tue es aber nicht. Stattdessen kehre ich, so schnell ich kann, durch die Schneewehen zum Pick-up zurück. Beim Versuch hineinzugelangen falle ich nur einmal hin.

Auf dem Rücksitz liegt sauber gefaltet ein Stapel alt aussehender Handtücher. Ich schnappe sie mir und kehre mit Mühe zu Ian zurück.

Er kniet neben dem Kalb und wischt Schleim aus seinem Gesicht. Die Mutterkuh leckt die Hinterbeine des Kalbs, aber das hat keinerlei für mich erkennbare Auswirkungen.

Ich glaube, mein Herz ist zu einem eisernen Klumpen geworden, so schwer liegt es mir in der Brust. Das Kalb sieht definitiv tot aus. »O mein Gott«, flüstere ich, als mir klar wird, dass ich möglicherweise gerade Zeugin einer Totgeburt geworden bin. »Nein, nein, nein, nein, nein!« Es klingt, als weinte ich. Ich kann gar nicht schnell genug an den Ort des Geschehens gelangen. Es ist wie in einem dieser Albträume, wo man durch Teer schwimmt. »Ian! Ich komme!«

Ich lande bäuchlings auf den Handtüchern im Schnee. So schnell ich kann, rappele ich mich hoch, nehme die Handtücher wieder auf und lasse das unterste ein Stück herunterhängen, um den daran haftenden Schnee abzuschütteln.

Je näher ich der Kuh komme, desto besser komme ich voran. Die Tiere haben den Boden zertrampelt, er besteht jetzt weitgehend aus Schlamm. Doch jetzt habe ich Angst, dass irgendwo in der Nähe ein Stier lauert, bereit, mich mit seinen Hörnern aufzuspießen.

»Komm schon, beeil dich!« Ian winkt mich heran, wobei sein Arm große Kreise beschreibt.

»Wo sind die Stiere?«

»Hier draußen gibt es keine Stiere. Das sind alles Kühe. Komm!«

Ich sehe einige Hörner, doch statt zu diskutieren, renne ich mit winzigen Schritten zu ihm hinüber, weil das die Wahrscheinlichkeit verringert, dass ich mich wieder lang hinlege. Als ich endlich bei ihm bin, entreißt er mir das oberste Handtuch und beginnt, das Kalb damit abzureiben.

»Komm, hilf mir«, verlangt er. »Reib sie!«

Ich lasse die Handtücher zu Boden fallen, nehme mir eins und knie mich auf der anderen Seite neben das Kalb. »Einfach nur reiben?«, frage ich und rutsche näher heran.

»Rubbel sie. Lass sie nicht einschlafen. Halt sie wach.«

Ich lege das Handtuch über ihren Hintern und fange an zu rubbeln. Tränen rinnen mir über die Wangen, als ich spüre, wie sich ihr lebloser Körper unter meinen Händen bewegt. »Es ist ein Mädchen?«, frage ich. Sofort sind meine Gedanken wieder bei Sarah im Krankenhaus.

»Ja, ich glaube schon. Komm schon, Mädel, wach auf. Wach auf. Atme. Du schaffst das.«

Ich reibe jetzt mit beiden Händen. Unsere Bewegungen schütteln ihren kleinen Körper ganz schön durch. »Komm schon, Kälbchen, wach auf!«, sage ich unter Tränen. »Wag es nicht, jetzt zu sterben. In meiner Anwesenheit sterben keine Kühe, hörst du? Nicht eine einzige!«

Die Mutter stößt ein herzzerreißendes Muhen aus. Sie beugt sich vor, leckt noch einmal über ihr Kalb und entfernt sich dann.

»Sie geht!«, schreie ich. Der Gedanke kommt mir völlig absurd vor.

»Einfach weiterrubbeln«, sagt Ian, der ganz auf das Kälbchen konzentriert ist.

Ich krieche durch Schlamm und Schnee zum Kopf des Kalbs und rubble ihm über Ohren, Augen und Nase.

»Komm schon, kleine Kuh. Wag es nicht zu sterben.«

Dann kommt mir eine Erinnerung, und ich halte inne, um darüber nachzudenken. Da war mal dieser Typ auf YouTube und dieses Baby, das am Straßenrand wiederbelebt werden musste …

Ich packe den Kopf des Kalbes und drehe ihn so, dass es mich ansieht. »Einen Versuch ist es wert«, sage ich zu niemand Bestimmtem. Dann halte ich dem Kalb das Maul zu, beuge mich vor und mache mich darauf gefasst, die Lippen auf seine Nüstern zu pressen.

»Was um alles in der Welt machst du da?«, fragt Ian und hört auf zu rubbeln.

Ich sehe nicht zu ihm auf, weil meine gesamte Aufmerksamkeit der widerlichen guten Tat gilt, die ich gleich für diese Ranch vollbringen werde. Ich hoffe bloß, dass man sie entsprechend würdigen wird.

»Mund-zu-Mund-Beatmung.«

Ehe Ian antworten kann, zuckt der Körper des Kalbs wie bei einer Art Anfall, und ein dicker Klumpen von etwas Warmem trifft mich ins Gesicht.

Ich bin plötzlich blind und habe Angst, die Augen zu öffnen. Was immer das Tier da gerade eben druckvoll ausgespuckt hat, gleitet über meine Stirn nach unten.

»Großartig, Mädchen!«, brüllt Ian voller Freude. Er schlägt mir mehrfach auf den Rücken. Ich muss rülpsen. Wahrscheinlich würde ich mir die Mühe machen, ihm zu antworten, wenn ich die Augen öffnen könnte, aber ich sehe überhaupt nichts. Meine Augen, meine Nase und mein Mund sind von etwas bedeckt, von dem ich vermute, dass es sich um Kalbsrotz handelt.

»O … Jesus, Maria und Joseph …«, flüstert Ian.

Dann bricht er in Gelächter aus.

Ohne die Augen zu öffnen, spucke ich alles aus, das auch nur in der Nähe meines Mundes ist, und sage sehr ruhig: »Ian. Gib mir ein Handtuch.«
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»Du willst mir also sagen, du bleibst hier in Baker City, weil hier immer die Chance besteht, sich mit Kuhrotze zu besudeln.« Ich nicke, während ich mein Haar mit dem einzig verbliebenen nicht widerwärtigen Handtuch von Dreck befreie. Dabei sitze ich auf dem Beifahrersitz des Pick-ups, und wir sind unterwegs zurück zur Ranch. »Ja. Dafür habe ich volles Verständnis. Wer würde das missen wollen?«

»Versuch gar nicht erst, so zu tun, als wärst du im Augenblick nicht überglücklich.« Ians dreckiges Grinsen ist fast unerträglich. Fast.

Über die Schulter betrachte ich unseren Fahrgast auf dem Rücksitz. »Das sage ich ja gar nicht.« Die kleine schwarze Färse sieht mich blinzelnd an. Es ist, als wüsste sie, dass sie mich eingesaut hat – und als bestehe seither eine Verbindung zwischen uns. Wir haben auf einer sehr grundlegenden Ebene ein Band zueinander geknüpft. Ungekannte Muttergefühle erwachen in mir.

Für ein Kalb.

Ich muss den Verstand verloren haben.

Also wende ich den Kopf ab und schaue wieder auf die Straße, um mich nicht auf gefährliches Terrain zu begeben. »Wohin jetzt?«

»Wir müssen sie in die Scheune schaffen. Sie mit der Flasche aufziehen.«

»Ist das dein Ernst?« Ich schaue ihn an, um zu überprüfen, ob er mich zum Narren hält. »Warum lassen wir sie nicht einfach hier bei ihrer Mutter?« Ich habe da draußen all die anderen Kälber gesehen. So gefährlich schien das nicht zu sein. Sie wirkten glücklich.

»Ich kann nicht garantieren, dass sich die Mutter um sie kümmern oder dass eine der anderen Kühe sie adoptieren wird, und sie ist noch zu klein, um sich alleine durchzuschlagen.«

Wieder betrachte ich die schönen, langen Wimpern, die jetzt langsam sichtbar werden, weil der Schmodder rings um sie herum trocknet. »Du meinst … sie könnte sterben? Nach allem, was wir getan haben, um sie zu wecken?«

»Nein, wir lassen sie nicht sterben.« Er tätschelt mein Bein. »Keine Sorge. Sie schafft das schon.«

Ich gebe den Versuch auf, sie zu ignorieren, und starre sie den ganzen restlichen Weg zurück zur Ranch an. Sie ist wirklich ziemlich hübsch, besonders jetzt, wo sie langsam trocknet. Ihr Fell ist abgesehen von einer Blesse auf der Stirn völlig schwarz.

Ian parkt den Pick-up neben einer großen Scheune und hebt sie vom Rücksitz, trägt sie auf seinen Armen hinein. Hier gibt es eine Box mit Stroh, darin legt er sie ab und nimmt ihr die Beinfesseln ab, die, wie er sagt, nötig waren, damit sie nicht versuchte, im Pick-up aufzustehen. Hinter uns und dem Kalb schließt er die Tür.

»Los, kleine Candy, versuch jetzt mal aufzustehen. Du kannst das.« Er stößt sie mit der Stiefelspitze an und tritt zurück.

»Candy?«

Er grinst mich an. »Ja. Ziemlich süß, oder?«

»Du hast eine Kuh nach mir benannt?«

Er zuckt die Achseln. »Bist du deswegen sauer auf mich?«

In mir tobt ein Wirbelsturm von Emotionen. Das ist total verrückt. Ich kann nicht einschätzen, ob er das als Beleidigung oder als Kompliment meint, aber ich weine beinahe vor Glück.

Am Ende gibt das Gefühl den Ausschlag, als das Kälbchen sich aufrappelt und auf seinen spindeldürren Beinchen herumwackelt.

»Nein, ich bin nicht sauer.« Ich kann gar nicht mehr aufhören zu lächeln.

Ian gibt mir Zeit, sie zu bestaunen. Sie wirkt noch eine Weile lang unsicher auf den Beinen, doch dann beginnt sie, sich zu benehmen wie eine erwachsene Kuh. Es dauert nicht lang, und sie sieht aus, als sei sie bereit, es mal mit Herumrennen zu probieren. Kühe sind offenbar weit koordinierter als Menschen.

»Hier«, meint Ian und stößt mich mit einem großen weißen Plastikding mit einem riesigen braunen Sauger an. »Gib ihr was davon.«

Ich starre erst das Ding und dann ihn an. Er scheint das ernst zu meinen. »Echt?«

»Ja. Jetzt hängt alles von dir ab. Füttere sie, und sie wird überleben. Lass es bleiben, und sie stirbt.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das ist hart!«

»So ist das Leben auf einer Ranch.« Er lässt mich mit meiner Flasche stehen.

Ich schaue Candy an und sie mich.

»Willst du was hiervon?«, frage ich sie.

Sie kommt ein paar Schritte auf mich zu und bleibt dann stehen. Ich gehe meinerseits einen Schritt auf sie zu und strecke ihr die Flasche hin.

Sie berührt den Sauger mit der Nase und stößt dagegen. Beinahe hätte ich die Flasche fallen gelassen.

Ich kichere. »He. Ruhig, kleines Mädchen. Nicht so stürmisch.«

Sie kommt näher, und ich halte die Flasche mit beiden Händen fest. »Ganz ruhig«, sage ich.

Eine große Zunge schlängelt sich aus ihrem Mund und leckt daran.

Wow. Das ist mal eine lange Zunge.

Ich halte die Flasche fest, bin auf alles vorbereitet. Hoffentlich wird sie mich nicht wieder anspucken, aber wenn, dann würde ich es wahrscheinlich zulassen. Ich bin jetzt ihre Mutter.

Sie öffnet das Maul, legt die Lippen um den Sauger, und dann beginnt ein Tauziehen zwischen uns. Sie schlürft, saugt und sabbert alles voll, während sie die Flasche bis auf den letzten Tropfen leert. Ich bin so stolz, als hätte ich das allein geschafft.

Als sie fertig ist, tanzt sie ein bisschen im Stroh herum und tritt sogar ein wenig mit den Hinterbeinen aus, wobei sie nur zweimal hinfällt. Noch süßer könnte sie vermutlich nicht sein. Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren. Ob ich wohl heute Nacht hier draußen bei ihr schlafen darf? Wahrscheinlich sollte ich das tun. Müssen Kälbchen nicht alle paar Stunden trinken?

»Bist du bereit, wieder rauszugehen?« Ian sieht mich über die Stalltür hinweg an.

Ich brauche ein paar Sekunden, um wieder in der Realität anzukommen. »Hm … was? Raus? Wie raus?«

»Ich muss die Herde zählen. Wenn du lieber hierbleiben möchtest …«

Die Vorstellung, dass Ian mich verlassen könnte, ist inakzeptabel. Candy ist süß, aber Ian ist … noch süßer. Außerdem muss ich ja vielleicht wieder Mund-zu-Mund-Beatmung machen. »Könnten da draußen noch mehr Kälbchen sein?«

»Möglich. Das weiß man nie so genau.«

Ich springe auf. »Dann komme ich mit.« Unter der Tür bleibe ich stehen. »Bis später, Candy. Mach ein Nickerchen, bis ich wieder da bin.«

Ich schmelze beinahe dahin, als sie sich ein paarmal um sich selbst dreht und sich dann ins Stroh fallen lässt.

Als wir die Scheune verlassen, lacht Ian.

»Mach dich nicht über mich lustig«, sage ich verlegen. Ich versuche, mein Haar über die Schulter zu werfen, muss dann aber erkennen, dass noch Kuhglibber darin klebt. Ach, wie tief bin ich gesunken. Wenn die Mädels aus dem Salon mich jetzt sehen könnten, würden sie Bilder machen, sie auf Facebook teilen und mich das nie wieder vergessen lassen.

»Ich mache mich nicht über dich lustig«, sagt er.

Ich schaue zu ihm hinüber und sehe ihn lächeln. »Warum grinst du dann so?«

»Nur so.« Er steigt in den Pick-up und überlässt es mir, meine Tür zu öffnen.

Ich seufze und erkenne an, dass sich manche Dinge bei Ian wohl einfach nie ändern werden, dass aber die Tatsache, dass er ein Jäger ist, nicht dazugehört. Es kann ihm gar keinen Spaß machen, Tiere zu töten … nicht, wenn es ihm so viel Freude bereitet, sie auf die Welt zu holen. Das macht mich viel glücklicher, als es eigentlich sollte.
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Als wir diesmal im Pick-up unterwegs sind, komme ich mir schon vor wie ein alter Hase. Wir holpern über Steine und Furchen, als sei es gar nichts. Ich muss mich nicht einmal mehr an dem Griff über dem Fenster festhalten. In Gedanken bin ich bei Candy. Sie sieht mir irgendwie ähnlich, und ihr Name könnte passender nicht sein. Ich bin jetzt quasi eine Rancherin.

Ian hält an und starrt auf das Feld hinaus, auf dem wir zuvor schon einmal waren. Wortlos betrachtet er die Kühe.

Sein frustriertes Seufzen ist das erste Anzeichen dafür, dass möglicherweise etwas nicht stimmt. Das zweite besteht darin, dass er mit dem Handballen aufs Steuer haut. »Verdammt!«

»Was ist?«, frage ich.

»Es fehlt eins.«

»Was?« Ich beuge mich vor und schaue durch die Windschutzscheibe. »Ein Kälbchen?«

»Ein trächtiges Muttertier. Es könnte sich zum Kalben irgendwohin zurückgezogen haben, aber ich wüsste nicht, wohin.« Er öffnet die Fahrertür einen Spalt und sieht mich an. »Ich hätte sie vorhin schon zählen sollen. Warte hier. Ich sehe mich mal um.«

»Kommt gar nicht infrage!« Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus.

»Draußen ist es kalt. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich an.« Er zückt sein Smartphone. »Trag mal hier deine Nummer ein.«

Ich tue, wie mir geheißen und rufe mich dann selbst mit seinem Handy an, damit ich seine Nummer in meiner Anrufliste habe.

»Okay, aber ruf gleich an«, sage ich, weil es mir überhaupt nicht passt, dass er geht und ich bleibe. »Ich kann dir Handtücher und was du sonst noch brauchst bringen.«

Er zwinkert mir zu und nimmt sein Telefon wieder an sich. »Alles klar. Aber jetzt bleib erst mal, wo du bist. Ich bin gleich wieder da.«

»Wenn du länger als eine Stunde weg bist, komme ich dich suchen.«

Ian blickt zum Himmel hinauf. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder da bin, ruf meinen Vater an. Ich schicke dir seine Nummer.«

Er lässt mich im Pick-up zurück, und sobald er außer Sicht ist, piepst mein Handy.

Ians SMS leuchtet auf meinem Display.

Hier ist die Nummer meines Vaters. Denk dran: Bleib im Pick-up, bring dich nicht in Gefahr.

Ich schreibe zurück: Ha. Das kannst du vergessen.

Er schickt mir einen Smiley, und ich grinse wie ein Honigkuchenpferd. Ich glaube, wir sind jetzt Freunde. Keine Ahnung, warum mich das so selig macht. Ich habe bereits viele Freunde, männliche wie weibliche. Noch mehr brauche ich eigentlich nicht. Auf meiner Beerdigung wird so schon ein Riesenandrang herrschen. Aber niemand hat es bisher geschafft, mich im einen Moment vor Wut zum Kochen zu bringen und im nächsten total wuschig zu machen. Keiner war wie Ian.

Gedankenverloren starre ich hinaus in die weiße Weite vor mir. Ich hatte mehrere ernsthafte Beziehungen. Mit keinem meiner Partner habe ich zusammengelebt, aber mit zweien hätte ich mir etwas Langfristiges vorstellen können. Doch aus irgendeinem Grund habe ich mich immer wieder von ihnen getrennt. Nie war ein Streit oder eine größere Auseinandersetzung der Grund. Ich schätze, irgendwann habe ich mich immer gelangweilt, bin ruhelos geworden. Andie sagt, ich bräuchte einen Mann, bei dem ich nie weiß, woran ich bin, der mich zum Lachen bringt, mir ebenbürtig ist. Sie hat immer schon gesagt, dass ich ihn eines Tages treffen würde … den Deckel zu meinem Topf, was auch immer das bedeutet.

Ich frage mich, ob Ian das sein könnte. Das wäre sehr unangenehm, denn er lebt ja hier, links oben auf der Karte, und ich rechts unten.

Wenn er es aber wäre, würde ich das wollen? Er lebt am Arsch der Welt im Rinder-Hinterland, ich lebe in der Stadt. Er schläft drei Stunden pro Nacht, ich brauche mindestens acht. Sein Modegeschmack ist eine Katastrophe, ich hingegen bin total stilsicher. Ich habe den Eindruck, er ist ein gebranntes Kind und sucht nichts Festes, ich aber schon, besonders jetzt, wo ich Andie in diesem Bett habe liegen sehen, mit Sarah im Arm und Mack an ihrer Seite.

Genau das will ich. Ganz ehrlich. Zum ersten Mal im Leben möchte ich zu etwas Größerem gehören als zu meinem täglichen Hamsterrad. Ich will eine eigene Familie, Menschen, die zu Hause auf mich warten, die mit mir feiern, verrückte Sachen googeln und über all die absurden Dinge lachen, die das Leben zu bieten hat.

Ich runzle die Stirn. Nach Sichtung aller Fakten komme ich zu dem Schluss, dass eine Beziehung mit Ian von Anfang an zum Scheitern verurteilt wäre … wenn wir etwas Ernstes daraus machen wollten. Aber vielleicht nicht, wenn wir nur etwas Spaß haben würden? Ich meine, wir könnten gemeinsam zu dieser Party gehen, vielleicht ein paarmal zusammen ausgehen, ein paarmal miteinander schlafen … das würde nichts kaputtmachen. Es wäre schön. Und nach dem Urlaub gehen wir einfach wieder getrennter Wege.

Vielleicht würden wir einander ab und zu mailen oder per SMS kommunizieren, wenn ich wieder daheim bin. Wenn er bei meinem nächsten Besuch immer noch Single wäre, könnten wir wieder Spaß haben, da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Vielleicht hätte ich bis dahin auch meine große Liebe gefunden und wäre Mutter. Dann könnte Ian einfach mein Freund sein. Eine schöne Erinnerung an vergangene Zeiten.

Es kommt mir vor, als wollte ich mir diese Vorstellung schönreden. Mir ist völlig klar, dass ich ihn nicht für den Rest meines Aufenthalts ignorieren kann. Zwischen uns ist schon zu viel passiert, ich kann nicht einfach so wieder aus seinem Leben verschwinden. Wir haben gerade gemeinsam ein Kalb ins Leben geholt! Aber könnten wir jemals eine Familie sein? Nein. Unrealistisch.

Seufz. Ich mache ein trauriges Gesicht.

Aber ich habe eigentlich keine Wahl. Das Leben ist, wie es ist, und damit muss ich mich abfinden.

Ich nicke und treffe offiziell eine Entscheidung. Wenn Ian es will, werden wir gemeinsam abhängen, was trinken, ein bisschen tanzen und ein bisschen Sex haben. Dann fahre ich wieder heim, und wir schreiben einander ein paar SMS. Danach konzentriere ich mich darauf, den Mann fürs Leben zu finden. Den Deckel zu meinem Topf.

Mein Handy empfängt eine SMS und lenkt mich von meinem Plan ab.

Steig nicht aus. Es ist eine Großkatze in der Nähe.

Eine Katze? Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Bild eines riesigen Perserkaters. Er sieht genauso aus wie der meines Nachbarn, nur größer. Dann wird mir klar, dass Ian keine überdimensionierte Hauskatze meint, und mir bleibt beinahe das Herz stehen.

Mit einer Geschwindigkeit, die ich mir selbst gar nicht zugetraut hätte, schreibe ich zurück: Wie groß?

Pumagroß. Steig nicht aus.

Ach du lieber Gott!

Meine Finger fliegen über die virtuelle Tastatur.

Aber du bist da draußen!

Ich komme schon klar. Bleib im Pick-up.

»O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott…« Ich starre mein Smartphone an. Ian ist mit einem verdammten Puma da draußen, und ich sitze mit meiner Waffe im Pick-up. Ich bin in Sicherheit, aber was ist mit ihm?

Hast du eine Waffe?, frage ich.

Nein. Bleib im Pick-up.

Langsam nervt er. Hör auf, mir zu schreiben, ich soll im Pick-up bleiben. Ich hab‹s schon beim ersten Mal kapiert.

Piepsend empfängt mein Smartphone seine nächste SMS:

Bleib im Pick-up.

In meiner Handtasche krame ich nach Millie. Ich wiege sie in der Hand und starre aus dem Fenster. Mein Herz rast, meine Gedanken überschlagen sich. Ian ist unbewaffnet da draußen. Es fehlt eine Kuh. Außerdem ist da draußen ein Puma. Woher weiß Ian das? Hat die Raubkatze die Kuh gefressen? Hat er ihre Fußspuren gesehen? Starrt er sie in diesem Augenblick nieder?

Ich lege die Waffe auf den Sitz und nehme mein Smartphone.

Woher weißt du, dass es ein Puma ist?, frage ich.

Kostbare Sekunden lang warte ich auf eine Antwort, die ausbleibt.

Ian?

Meine Hände zittern.

Ian, das ist nicht witzig. Antworte mir.

Nichts. Kein Signalton, keine SMS, gar nichts. Ich krabble auf den Fahrersitz hinüber und schaue am ganzen Leibe zitternd aus dem Fahrerfenster. Es hat wieder zu schneien begonnen, was die Sicht erschwert. Die Kühe, die ich eben noch ausmachen konnte, sind jetzt verhüllt. Ich sehe auch hinter uns auf der Straße nicht mehr viel.

Ian, so wahr mir Gott helfe, wenn du diese SMS nicht beantwortest, verlasse ich den Pick-up.

Ich gebe ihm zehn Sekunden.

10 … 9 … 8 … 7 …

Ehrlich, Ian. Sei kein Idiot.

6 … 5 … 4 …

Ich steige aus!

3 … 2 …

Jetzt! Ich steige aus!

1.

Es wäre wirklich besser für ihn, wenn ich ihn bei einem wilden Kampf gegen einen Puma antreffe. Ich mache den Reißverschluss meiner Jacke zu, ziehe die geliehenen Handschuhe an, schnappe mir meine Waffe und stoße die Tür auf.

»Keine Angst, Ian!«, brülle ich. »Ich komme!«
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Ich richte die Waffe auf den Boden, aus Angst, ich könne bei einem unerwarteten Geräusch zusammenzucken und aus Versehen abdrücken. Wenn ich hier draußen aus Versehen eine Kuh erschieße, werde ich an gebrochenem Herzen sterben. Candy würde mich nie wieder anschauen, wenn ich ihre Mutter erschösse, auch wenn die sie gewissermaßen im Stich gelassen hat. Ian hingegen würde mir niemals verzeihen, wenn ich ihm erneut einen Streifschuss verpasste.

Ians Stiefelspuren im Schlamm sind in der Mitte der Weide schwer erkennbar, aber zum Rand hin werden sie deutlicher. Er hat einen bewaldeten Bereich betreten. Obwohl ich schreckliche Angst habe, gehe ich weiter.

Ian braucht mich.

»Ian?«, rufe ich in den Wald hinein. Meine Stimme klingt gedämpft. Ich habe mit einem Echo gerechnet, aber es klingt eher, als hätte ich in ein Kissen gebrüllt.

»Ian! Ich komme! Wo bist du?«

»Steig wieder in den Pick-up!« Er klingt wütend und leicht verzweifelt.

Seine Stimme kommt von links, also biege ich dorthin ab. Meine Beine zittern vor Angst und Kälte. Ich habe auch ein Rauschen in den Ohren, möglicherweise aufgrund meines enormen Blutdrucks.

»Ich bin bereits auf dem Weg zu dir!«, brülle ich und versuche, in seiner Fußspur zu gehen. Das ist viel besser, als mich durch die Schneeverwehungen zu arbeiten. Unter den Bäumen ist es weniger schlimm, aber immer noch viel schlimmer als die schlimmste Straße in Florida. Ich schwöre, ich werde mich nie wieder über einen heftigen Regenguss beschweren.

Er schreit erneut: »Hey! Verpiss dich! Ab!«

»Du musst doch nicht gleich so unhöflich werden!« Er braucht echt mal eine gehörige Lektion in Sachen Manieren.

»Ich rede doch nicht mit dir! Hey! Verzieh dich! Verschwinde!«

Entweder hat Ian irgendeinen seltsamen Anfall, oder irgendetwas ist ganz und gar nicht in Ordnung. Mein Gehirn lässt mich nicht analysieren, was das sein könnte. Ich kann plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ian klingt, als reite er ein Pferd, das sich nicht bewegen will. Doch seine Stimme wird lauter, ich vertraue also darauf, das Geheimnis sehr bald ergründen zu können. Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht der Puma ist. Lass es etwas anderes sein … Pfotenabdrücke oder … einen Fuchs oder …

»Wo bist du?«, brülle ich und verfalle vollends in Panik, denn ich weiß, dass ich mir etwas vormache. Diese Situation ist vollkommen real, sie ereignet sich in diesem Augenblick, und Ian ist völlig unbewaffnet mittendrin. »Ich sehe dich nicht!«

»Verdammt, Candice, ich habe doch gesagt, du sollst im Pick-up bleiben!«

Ich sehe eine Bewegung hinter einer dicht stehenden Baumgruppe und lächle. »Hab ich dich endlich!« Damit nähere ich mich ihm von hinten, zwänge mich zwischen zwei Bäumen hindurch. Als ich ihn unverletzt da stehen sehe, geht es mir gleich besser. Seine bloße Anwesenheit macht mir Mut. Ich bin She-Ra! Grrr.

»Gratuliere«, keucht er offenbar wütend. »Schau, wen du noch gefunden hast.«

Er hat einen riesigen Stock in der Hand – eigentlich eher einen kleinen Baumstamm – und deutet damit auf etwas am Boden.

Es ist völlig widersinnig, doch ich rechne damit, eine Kuh zu sehen. Die Vorstellung, dass ich außerhalb eines Zoos einem Puma begegnen könnte, ist für mein Gehirn so fremdartig, dass sie darin gar nicht vorkommt. Doch statt einer Kuh sehe ich eine Katze. Eine echt richtig große Katze.

Und zwar keine Perserkatze.

»Das ist ein …« Ich lege die freie Hand vor den Mund, während ich zu verarbeiten versuche, was ich da sehe. Ja, ich weiß, er hat gesagt, es gebe hier einen, aber es in einer SMS zu lesen und das Tier live zu sehen sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Pumas sind im richtigen Leben übrigens viel größer als auf Google. Dieses Exemplar ist praktisch genauso groß wie Ian.

Während ich darüber nachdenke, wird mir plötzlich alles klar. Ian und ich werden wahrscheinlich hier draußen in diesem scheißkalten Schnee gemeinsam sterben. Mein Leben zieht vor meinen Augen vorbei, und mein ganzer Körper schmerzt, als ich begreife, dass ich niemals wie meine beste Freundin Andie das Glück finden werde. Dafür ist es zu spät.

»Das ist die Katze, die eine ausgewachsene Kuh erlegt hat«, holt mich Ians Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Jetzt müssen wir nur hier weg, bevor sie uns auch erlegt.« In meinem Herzen glimmt bei dem Gedanken, dass Ian einen Plan hat, um uns zu retten, ein winziger Hoffnungsschimmer auf. Mein Held!

Der Puma legt die Ohren an und knurrt leise und kehlig. Meine Überlebensfantasie und der Hoffnungsschimmer lösen sich in Rauch auf. Dieses Ding wird uns definitiv umbringen.

Ich habe Leute schon sagen hören, dass sich ihnen die Nackenhaare aufgestellt haben, aber bisher habe ich mir darunter nichts vorstellen können. Nun, lassen Sie sich gesagt sein … das gibt es. Die Härchen richten sich einfach senkrecht auf. O, außerdem ist es eine Tatsache, dass verängstigte Menschen ein ganz klein wenig in die Hose pinkeln können.

Ian redet leise auf mich ein. »Wir werden einfach weiter diesen Stock schwenken, Lärm machen und hoffen, dass wir ihn so vertreiben können. Du musst so groß wirken wie möglich.«

»Was?« Ich starre Ian an. Er redet Unsinn. Dieser von Dämonen besessene Puma wird uns zum Frühstück verspeisen. Für ihn sind wir nichts anderes als Räucherlachs-Bagels. Sein Maul ist bereits komplett blutverschmiert von seiner Vorspeise, dem Rindertatar.

»Katzen reagieren auf Bedrohungen. Sei eine Bedrohung!« Er schwenkt seinen Ast und schreit erneut irgendwelchen Höhlenmenschenunsinn.

Die Hand, in der sich Millie befindet, hebt sich aus eigenem Antrieb, ohne mein Zutun. Ich sehe sie am Rande meines Gesichtsfeldes, bringe es aber nicht über mich, auf den Puma zu zielen. Stattdessen richte ich die Waffe auf eine Stelle links neben ihm. »Hau ab, Katze. Ich will dich nicht erschießen müssen.« Meine Stimme klingt schwach und zittrig, und mein Arm zittert ebenfalls, schwenkt von links nach rechts, von oben nach unten. Inzwischen bin ich sicher, ich könnte nicht einmal die Längsseite einer Scheune treffen, geschweige denn einen geschmeidigen, kauernden Puma, deshalb bete ich, dass er weiß, was eine Handfeuerwaffe ist und dass er vermeiden sollte, dass jemand eine auf ihn richtet.

Ian hört auf, seinen Ast zu schwenken. »Was zur Hölle …?«

»Na los!«, brülle ich und wedle ein wenig mit dem Arm in Richtung des Pumas. Die Tatsache, dass er mich noch nicht getötet hat und dass Ian sich beruhigt zu haben scheint, macht mir Mut. »Das hier ist viel gefährlicher als sein Stock. Verzieh dich einfach, dann muss ich dich nicht erschießen.«

Er duckt sich noch tiefer, und meine Stimme verliert an Kraft. »Bitte? Ach bitte, bitte, bitte!«

»Du bist bewaffnet?« Ian wendet mir den Kopf zu. Er klingt verwirrt.

Die Raubkatze macht langsam einen geschmeidigen Schritt auf uns zu, presst sich flach an den Boden. Ihr Bauch berührt den Schnee. Das habe ich einmal bei der Katze meines Nachbarn gesehen, unmittelbar bevor sie einen Schmetterling angriff.

Sie hat sich so schnell bewegt, dass das arme Vieh sie gar nicht kommen sah. Ich möchte nicht wie dieser Schmetterling enden.

Also richte ich die Waffe auf den Puma und versuche, mir vorzustellen, wie ich abdrücke. Meine Hand zittert inzwischen so, dass ich genauso gut Ian treffen könnte, der noch immer neben mir steht. Meine Bemühungen, die Hand ruhig zu halten, fruchten nicht. »Hau ab, Puma!«, brülle ich, und meine Stimme klingt fast schon hysterisch. »Ich meine es ernst!«

»Gib mir die«, sagt Ian und greift nach der Pistole.

Ich stoße ihn mit dem freien Arm weg, denn ich weiß, wir haben jetzt keine Zeit dafür, dass er den männlichen Helden spielt.

»Finger weg! Das ist meine Waffe!«

Dann geht alles ein wenig durcheinander.

Irgendwo vor mir kreischt eine wirklich aggressive Raubkatze auf.

Ich mache mir noch ein bisschen mehr in die Hose.

Dann rammt mich ein Kleinbus.

Zumindest fühlt es sich so an. Ich falle rückwärts um und bin ziemlich sicher, dass auch Ian stürzt. Mein Kopf schlägt gegen etwas sehr Hartes, und ich sehe Sterne. Sofort bekomme ich Kopfschmerzen.

Etwas Schweres liegt auf mir, und die Luft ringsum ist voller Geräusche – ich kann sie nur als unheilig bezeichnen. Ich sehe durch die von dem Aufprall verursachten Sterne, die vor meinen Augen tanzen und über meinem Gesicht zu schweben scheinen, nur bunt durcheinanderwirbelnde Farben, aber eins ist mir klar: Gleich wird jemand sterben. Dieser Jemand werde ziemlich sicher ich sein.

Jetzt mache ich mir so richtig in die Hose.
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Beim Versuch, meinen Angreifer abzuwehren, balle ich die Fäuste, und es fällt ein laut dröhnender Schuss.

Schnee wird aufgewirbelt und blendet mich, und jemand boxt mir in den Bauch, sodass mir die Luft wegbleibt.

Keuchend ringe ich nach Atem. Als ich nicht genügend Sauerstoff bekomme, tauchen die Sterne wieder auf und erfüllen meinen gesamten Sichtbereich.

Dann gleitet eine schwere Last von mir herunter, und ich bekomme wieder Schnee ins Gesicht, das daraufhin eiskalt wird, während etwas an meinem Arm höllisch brennt. Aber ich kann endlich wieder atmen und sehe keine Sterne mehr.

Kopfschmerzen habe ich leider weiterhin.

»Gib mir die!«, brüllt Ian und nimmt mir etwas Schweres aus der Hand. Hatte ich den Baumstamm in der Hand? Wann habe ich ihm den weggenommen? Nein, Moment … das ist meine Waffe.

Ich höre zwei weitere Schüsse, dann herrscht Stille.

Wenigstens hat das irre Gebrüll aufgehört. Jetzt dringt nur noch keuchendes Atmen an mein Ohr. Ich empfinde keine Panik mehr, weil ich zu dem Schluss gekommen bin, dass ich wahrscheinlich tot oder zumindest fast tot bin und dass das viel weniger schlimm ist, als ich befürchtet habe. Meine Lunge tut endlich wieder ihren Dienst, aber leider ist meine Blase jetzt vollkommen überfordert. Ich habe mich total eingenässt. Nicht nur ein bisschen, sondern so richtig. Normalerweise wäre mir das peinlich, aber mein Kopf tut so weh, dass ich keinen Gedanken daran verschwenden kann. Außerdem werde ich ja sowieso sterben. Was stört es da, wenn ich mir ein bisschen in die Hose gemacht habe?

Als ich die Augen öffne, sehe ich in Ians Gesicht.

»Hi«, sage ich ein wenig benommen. Mir ist definitiv schwindlig. Alles um mich herum ist so hell. Vielleicht werde ich ja doch nicht sterben.

»Alles in Ordnung?« Sein Blick ruht auf etwas neben mir im Schnee.

»Glaube schon. Zumindest, wenn man mal von meiner völlig eingenässten Hose absieht.« Ich versuche, meinen Arm zu bewegen, und runzle die Stirn. »Das brennt.« Da der Tod ja angeblich das Ende allen Schmerzes ist, bin ich inzwischen ziemlich sicher, doch nicht an der Schwelle zu ihm zu stehen. Wenn ich noch Urin in der Blase hätte, würde ich jetzt vor Erleichterung laufen lassen, aber das ist nicht der Fall.

»Lass mich dir aufhelfen.« Er beugt sich vor und schiebt den Arm unter meinen Rücken, wozu er ihn in den Schnee wühlen muss.

»Wo ist der Puma?«, frage ich, setze mich auf und sehe mich um. Mein Gesicht ist schneebedeckt, es tropft von meinen Augenlidern. Ich blinzle ein paarmal, um mehr zu sehen. Der Schnee ringsum ist rot. Blut. Ich versuche, nicht in Panik zu verfallen. Wessen Blut ist das? Ians?

Mit meinen Blicken untersuche ich Ians Körper auf Schuss- oder Bisswunden. Seine Jacke ist vorne rot verschmiert. »Geht es dir gut?« Ich setze mich noch aufrechter hin und berühre mit der Handfläche seine Brust. »Habe ich dich getroffen?« Mir rutscht das Herz in die Hose, und ich bedecke meinen Mund mit der Hand. Bitte, Gott, mach, dass ich ihn nicht angeschossen habe!

»Nein. Mich nicht.« Ian starrt meine Seite an.

Ich folge seinem Blick und sehe meinen Arm schlaff herabhängen. Die dicke Camouflage-Jacke, die ich trage, ist zerrissen, und aus dem Riss sickert Blut. Ich spüre, wie ich erbleiche, und mir wird wieder schwindlig.

Mein Schädel pocht vor Schmerz.

»Habe ich mich selbst angeschossen?« O mein Gott! Wie unsagbar ungeschickt! Damit wird mich Ian bis an mein Lebensende aufziehen. Außerdem werde ich eine hässliche Narbe zurückbehalten. Igitt. Warum habe ich den Kauf einer Waffe nur für eine gute Idee gehalten?

Ian lächelt beinahe. »Nein. Dich auch nicht.« Er deutet auf meinen Arm. »Du hast den Puma erschossen, der dir das da zugefügt hat. Glaube ich. Darf ich es mir mal ansehen?«

Ich nicke wortlos. Das muss ein Albtraum sein. Auf keinen Fall ist das real. Ein paar Sekunden lang verschwimmt die Welt vor meinen Augen, dann stellt sie sich wieder scharf. Überall sind Bäume und Schnee und Rot und Ian. Er schaut besorgt.

»Erst mal müssen wir zum Pick-up zurück. Da ist es wärmer.« Er legt sich meinen Arm über die Schultern und hebt mich hoch. Dann nimmt er mich ohne Vorwarnung auf die Arme und trägt mich wie ein Riesenbaby durch den Schnee.

»Ich kann laufen, wirklich.« Ich schäme mich total, dass er mich in meinen vollgepinkelten Jeans auf seinen Armen trägt. Wir sind einander viel zu nah. Wie soll er jetzt je mit mir schlafen? Wenn er mich zukünftig anschaut, wird er immer nur das Mädchen sehen, das sich beim Anblick eines Pumas in die Hosen gepinkelt hat. Das ist nicht sexy. Überhaupt nicht. Es macht meine Kopfschmerzen noch schlimmer.

»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du im Augenblick nicht läufst.«

Etwas Warmes rinnt meinen Arm hinunter. Bitte lass das nicht mein Blut sein. »Ist das Schnee?«, frage ich. »Das ist doch wohl hoffentlich Schnee.« Ich bin überall nass. Das ist bestimmt Schnee.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte mal aus deinem Mund hören würde«, sagt Ian keuchend vor Anstrengung – immerhin muss er uns beide über diese Wiese manövrieren.

Eigentlich würde ich ihn gerne darauf hinweisen, dass er mich falsch verstanden hat, aber die Tatsache, dass wir hier ganz allein sind, lenkt mich ab. Aus irgendeinem Grund sind alle Kühe verschwunden. Vielleicht bin ich nur durcheinander. Vielleicht passiert das alles gar nicht wirklich. Ich sehe nicht wirklich scharf, aber dafür tanzen diese verdammten Sterne wieder vor meinen Augen. Ping! Ping! Ping! Glühwürmchen in meinem Schädel.

»Wo sind die ganzen Kühe hin?«, frage ich, um mich an der Realität festzuklammern.

»Die stehen nicht so auf Pumas. Sie haben einen Abgang gemacht. Wir fangen sie später wieder ein.«

»Ich kann dir gern helfen.« Warum lässt er mich nicht endlich runter? Vielleicht hat er meine nasse Hose noch gar nicht gerochen.

»Ich glaube, das ist keine so gute Idee.« Er schmunzelt, dann wird sein Gesichtsausdruck ernster.

»Ich habe eine Waffe«, verkünde ich und frage mich, wo sie ist. »Ich kann dich beschützen.«

Er sagt ein paar Sekunden lang gar nichts.

Ich rede weiter, weil mir nichts Besseres einfällt. »Das kann ich wirklich.«

Er setzt mich an der Beifahrertür des Pick-ups ab und öffnet sie. »Das hast du schon«, sagt er, hebt mich wieder hoch und hievt mich auf den Sitz.

Ich zögere kurz, doch dann kuschle ich mich in das noch immer warme Leder. Mein Gehirn scheint zu explodieren. Ich stütze mich auf dem Sitz ab, um das Gleichgewicht zu wahren. Da erst merke ich, wie schlimm mein verletzter Arm pocht.

»Hast du gesagt, der Puma hat mir das zugefügt?« Ich betrachte meinen Arm. Weil ich nicht einmal sicher bin, ob es wirklich meiner ist, scheue ich davor zurück, ihn zu berühren. Diese ganze Situation ist vollkommen lächerlich. Warum trage ich eigentlich so viel Camouflage? Grün ist überhaupt nicht meine Farbe. Wie soll ich denn Ian in meinen Bann ziehen, wenn ich aussehe wie ein Zombie? Ich schwöre, in Grün sehe ich aus wie eine Untote.

Genau, das muss es sein: Ich schlafe im Pick-up.

Ich seufze erleichtert und lächle. Hervorragende Erklärung. Ian ist losgegangen, um nach den Kühen zu sehen, ich bin inzwischen eingeschlafen und träume das hier alles. Meine Träume sind so realistisch, dass ich oft schwören könnte, dass sie wahr sind, bis ich wirklich aufwache. Ich kann es kaum abwarten, Andie diesen zu erzählen. Sie findet meine Traumgeschichten immer sehr unterhaltsam, und die hier ist erste Sahne. Ich bin nicht sicher, ob ich je zuvor so realistisch den Schmerz durch eine Verletzung geträumt habe.

Ich würde mich ja kneifen, um sicherzugehen, dass ich träume, aber diese vermeintliche Verletzung durch den Puma tut so weh, dass ich den Unterschied beim Kneifen gar nicht spüren würde. Während ich versuche, darüber nachzugrübeln, geht der Traum-Ian um die Motorhaube des Pick-ups herum und schwingt sich auf den Fahrersitz. Er startet den Wagen und schaltet die Heizung an.

Als die Wärme in meine gefrorenen Knochen dringt, beginnt mein Körper zu zittern. Meine Zähne klappern, und dadurch pocht mein Schädel noch mehr. Ich habe das Bedürfnis zu schielen, um so den Druck etwas zu lindern.

»Ich werde dir die Jacke ausziehen. Das wird nicht allzu schlimm werden. Du blutest nicht stark.«

»Dieser Traum ist echt total realistisch«, nuschle ich und lächle ihn an, bevor ich meinen Kopf an die Rückenlehne schmiege. Dabei muss ich ihn drehen, damit die Beule am Hinterkopf nicht zu sehr gegen die Lehne drückt, was übel wehtut.

»Sag dir das ruhig«, antwortet er und hilft mir aus meiner Jacke.

Aus dem Augenwinkel schaue ich durch die Windschutzscheibe nach draußen, nicht mehr daran interessiert, was mein wirres Gehirn sich da wieder ausgedacht hat … eine Traumverletzung! Wie ich mich kenne, werden in der Wunde mechanische Teile zum Vorschein kommen. Im Traum verwandelt mein Gehirn mich manchmal in einen dieser Frauboter aus Austin Powers. Normalerweise bin ich gerne ein Frauboter, der die bösen Jungs mit seinen Maschinengewehr-Brustwarzen erschießen kann, aber heute nicht. Heute will ich nur wach sein, mit Ian abhängen und Kälber retten. Ich hoffe, Candy war nicht auch nur ein Traum, aber jetzt, wo ich so darüber nachdenke, war sie das wahrscheinlich. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich ein süßes Kälbchen, das nach mir benannt ist, mit der Flasche gefüttert habe. Das klingt eher nach etwas, das ich mir ausgedacht habe. Vielleicht hatte Ian ja recht, und mein Hirn ist wirklich wie eine mexikanische Springbohne.

»Das muss genäht werden«, sagt er. Ich glaube, er berührt meinen Arm, aber ich spüre es nicht richtig, da ist nur der Druck seiner Finger. Im Moment gilt meine gesamte Aufmerksamkeit meinem Kopf.

»Sind da mechanische Teile drin?«, frage ich seufzend.

»Mechanische Teile?«

»In meinem Arm. Bin ich ein Frauboter? Sag’s mir einfach.« Manchmal sind meine Träume auch sehr dramatisch. Auf diesen steige ich so ein, weil er ziemlich einmalig ist. Vielleicht sollte ich ein paar Tränchen verdrücken, damit es richtig gut aussieht.

»Du hast einen Schock, oder?« Er legt mir die Hand auf die Stirn. »Kein Fieber. Aber du bist bleich. Das ist wahrscheinlich kein gutes Zeichen.« Er legt die Hand ans Steuer. »Komm – du musst ins Krankenhaus.«

»Ja. Besuchen wir Andie und Sarah.« Mit einem Lächeln denke ich an mein kleines Patenkind, das dort auf mich wartet. »Ich muss die Beziehung zu ihr vertiefen. Schließlich bin ich ihre Ersatzmama, weißt du?«

»Erst mal ein paar Stiche und Antibiotika, dann kannst du Beziehungen vertiefen, so viel du willst.«

»Was immer du sagst, großer Meister.« Plötzlich bin ich furchtbar müde. Alles verschwimmt vor meinen Augen, aber ich kämpfe nicht dagegen an. Das Holpern des Pick-ups schüttelt meinen Roboterarm durch und lässt mich zusammenzucken. Ich brauche dringend Schlaf.

»Schlaf mir jetzt bloß nicht ein«, sagt Ian leider prompt und tätschelt mein Bein.

»Nur ganz kurz …« Mir fallen die Augen zu, mein Kopf sackt zur Seite. Schlaf. Das wäre so schön. Nur ein kurzes Nickerchen …

»Au!« Ich setze mich kerzengerade hin und funkle ihn an. Dann fällt mein Blick auf meinen Arm. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich die zerfaserten Wundränder und das Blut sehe, das in die Jacke unter meinem Arm sickert. »Was war das denn gerade?«

»Ich habe doch gesagt, du sollst nicht einschlafen. Bleib wach, bis wir im Krankenhaus sind, sonst fasse ich wieder deine Wunde an.«

»Du fasst meine …? Ist das dein Ernst?« Ich möchte am liebsten meinen Arm in Handtücher wickeln und an mich pressen, sodass er ihn nicht erreichen kann, aber die Handtücher auf dem Rücksitz sehen aus, als hätte jemand schon ziemlich viele eklige Dinge damit gemacht, und ich will mein Sweatshirt nicht komplett ruinieren. Zugegeben, es ist hässlich, aber es stammt noch aus meiner Collegezeit. Da hängen viele Erinnerungen dran. Schlimm genug, dass es jetzt einen Riss hat.

»Hast du dir den Kopf gestoßen?«, fragt er.

Er streckt die Hand aus, als wollte er meine Kopfhaut berühren, doch ich weiche ihm aus. »Nicht anfassen!«

»Tut das weh?« Ian wirft mir einen Seitenblick zu und starrt dann wieder auf die Straße. Er beugt sich dabei wirklich weit vor. In dem Schneetreiben ist die Sicht praktisch gleich null, obwohl die Scheibenwischer sich im schnellsten Modus bewegen.

»Wie Sau«, sage ich und lege den Kopf wieder gegen die Rückenlehne. Ich starre Ians Profil an.

»Du siehst echt gut aus, weißt du das?«

Ian lächelt. »Findest du?«

»Ja. Ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen, weil du dann total eingebildet wirst, aber es musste jetzt mal raus. Ich habe es satt, das dauernd zu denken, ohne es auch mal zu sagen.«

Er lacht. »Kopfverletzungen sind manchmal echt seltsam.«

»Träume auch.« Visionen von ihm in einem Frack am Ende des Mittelgangs einer Kirche bestürmen mein Gehirn. »Glaubst du, du wirst jemals heiraten?« Ich komme mir vor wie betrunken. Es gibt keinen Filter zwischen meinen Gedanken und meinem Mund mehr. Wahrscheinlich sollte mir das Sorge bereiten, tut es aber nicht. Ich träume sowieso. Er wird das hier gar nicht mitbekommen.

»Ja, eines Tages schon. Ich möchte gern heiraten.« Er sieht mich an, benimmt sich dann aber wieder wie ein verantwortungsvoller Fahrer. »Ich muss nur noch das richtige Mädchen finden.«

»Ginny ist es nicht«, stelle ich fest.

»Nein, definitiv nicht.«

»Ist es die Banane?«

»Die Banane?« Er schaut mich stirnrunzelnd an. »Geht es dir gut?«

»Natürlich geht es mir gut. Sehe ich nicht so aus?«

»Nicht wirklich.«

»Unhöflich.«

»Du hast mich gerade gefragt, ob ich eine Banane heiraten will. Ich glaube, du hast einen Schädelbruch. Stirb mir jetzt bloß nicht weg.«

»Nein, ich habe gefragt, ob du dieses Mädchen magst, dieses Bananenmädchen aus dem Diner.« Ich kneife die Augen zu und versuche, mich zu konzentrieren. »Ich habe ihren vollen Namen vergessen. Hannahbelle Lecter oder so.«

Er lacht bellend. »Hannah? Redest du von Hannah Banana?«

»Ja, genau. Das Mädchen mit dem hühnerfettgelben Strohballen auf dem Kopf.«

Ian amüsiert sich so, dass er nicht antworten kann.

»Ist das ein Nein?« Ich lächle trotz meiner Schmerzen und öffne die Augen wieder. Sein Lachen ist zu ansteckend, um sie geschlossen zu halten. Er sieht so verdammt gut aus.

»Das ist ein definitives Nein«, sagt er. »Hundertmal Nein. Ich habe sie nie angerührt, und das werde ich auch nicht.«

»Sie sagt etwas anderes.« Ich lächle weiter, weil ich instinktiv weiß, dass ihn das auf die Palme bringen wird. Ian zu provozieren macht mir großen Spaß.

Er hört auf zu lachen. »Das ist nicht witzig.«

»He, das erzählt sie jedem, der es hören will. Das habe ich mir nicht ausgedacht. Nicht die Botin erschießen.«

»Jetzt hast du’s endlich.«

»Was denn?« Ich zucke zusammen, als wir durch ein tiefes Schlagloch rumpeln und mein Kopf gegen die Rückenlehne prallt.

»Die Redewendung. Aber keine Sorge. Ich werde die Botin nicht erschießen, auch wenn sie auf mich geschossen hat.« Er sieht mich strafend an. Ich glaube, damit will er mir Schuldgefühle bereiten, aber das klappt nicht. Sehr gut.

Ich grinse. »Ich habe nicht auf dich geschossen, du Depp. Das war das Karma.« Ich bin gerade so glücklich, dass ich mir noch einmal in die Hose pinkeln könnte, und es würde mir überhaupt nichts ausmachen.

»Nicht einschlafen«, sagt er, und mir wird klar, dass ich schon wieder die Innenseite meiner Augenlider angestarrt habe.

»Ich muss mich doch ausruhen. Sonst verpasse ich die Party.«

»Welche Party?«

»Boogs Party.« Mit meinen Maschinengewehr-Brustwarzen werde ich auf dieser Party superheiß aussehen. Ich bin ein Frauboter, und ich würde wetten, dass man die in Baker City eher selten zu Gesicht bekommt.

»Du gehst weder auf Boogs Party noch auf irgendeine andere. Du gehst ins Krankenhaus.«

»Blödsinn.«

Er lacht. »Wir werden sehen.«

»Ja, das werden wir«, sage ich. Das ist der letzte Teil unseres Gespräches und der gesamten Autofahrt, an den ich mich erinnere. Mir wird schwarz vor Augen, und die Wärme hüllt mich völlig ein.
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Ich höre Geräusche, aber ich sehe nichts. Meine Augen sind geschlossen. Ich versuche, sie zu öffnen, aber sie kooperieren nicht. Dann verhindern die Stimmen im Zimmer, dass ich es zu intensiv versuche.

»Ma, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du naseweis bist?«

»Zumindest niemand, der seinen nächsten Geburtstag noch erleben wollte.«

Ian seufzt zischend. »Hör zu, ich habe es kapiert, ja? Wirklich. Ich werde nichts Dummes tun.«

»Sieht aus, als hättest du das schon. Andies beste Freundin liegt am zweiten Tag ihres Aufenthalts bei uns mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus und musste nach einem Pumaangriff genäht werden. Am zweiten Tag, Ian, und das ist deine Schuld.«

»Ma, sie ist eine erwachsene Frau, und wenn du sie auch nur im Geringsten kennen würdest, wüsstest du, dass man, wenn man ihr etwas verbieten will, genauso gut mit einer Wand reden könnte. Das hat sie sich alles selbst zuzuschreiben. Ich war nur ein unschuldiger Zeuge.«

»Unschuldig, ja klar.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie mich angeschossen hat, oder? Ich habe dir das Hämatom gezeigt.«

»Mein Sohn, wie ich dich kenne, hattest du es verdient.«

Er sprudelt hervor: »Wie kannst du das sagen? Ich bin dein Sohn!«

»Ich kann das sagen, weil ich dich kenne. Seit fast drei Jahren suchst du ständig Ärger. Du magst wild entschlossen sein, dein Leben zu ruinieren, aber ich werde nicht zulassen, dass du Andies Freundinnen da mit reinreitest.«

»Das tue ich nicht.«

»Widersprich mir nicht. Du weißt, das mag ich nicht.«

»Ja, ich weiß. Deshalb habe ich es ja getan. Ich versuche, deine Schimpftirade zu beenden.«

Unwillkürlich muss ich lächeln. Wenigstens ist er ehrlich.

»He!« Ians Stimme wird misstrauisch. »Ich glaube, sie belauscht uns.«

Dann erklingen Schritte, und Ians Stimme ist plötzlich ganz dicht neben mir.

»Aufwachen, Dornröschen. Es ist Zeit, für deine Handlungen geradezustehen.«

»Ich warte draußen«, sagt Maeve freundlicher und sanfter. »Lass mich wissen, wenn sie Besuch empfangen möchte.« Eine Tür schließt sich, dann herrscht Stille.

Ich öffne die Augen und begegne dem durchdringenden Blick seiner grünen, die sich direkt über mir befinden. Mein Herz schlägt einen Salto, als ich registriere, wie schön er ist. Sein Kinn und seine Wangen sind mit Bartstoppeln bedeckt, und er trägt heute eine Kappe in einer anderen Farbe. Es ist die, die ich ausgesucht habe und die er in seinem Zimmer auf den Boden geworfen hat. Ich zerschmelze innerlich beinahe bei dem Gedanken, er könnte das absichtlich getan haben. Mag er mich etwa?

»Die Farbe steht dir«, eröffne ich das Gespräch.

»Meine Modeberaterin hat sie mir empfohlen.« Er grinst. »Geht es dir besser?«

»Besser als was?«

»Besser als dem Mädchen, das sich in die Hose gemacht hat, das eine leichte Gehirnerschütterung hat und dessen Arm genäht werden musste, nachdem es einen Puma abgewehrt hat?«

Ich schließe die Augen und erröte. Er weiß über die vollgepinkelte Hose Bescheid. »Geh weg. Ich bin bewusstlos.« Wenn ich die Augen öffne, dreht sich alles um mich herum, deshalb ist es ganz angenehm, wieder in einen Halbschlaf zu fallen. Außerdem halte ich es auch für eine großartige Idee, auf diese Art und Weise der Peinlichkeit der Situation zu entfliehen.

»Der Arzt hat dir ein paar ziemlich heftige Schmerzmittel verpasst, sagt zumindest die Schwester.«

»Schlaaaaaaf …« Ich schnarche noch ein paarmal theatralisch, um zu unterstreichen, was ich meine. Unglaublich, dass er die Tatsache erwähnt hat, dass ich mir in die Hose gemacht habe. Wer tut denn so etwas? Jetzt wird er mich nie wieder sexy finden. Verdammt.

»Willst du wissen, mit wie vielen Stichen sie dich genäht haben?«

Ich seufze laut, um ihm zu zeigen, wie genervt ich bin. »Willst du meine Faust aufs Auge kriegen?«, frage ich zurück.

»Eigentlich nicht.«

»Dann hau ab. Ich bin müde, ich habe Kopfschmerzen, und nichts ergibt mehr Sinn.«

Ich höre, wie er ein Möbelstück über den Boden schiebt, weigere mich aber, die Augen zu öffnen, um herauszufinden, was es bedeutet.

Ians Stimme erklingt neben meinem Kopf. »Was ergibt keinen Sinn?«

Als ich spüre, wie er meine Hand in seine warme nimmt und sie festhält, wird mir die Brust eng. »Das hilft mir kein bisschen«, sage ich, ehe ich es mir verkneifen kann. Verdammte Schmerzmittel.

»Was? Dass ich deine Hand halte?« Er streichelt meine Finger. »Ich will nur nett sein. Dein Wohlergehen liegt mir am Herzen. Außerdem bin ich dir dankbar, dass du mir den Arsch gerettet hast.«

Bei diesen Worten muss ich ein bisschen lächeln. »Ja, nicht wahr? Ich habe dir den Arsch gerettet.«

»Ja. Wie der Lone Ranger. Du kamst angeritten und hast mit deiner kleinen Pistole den Tag gerettet.«

Ich öffne die Augen und stelle fest, dass er mich angrinst.

»Diesem Gesicht traue ich nicht«, murmle ich und sehe ihn stirnrunzelnd an.

Er spielt die Unschuld vom Lande. »Welchem Gesicht?« Er deutet auf sein Kinn. »Diesem?«

Ich entziehe ihm meine Hand. »Ja. Hau ab.« Ich starre an die Decke. Dass er so dicht bei mir ist, macht mich irgendwie traurig. Das muss auch an den Schmerzmitteln liegen. Ich stehe einfach nicht auf chemische Drogen. Wein ist viel besser.

Er nimmt wieder meine Hand. »Sei nicht so.«

»Ian.« Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, den Schmerz und meine Emotionen zu unterdrücken. »Spiel nicht mit mir, okay? Damit komme ich im Augenblick einfach nicht klar. Warte wenigstens, bis ich wieder auf den Beinen bin.«

Er streckt die Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das tue ich doch gar nicht.«

Ich hebe meinen verletzten Arm und schlage seine Hand weg. »Doch. Du spielst auf mir wie auf … wie auf …«

»Einer Geige?«

»Nein. Wie auf einem Cello. Eher wie auf einem Cello. Aber das mag ich nicht.«

Er lacht. »Warum wie auf einem Cello und nicht wie auf einer Geige?«

»Ian.« Ich funkle ihn an.

»Nein, im Ernst. Das möchte ich wissen.«

»Weil …« Ich halte inne und frage mich, ob er meine nächsten Worte verstehen wird. »Ich viel tiefer bin als eine Geige.«

Er denkt ein paar Sekunden darüber nach und nickt dann. »Dem stimme ich zu. Aber trotzdem spiele ich nicht auf dir – oder mit dir.«

»Wir wissen beide, dass du mich seit unserer ersten Begegnung nicht leiden kannst und beschlossen hast, mir das Leben schwer zu machen. Bisher ist dir das ja auch wirklich gut gelungen. Aber ich habe monströse Kopfschmerzen, mir ist schwindlig und mein Arm sticht, deshalb ist es ziemlich unfair von dir, mir keine Pause zu gönnen, solange es mir so schlecht geht. Gib mir achtundvierzig Stunden, dann kannst du deinen Feldzug fortsetzen.«

Wieder lacht er. »Meinen Feldzug? Welchen Feldzug?«

»Deinen Feldzug … um mir das Leben schwer zu machen.«

Er hört auf zu lachen. »Du glaubst, das wäre alles nur ein Spiel für mich? Du glaubst, ich könne dich nicht leiden?«

Obwohl es wehtut, rolle ich mit den Augen. »Natürlich. Ach komm. Hör auf. Ich habe dir doch gesagt, ich bin zurzeit kampfunfähig.« Das Licht ist so grell, dass ich die Augen schließen muss. Es tut einfach zu weh, meine Sicht auf ihn zu fokussieren.

»Okay, wenn du möchtest, lasse ich dich in Ruhe.« Er entzieht mir seine Hand, und meine Finger zucken unkontrollierbar.

Er hält inne. »Was? Soll ich doch nicht gehen?« Er schlägt wieder diesen neckenden Tonfall an.

Zwischen uns breitet sich Stille aus. Ich bin nicht sicher, was ich sagen soll. Soll ich ihn belügen oder ihm die Wahrheit sagen? Ich entscheide mich für einen Mittelweg.

»Deine Hand ist warm, und ich schätze deine Gesellschaft.« Ich weiß, Andie kann nicht bei mir sein, und außer ihr fällt mir niemand ein, den ich gerade lieber an meiner Seite hätte als Ian. Diesen blöden Idioten.

Er nimmt meine Hand wieder richtig und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken.

»Okay, ich bleibe. Aber nur, weil es Teil meines großen Feldzugs ist.«

Ich lächle und merke, wie mich der Schlaf überkommt. »Gut. Aber ich werde gewinnen.«

»Was denn?«

»Den Krieg.«

Während ich wegdämmere, höre ich ihn sagen: »Ich werde dich ein oder zwei Schlachten gewinnen lassen, aber der Sieg gehört mir.«
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Als ich das nächste Mal die Augen öffne, sitzt Andie auf einem Stuhl neben meinem Bett, wir sind allein.

»Wo ist das Baby?«, frage ich mit krächzender, nicht sehr wohlklingender Stimme. Ich höre mich an, als hätte ich die letzten dreißig Jahre jeden Tag drei Päckchen Zigaretten geraucht. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist oder wie viel Zeit seit meiner Einlieferung vergangen ist.

»Bei ihrem Vater, ein Stockwerk über uns. Wie geht es dir?«

»Gut. Prima.« Ich versuche, mich aufzusetzen, aber das Pochen in meinem Schädel erschwert das. »Verdammte Kopfschmerzen.«

»Du hast eine leichte Gehirnerschütterung. Vielleicht solltest du liegen bleiben.« Sie legt die Hand auf meinen Arm, und ihr Gesichtsausdruck ist sehr besorgt.

»Nein danke. Ich muss hier raus. Meine Zuzahlungen bringen mich um.«

»Mach dir keine Gedanken über die Zuzahlungen. Werd erst mal gesund.« Andie setzt sich wieder auf ihren Stuhl und reibt sich den Bauch. Sie sieht immer noch ziemlich schwanger aus, aber das werde ich ihr auf keinen Fall sagen.

»Wie geht es Sarah?«, erkundige ich mich und lenke das Gespräch von mir ab. Mir ist klar, dass Andie mich ausschimpfen wird, weil ich die Waffe gekauft habe, sobald es mir wieder einigermaßen gut geht. Also lenke ich ihre Aufmerksamkeit besser auf andere Dinge, bevor sie sich Themen zuwendet, die ich lieber nicht erörtern möchte.

»Ausgezeichnet. Wir fahren später nach Hause. Vielleicht können wir alle gemeinsam fahren. Das Personal hat gesagt, du musst nicht noch eine Nacht bleiben. Du brauchst nur Ruhe.«

»Darf ich mit ihr hinten sitzen?« Mir gefällt die Vorstellung, die dreißig Minuten Autofahrt zurück zur Ranch dazu zu nutzen, mit der Kleinen zu schäkern. Sie muss sich mein Gesicht einprägen, bevor ich wieder abreise, damit sie weiß, mit wem sie redet, wenn ich sie anrufe.

»Wenn du willst.« Andie starrt mich an, dann beugt sie sich vor und fragt leise: »Was läuft da zwischen dir und Ian?«

Ich sehe mich im Zimmer um, um sicherzugehen, dass er sich nicht in irgendeiner Ecke versteckt hat. »Wie meinst du das?«

»Nun ja, kaum bin ich mal einen Tag weg, schon geratet ihr in alle möglichen Schwierigkeiten.«

Eine Stimme in mir sagt mir, dass ich die Sache jetzt am besten so weit wie möglich herunterspielen sollte. Ich möchte nicht, dass Ian Ärger bekommt. Er hat nichts falsch gemacht. »Ich habe ihn nur begleitet, während er nach den Kühen geschaut hat. Es war keine große Sache.«

»Da haben wir aber etwas anderes gehört.« Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Du weißt, dass er eine leicht wilde Ader hat.«

Sie das nur sagen zu hören nervt mich. »Er hat wirklich nichts falsch gemacht.«

»Warum liegst du dann mit einer genähten Armwunde und einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus?«

Ich versuche, mich aufzusetzen. Um dieses Gespräch im Liegen weiterzuführen, bin ich zu wütend. »Es ist eine leichte Gehirnerschütterung, keine richtige. Außerdem kann er dafür nichts, klar? Er hat sich absolut vorbildlich verhalten. Und er ist ein echter Gentleman.« Ich halte inne, damit sie sieht, wie ernst es mir ist. Sie versteht ihn offenbar einfach nicht so gut wie ich, was ziemlich traurig ist, denn schließlich sieht sie ihn jeden verdammten Tag. »Hast du je nach den Kühen gesehen?«

Sie lächelt hintergründig. »Ein paarmal. Mit Mack.«

»Na also. Dann weißt du, dass es dabei manchmal Komplikationen gibt, mit denen man eben einfach fertig werden muss.«

»Was ist eigentlich genau passiert?«

»Hat dir Ian das nicht erzählt?«

»Nein. Er war sauer auf Mack und Angus und ist davongestürmt, ehe er ihnen die ganze Geschichte erzählen konnte.«

»Wahrscheinlich, weil ihr ihm etwas vorgeworfen habt, was er nicht getan hat.« Ich versuche, die Arme vor der Brust zu verschränken, aber die Infusion in meinem Arm verhindert das. Ich starre sie an, denn sie erinnert mich an eine Leine. »Jemand muss mich von diesem Zeug befreien, damit ich gehen kann.«

»Wo willst du denn hin?«

»Ian suchen natürlich.«

»Warum?«

»Darum!« Jetzt, wo ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich eigentlich keinen guten Grund habe, ihn zu suchen, wohl aber dafür, schnell auf die Ranch zurückzukehren. Die arme kleine Candy. Was, wenn sie verhungert? Sie braucht mich! »Ich habe auf der Ranch zu tun.«

Andie lacht.

»Das ist nicht witzig, sondern mein voller Ernst.« Ich recke ein wenig das Kinn. Ich muss mich zufällig um ein Neugeborenes kümmern, aber das geht sie nichts an. Na ja, vielleicht schon, aber im Augenblick bin ich zu sauer, um ihr davon zu erzählen.

»Okay, sag schon. Was hast du zu tun? Musst du jemandem helfen, seine Garderobe auszuwählen?«

»Nein.« Ihre Worte ergeben überhaupt keinen Sinn. Ich starre sie an, als wäre sie ein bisschen dumm.

»Musst du jemandem die Haare machen?«

»Nein. Warum sagst du das?« Ich bin ziemlich sicher, dass sie mich verspottet, was Andie noch nie getan hat. Der Gedanke, dass sie jetzt damit anfängt, tut mir in der Seele weh.

Sie zuckt die Achseln. »Ich versuche nur herauszufinden, wozu du wohl daheim so dringend gebraucht wirst, das ist alles.«

Mir ist zum Weinen zumute. »Zu deiner Information, ich werde für alle möglichen Dinge gebraucht, und zwar nicht nur für Farbberatung und Frisuren.« Zumindest seit Neuestem. Dank Ian. Beim Gedanken daran, was er heute für mich getan hat, wird mir ganz warm ums Herz. Er hat mich zur Mutter eines Kälbchens gemacht.

Andie fällt das Gesicht herunter. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Doch. Genauso hast du das gemeint.« Ich drücke den roten Knopf an einem Kabel, das um meinen Bettrahmen gewickelt ist.

»Was tust du?«, will sie wissen, als ich meine Beine auf der anderen Seite aus dem Bett schwinge und mich an die Bettkante vorschiebe.

»Ich gehe.«

»Was meinst du damit?«

»Wo ist mein Handy?«, frage ich und schaue mich um.

»In deiner obersten Schublade, in einer Plastiktüte.« Sie deutet auf den Nachttisch neben meinem linken Bein.

Ich stehe auf und entnehme der Schublade mein Smartphone. Als ich es einschalte, stelle ich zu meiner Freude fest, dass der Akku noch nicht leer ist. Ich schreibe schnell eine SMS.

»Wen rufst du an?«, fragt Andie.

»Ich rufe gar niemanden an, ich schreibe eine SMS.« Auch meine Kleidung ist in der Tüte, aber die Jeans kann ich nicht anziehen. Sie stinkt. Ich lasse sie samt meiner restlichen Klamotten in der Tüte und schreibe eine weitere SMS.

»Wem?«

Ehe ich mir eine Erwiderung zurechtlegen kann, kommt die Antwort.

Bin gleich da. Bin in der Stadt. Welche Größe hast du?

Ich schreibe ihm die Einzelheiten, setze mich dann aufs Bett und schaue Andie über meine Schulter hinweg an. »Hast du eine Bürste?«, erkundige ich mich.

»Klar.« Sie holt eine aus der Handtasche und gibt sie mir. »Was ist denn los?«

Ich bürste in aller Ruhe schweigend mein Haar. Wie soll ich mit dieser Situation umgehen, ohne dass Andie ausflippt? Sie muss an ihr Baby denken, nicht an mich. Kein Problem, ich habe das im Griff.

Während ich dergestalt auf Zeit spiele, kommt eine Schwester herein. Es ist nicht die, die sich um Andie gekümmert hat, aber sie trägt denselben Gesichtsausdruck zur Schau. Warum vermitteln mir alle Schwestern den Eindruck, dass sie mich hassen?

»Brauchen Sie etwas?«, fragt sie. Dann schürzt sie missbilligend die Lippen und wartet auf meine Antwort.

Ich hebe den Arm und zeige ihr die Infusionsnadel. »Ja. Sie müssen das da entfernen.«

»Tut mir leid, aber das geht jetzt nicht.«

Ich lächle sie schmallippig an. »Wenn Sie es nicht tun, werde ich es tun.«

Sie funkelt mich an. »Hier hat der Arzt das Sagen, Fräuleinchen, und der sagt, Sie brauchen die Flüssigkeit und die Medikamente.« Ihr Blick wandert zu dem Infusionsbeutel, der über mir an seinem Ständer hängt. »Wenn die durch ist, komme ich zurück und schaue mir das mal an.«

»Weit gefehlt, Oberschwester Ratched.« Ich zerre an dem Pflaster auf meinem Arm und zucke zusammen, als ich mir dabei einige Armhärchen ausreiße. »Wenn ich sage, das war’s, dann war’s das. Mein Körper, meine Entscheidung.«

Andie steht auf, beugt sich über mich und legt mir die Hand auf die Schulter. »Süße, vielleicht solltest du auf den Arzt warten.«

Ich schüttle ihre Hand ab. »Nein. Ich werde nicht warten. Ich muss mein Haar bürsten und mein Gesicht restaurieren, bevor Ian kommt. Aber das kann ich nicht, solange ich an dieser Vorrichtung hänge.«

Die Schwester tritt ans Bett und versucht, sich mir in den Weg zu stellen. »Sie müssen aber warten.«

Ich halte inne und funkle sie an. »Wenn Sie mich auch nur berühren, wird es Ihnen sehr leidtun.« Ich würde ihr ja gerne sagen, dass ich gerade einen Ringkampf mit einem Puma gewonnen habe, aber das behalte ich lieber für mich. Es würde sowieso wahrscheinlich niemanden davon überzeugen, dass es höchste Zeit ist, mich zu entlassen.

Die Schwester stellt den Versuch ein, meinen Arm zu berühren. »Drohen Sie mir?«, fragt sie. »Ich kann auch den Sicherheitsdienst rufen.«

»O, das war keine Drohung. Es war ein Versprechen. Ich garantiere Ihnen, dass es Ihnen wehtun wird, wenn Sie mich anfassen.« Ich höre auf, mich mit dem Pflaster zu beschäftigen, und starre sie an. »Sie können mich hier weder gegen meinen Willen festhalten noch behandeln. Ich kenne meine Rechte. Also entweder helfen Sie mir jetzt, das da loszuwerden, oder Sie verlassen auf der Stelle mein Zimmer. Das sind die Alternativen, die Sie haben: Entscheiden Sie sich.«

Das kommt davon, denke ich, wenn man einen Puma abwehrt und es überlebt. Ich bin jetzt voll krass drauf. Außerdem glauben alle, was passiert ist, sei Ians Schuld gewesen, was total unfair ist. Ich meine, vielleicht war es schon irgendwie seine Schuld, aber nicht auf eine negative Weise.

Was mir heute passiert ist, war toll – ich habe dem Tod in die Augen geblickt und ihm in den Hintern getreten, und dafür bin ich Ian dankbar, von dem Erlebnis mit Candy ganz zu schweigen. Ich habe das Bedürfnis, ihm auf der Stelle zu sagen, wie dankbar ich ihm bin, bevor ihm irgendjemand Schuldgefühle einredet. Heute war ich in Hochform – stark, tapfer, tatkräftig. Ian hat diese Seiten an mir erst zum Vorschein gebracht.

»Ich rufe den Sicherheitsdienst«, sagt die Schwester und verlässt das Zimmer.

»Nur zu!«, brülle ich ihr nach. »Petze!«

»Candice, ich mache mir wirklich Sorgen um dich«, sagt Andie und kommt um das Bett herum. »Im Ernst, würdest du dich bitte beruhigen und das sein lassen?«

»Gib mir ein paar Papierhandtücher«, antworte ich, ihre Aufforderung ignorierend. Ich habe die Pflaster endlich entfernt und muss jetzt nur noch die Nadel ziehen. Allerdings habe ich Angst, dass das bluten könnte. Die Nadel kommt mir echt dick vor.

Ich beuge mich über meinen Arm und schaue mir den Zugang genauer an. Haben die mir da einen verdammten Gartenschlauch in den Arm gerammt?

Wahrscheinlich hat diese unfreundliche Schwester den größten ausgesucht, den sie finden konnte, weil sie neidisch auf meine Haare war.

Dreckstück.

»Hier.« Andie reicht mir einen Stapel Handtücher aus dem Bad und eine Kompresse, die sie irgendwo gefunden und ausgewickelt hat.

Ich presse den ganzen Stapel auf meinen Arm und drücke mit dem Bauch dagegen, während ich mit der freien Hand die Nadel ziehe. Verdammt, das brennt wie … ooooohhh … Feuer! Mein Arm steht in Flammen! O je!

Ich lasse die Nadel fallen und hüpfe ein bisschen auf und ab, um den Schmerz zu lindern. Andie wartet während meiner kleinen Einlage, die aus einem Cha-cha-cha, einem kurzen Tangosolo und ein paar Walzerschritten besteht, geduldig. Was den Schmerz angeht, wirkt sie Wunder.

Während ich den Arm hochhalte und mit der anderen Hand Druck auf den Gartenschlauch ausübe, lächle ich Andie an. Tapfer grinse ich auch weiter, als Feuer durch meinen Arm rast und mir übel wird. Ich schlucke die Galle hinunter, die mir mehrfach hochkommt. »Siehst du? Keine große Sache.«

»Du bist wahnsinnig«, sagt sie beinahe lächelnd. »Was ist nur in dich gefahren?«

»Nichts.« Achselzuckend lehne ich mich ans Bett, total lässig und absolut Herrin der Lage – zumindest möchte ich sie das glauben machen, denn sie soll nicht versuchen, mich zu zwingen, ohne Ian hierzubleiben. »Ich habe nur dieses Krankenhaus satt und mag es nicht, wenn man nicht auf mich hört.«

»Süße … dich hat ein Puma angegriffen. Dein Arm musste genäht werden, und du hast eine Riesenbeule am Kopf.« Sie mustert den Verband an meinem Bizeps. »Du musst vorsichtig sein, sonst entzündet sich die Wunde. Raubkatzenkrallen sind sehr schmutzig.«

»Na und? Dann nehme ich eben Antibiotika.«

Andies Blick wandert zu dem Infusionsbeutel. »Genau das hast du getan, bevor du die Nadel gezogen hast.«

Ich mustere ebenfalls den Beutel und dann die Nadel, aus der Flüssigkeit auf den Boden neben meinem Fuß spritzt. »O.« Mein Arm brennt sofort stärker, als ich sehe, wie die Bakterienkillerflüssigkeit hier nutzlos auf den Boden tröpfelt.

Andie seufzt. »Ich bin sicher, wir können dir Antibiotika in Pillenform besorgen. Aber jetzt beruhige dich, hol mal tief Luft und erzähl mir, was los ist.« Sie schüttelt den Kopf. »Seit deiner ersten Begegnung mit Ian bist du völlig aus der Spur.«

Wir schweigen beide eine Weile. Die Stille zieht sich so in die Länge, dass es langsam unangenehm wird. Ich muss etwas sagen.

»Ian hat mit alldem nichts zu tun.«

Sie starrt mich an, bis ich einknicke.

»Okay, vielleicht hat er indirekt etwas damit zu tun. Sehr indirekt.«

»Erzähl.« Sie setzt sich neben mich auf die Bettkante.

Ich brauche eine Weile, um zu erklären, was mir durch den Kopf und durchs Herz geht. Es ergibt alles nicht besonders viel Sinn – ich möchte ihren Schwager abwechselnd umbringen und mich wie eine läufige Hündin an seinem Bein schubbern. Wie sage ich ihr das, ohne vollkommen durchgeknallt zu klingen?

»Ich weiß nicht. Er geht mir einfach … furchtbar auf die Nerven. Andererseits bringt er mich auch zum Lachen. Er fordert mich heraus. Mit ihm tue ich Dinge, die ich noch nie zuvor getan habe. Das gefällt mir. Ich mag die neuen Seiten an mir, die er herauskitzelt.«

»O«, sagt sie leise.

Dann setzt sie noch leiser hinzu: »O je.«

Furcht erfüllt mein Gehirn und mein Herz. Dann habe ich das Gefühl, ich müsste eigentlich beleidigt sein. »›O je‹? Was soll das denn heißen?«

»Nichts.«

»Lüg nicht. Natürlich hatte dieses ›O je‹ etwas zu bedeuten. Was denn? Aber sei gewarnt: Wenn es etwas Negatives über Ian ist, werde ich sauer auf dich sein.«

»Nein, nein, nichts Negatives. Na ja …« Sie hält inne. »Nichts allzu Negatives.«

Ich verpasse ihr mit dem Ellbogen meines gesunden Arms einen Rippenstoß. »Raus damit.«

Plötzlich ist sie ganz ernst und streng. »Hast du schon mit ihm geschlafen?«

Ob dieser unerwarteten Frage bleibt mir der Mund offen stehen. Ich lehne mich neben ihr in die Kissen zurück. »Wa…?«

»Spiel nicht die Unschuld vom Lande. Ich kenne dich schon viel zu lange, um darauf hereinzufallen.«

»Dann nimm bitte zur Kenntnis, dass ich noch Jungfrau bin, was Ian angeht, okay? Meine Fresse. Ich habe den Kerl doch gerade erst kennengelernt.« Glücklicherweise kann sie keine Gedanken lesen. Sonst wüsste sie, dass ich mehr als bereit bin, mit ihrem unsagbar attraktiven Schwager zu schlafen, wenn ich ihn das nächste Mal zu Gesicht bekomme.

»Vielleicht solltest du es nicht tun. Mit ihm schlafen, meine ich.«

Ich sehe sie an und versuche, ihre Gedanken zu lesen, indem ich ihr tief in die Augen blicke. Das einzige, was ich dort sehe, ist Traurigkeit. »Warum nicht?«

»Weil es schiefgehen könnte.«

»Was denn?« Kopfschüttelnd sehe ich sie an. »Du sprichst in Rätseln, Andie, und ich muss dir sagen … das nervt total. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist – ich bin verletzt.« Um meine Worte zu unterstreichen, halte ich den Arm hoch. »Außerdem habe ich Kopfschmerzen. Sag einfach, was du auf dem Herzen hast.«

Sie starrt sehr lange zu Boden. Ich befürchte schon, sie sei in Trance verfallen, doch dann hebt sie schließlich den Kopf und spricht.

»Ich merke doch, dass du ihn magst. Sehr sogar. Aber Süße, Ian ist kein Mann für feste Beziehungen. Wenn du mit ihm schläfst, wird er dir garantiert das Herz brechen, und das würde ich nur ungern erleben.«

Mit einem höhnischen Lachen versuche ich zu kaschieren, in was für eine nervöse Unruhe ihre Worte mein Herz versetzt haben. »Also bitte. Als ob ich auf Ian MacKenzie hereinfallen würde.«

Es klopft leise an der Tür, und jemand streckt den Kopf herein. »Bist du angezogen?«

Ich bin so froh, dass ich das Gefühl habe, ich müsste jeden Augenblick an meinem Glück ersticken. »Ian! Da bist du ja!« Er muss mehrere neue Geschwindigkeitsrekorde aufgestellt haben, um so schnell hierherzugelangen. Vielleicht hat er schon für mich eingekauft, als er meine SMS bekam. Allein die Vorstellung wärmt mein Herz, und ich schmelze dahin.

Er stößt die Tür weiter auf und nickt Andie zu. »Andie.«

»Ian«, sagt sie und erhebt sich. »Wo kommst du denn her?«

»Aus dem Laden.« Er hält eine Tüte mit einem großen roten Kreis darauf hoch. »Ich habe dir besorgt, was du wolltest.« Er wirft die Sachen aufs Bett und wendet sich ab.

»Wo willst du hin?«, frage ich und befürchte, er wolle vielleicht wieder gehen.

»Ich dachte, ich warte draußen, bis du umgezogen bist.«

Lächelnd werfe ich Andie einen Blick zu. »Das ist aber höflich von dir, Ian. Vielen Dank.«

»Gerne.« Ehe Andie noch etwas zu ihm sagen kann, ist er draußen.

Sie schüttelt den Kopf. »Das wird dir noch leidtun. Denk an meine Worte.«

»Das ist voll gemein, Andie.« Ich schüttle den Kopf. »Was ist bloß los mit dir? Warum bist du so? Liegt es am Schlafmangel? An den Hormonen?« Ich halte inne, und plötzlich fällt mir wieder ein, dass sie gerade ein Kind gekriegt hat. Ich Dummkopf.

»Es sind die Hormone, nicht wahr?«

Andie wendet sich zu mir um und nimmt meine Hand. »Babe. Hör zu. Ian kann echt ein Schatz sein. Das will ich gar nicht bestreiten. Aber er sucht nichts Festes, verstehst du? Er hatte mehrere Jahre Zeit, sesshaft zu werden, und hat genau das Gegenteil getan, klar? Jedes Wochenende lässt er in der Stadt die Sau raus, trinkt zu viel und vögelt herum. Er ist nicht dein Typ.«

Ich entziehe ihr meine Hand und öffne die Tüte, die Ian auf mein Bett geworfen hat, um zu sehen, was darin ist. »Nimm bitte zur Kenntnis, dass er mit der alten Banane nicht geschlafen hat. Das hat sie nur behauptet.«

»Egal. Wenn nicht mit ihr, dann mit einer anderen. Ich kenne dich doch. Du bist nicht der Typ für harmlose Affären. Das behauptest du zwar immer, aber es stimmt nicht.«

Ich sehe sie stirnrunzelnd an. Offenbar hat irgendein Alien den Körper meiner besten Freundin übernommen. Andie würde so etwas nie über mich sagen. »Wovon redest du? Ich habe dauernd harmlose Affären.«

»Nenn mir eine.«

Ich recke das Kinn. Das ist leicht. Ich habe wirklich ständig harmlose Affären. Ich bin die Königin der harmlosen Affären. Die Großmeisterin. Für mich sind harmlose Affären überhaupt erst erfunden worden. »Matthias.«

»Du wolltest Kinder mit ihm. Das hast du mir nach eurer ersten und einzigen Verabredung erzählt. So was zählt nicht als harmlose Affäre. Es ist eine Obsession, also das genaue Gegenteil.«

»Das war nur ein Scherz.« Aber er war total süß. Er hatte unglaubliche Gene. Man sah es an seinen Wangenknochen. An den Wangenknochen und anderen Merkmalen des männlichen Gesichts kann man viel ablesen.

»Ich erinnere mich noch an die Babynamen, die du bereits ausgesucht hattest«, legt Andie stirnrunzelnd nach und wirft mir ihren bösen Blick zu.

»Gut.« Der Punkt geht an sie. Aber da waren noch andere. Viele andere. »Wie sieht es mit Jason aus?«

»Als er dich nach eurem dritten Date nicht mehr angerufen hat, hast du ihn praktisch gestalkt.«

Ich keuche. »Das habe ich nicht getan! Niemals würde ich mich so verhalten!«

»Okay, vielleicht ist Stalking ein bisschen zu hoch gegriffen, aber du hast ihm auf Facebook unter falschem Namen die Freundschaft angeboten, um seinen Beziehungsstatus zu überprüfen und seine Fotos anzuschauen.«

Bei der Erinnerung laufe ich rot an. »Ich hatte zu viel Wein intus. Für die Geschehnisse jener Nacht lehne ich jede Verantwortung ab.«

»Ich meine ja bloß … du bist nicht der Typ für kurze Affären. Für solchen Quatsch hast du ein zu großes Herz.«

Über diese Aussage denke ich ein paar Sekunden nach, ehe ich antworte: »Das stimmt, ich habe ein ziemlich großes Herz. Aber ich finde, trotzdem kann ich ein bisschen Spaß haben, solange ich hier bin.« Ich könnte ihr noch jede Menge andere Geschichten über harmlose Affären entgegenhalten, aber das würde nichts bringen. Sie hat sich zu dem Thema offenbar schon eine endgültige Meinung gebildet.

Andie umarmt mich. »Viel Spaß. Aber versprich dir nicht zu viel davon und lass dir nicht das Herz brechen, okay? Ich glaube, damit käme ich nicht klar.«

Ich lege mich noch weiter zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Weinst du?«

»Natürlich!«, ruft sie. »Um Himmels willen, ein Puma hat dich beinahe umgebracht, und jetzt willst du dir von einem Frauenhelden das Herz brechen lassen, und ich kann ihn hinterher nicht mal dafür umbringen, weil ich mit ihm verwandt bin!«

»O, du armes Kind …« Ich tätschle ihre Wange. »Die Hormone treten dir im Augenblick so richtig in den Arsch, nicht wahr?«

Sie schiebt meine Hand weg. »Nein, du Dummerchen, das sind nicht die Hormone. Es liegt daran, dass du unnötige Risiken eingehst. Wo ist die Waffe?« Sie streckt die Hand hin, als wolle sie, dass ich etwas hineinlege.

»Welche Waffe?« Ich bin die Unschuld in Person.

»Die, die du gekauft hast.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Theoretisch ist das nicht einmal gelogen, weil ich im Augenblick nicht weiß, wo die Waffe ist. Ich hoffe, Ian bewahrt sie in seinem Pick-up oder an einem anderen sicheren Ort auf. Das Ding hat uns heute das Leben gerettet.

Glaube ich.

Es klopft erneut an der Tür, und Ians Stimme dringt in den Raum. »Bist du soweit? Ich muss weg. Wenn du mitfahren willst, dann komm.«

Ich hebe die Hand, um Andies nächste Frage im Keim zu ersticken. »Alles weitere später. Ich muss mich anziehen und abhauen, bevor Oberschwester Ratched die Nationalgarde alarmiert.«

Andie sieht mir zu, wie ich mich in die Klamotten quäle, die mir Ian gekauft hat. Aus dem Zugang für meine Infusion tropft Blut, doch sobald ich angezogen bin, klebe ich die Kompresse wieder darauf.

Als ich schließlich angezogen bin und aufrecht stehe, wird mir klar, dass ich in dem roten Karo-Flanellhemd und der Jeans mit dem Gummizug, die mir Ian gekauft hat, aussehe wie eine Hinterwäldlerschlampe aus den Vierzigern auf einem Stoßstangenaufkleber. Andie und ich starren meinen jämmerlichen Aufzug an und brechen dann gemeinsam in Gelächter aus.

»Ich mache mir keine Sorgen mehr«, sagt Andie schließlich, noch immer lächelnd.

»Worüber?«

»Dass Ian dich überreden könnte, mit ihm durchzubrennen.«

»Was soll das denn heißen?«, frage ich ein wenig verwirrt.

Sie deutet auf mich. »Wenn das seine Vorstellung von einem coolen Outfit ist, hat er bei dir keine Chance.«

Haha.

Ich lache mit, doch innerlich erkläre ich ihr, dass sie nicht das Geringste über Ian oder mich weiß. Er hat das absichtlich gemacht, es ist seine Art, mich zu bitten, ihm die volle Breitseite zu verpassen. Innerlich bin ich ganz aufgedreht, denn ich weiß, er ist siegessicher, aber völlig zu Unrecht. Ich werde ihn voll erwischen, wenn er am wenigsten damit rechnet. In mir hat er eine ebenbürtige Gegnerin gefunden.
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Auf der Fahrt nach Hause herrscht betretene Stille. Ian hat mich vor Andies Verhör gerettet, aber jetzt, da ich über all die Dinge, die ich zu ihr gesagt, und all das, was ich währenddessen gedacht habe, nachdenke, wird mir klar, was ich eigentlich zum Ausdruck bringen wollte. Ich mag Ian. Sehr.

Die Seitenblicke, die ich ihm zuwerfe, während er fährt und die Musik im Radio mitsummt, bestätigen meinen Verdacht nur. Mein Gott, er ist einfach umwerfend. Sexy. Zum Anbeißen. Wenn ich mit diesem Typen schlafe, komme ich nicht ungeschoren davon. Er wird ein Stück meines Herzens hierbehalten, wenn ich wieder nach Hause gehe. Will ich das? Kann ich das?

»Was geht in deiner Bohne vor sich?«, fragt er, ohne mich anzusehen.

»Ich habe gerade gedacht, wie sexy ich in diesen Klamotten aussehe«, sage ich und bin froh, dass er keine Gedanken lesen kann. »Ich weiß gar nicht, wie du es schaffst, die Hände von mir zu lassen.«

Er schmunzelt. »Ich auch nicht. Ich habe mir gedacht, dass dir diese Farben stehen.«

Ich ziehe am Hosenbund. »Ja, und dieser Gummizug. Sexy, sexy.«

»So kannst du sie mit dem verletzten Arm leichter an- und ausziehen.«

Ich lache. »Tu doch nicht so. Du weißt genau, dass du mir diese Hose gekauft hast, weil sie die hässlichste im ganzen Laden war.«

»Schon wieder falsch«, antwortet er und biegt von der geteerten Straße auf den Feldweg ab. »Vertraue mir. Es hätte noch schlimmere gegeben. Ich kann zurückfahren und sie dir kaufen, wenn du möchtest.« Er zwinkert mir zu.

Ich schnaube nur und starre aus dem Seitenfenster. Was soll ich dazu sagen? Mein Gehirn läuft nicht gerade auf Hochtouren. Jetzt klingt er wieder ganz nett, obwohl er mich eingekleidet hat wie eine betrunkene Hinterwäldler-Oma.

»Soll ich mich für dich um Candy kümmern?«, fragt er.

Ich sehe ihn an. »Gibt es sie wirklich?«

»Natürlich.« Er wirft mir ein paar stirnrunzelnde Seitenblicke zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentriert. »Bist du sicher, dass du nicht besser noch hättest im Krankenhaus bleiben sollen?«

»Ja, klar. Ich war nur nicht … sicher, ob ich das vielleicht nur geträumt habe.«

»Nein, definitiv nicht. Wahrscheinlich hat sie inzwischen ziemlichen Hunger.«

Mir dreht sich bei dem Gedanken, dass das arme Kälbchen verhungern könnte, weil ich nicht da bin, um es zu füttern, der Magen um.

»Beeil dich, Ian, fahr schneller.«

»Entspann dich. Ich habe dich nur auf den Arm genommen. Es geht ihr sicher gut.«

Ich wische mir den Angstschweiß von der Stirn. »Beeil dich einfach.«

Für eine Weile ist es still im Auto, doch kurz bevor wir die Ranch erreichen, nimmt er das Gespräch wieder auf.

»Du machst dir wirklich Sorgen um dieses Kalb, oder?«

»Natürlich.« Ich sehe ihn an und versuche, zu verstehen, warum ihn das so überrascht. »Du nicht?«

»Doch, schätze schon.« Er parkt ein, stellt aber den Motor des Pick-ups nicht ab. Stattdessen schaltet er in den Leerlauf und löst seinen Sicherheitsgurt. Aufs Steuer gestützt starrt er aus dem Fenster.

»Was sollen wir tun?«, frage ich.

»Darüber denke ich gerade nach.«

Ich beobachte die Schneeflocken, die träge auf die Windschutzscheibe des Pick-ups fallen. Sie schmelzen, ehe sie liegen bleiben können, wahrscheinlich, weil Ian die Heizung auf dem gesamten Weg hierher voll aufgedreht hatte.

»Worüber genau?«, erkundige ich mich schließlich und habe fast ein bisschen Angst vor der Antwort.

»Ich habe gerade gedacht, dass du ganz anders bist, als ich geglaubt hatte.« Endlich sieht er mich an, aber ich weiß seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Der Sonnenuntergang ist dabei auch nicht gerade hilfreich.

»Wie das? Ich meine, was hattest du erwartet?«

Er betrachtet meine Klamotten und meine Schuhe, ehe er mir wieder in die Augen sieht. »Nicht das.« Er macht den Motor aus, öffnet seine Tür und springt aus dem Wagen, ehe ich antworten kann.

Ich reiße meine Tür ebenfalls auf und versuche auszusteigen, verfange mich aber in meinem Sicherheitsgurt, den ich zu öffnen vergessen habe.

»Ich sehe nur deinetwegen so aus!«, rufe ich seinem sich rasch entfernenden Rücken hinterher.

»Gern geschehen!«, antwortet er mit lauter Stimme über die Schulter.

»Ich habe gar nicht danke gesagt!«, brülle ich zurück.

Als ich mich endlich aus dem Sicherheitsgurt befreit habe, hüpfe ich hinunter in den Schnee, und auf wundersame Weise gelingt es mir, einen Sturz zu vermeiden. Ich gehe mit ziemlich weit gespreizten Beinen, um einen besseren Stand zu haben. In Ians Fußspuren erreiche ich die Scheune, ohne etwas anderes, als meine Stiefel mit Schnee einzusauen. Inzwischen bin ich praktisch eine Eingeborene, so sicher bewege ich mich auf diesem schwierigen Terrain fort. Als ich die Scheune betrete, grinse ich wie ein Honigkuchenpferd.

»Ja, ja«, murmelt Ian. »Ist ja schon gut.«

»Sprichst du mit mir?«, frage ich und trete an die Box heran, in der sich das Kalb befindet. Ian ist um die Ecke gegangen, um irgendetwas zu erledigen.

Mein Kälbchen stolziert herum, beschnuppert sein Stroh und schleudert es durch die Gegend. Es hat auch überall Strohhalme im Fell.

Ich öffne die Tür und betrete die Box, und es flieht in die entfernte Ecke und starrt mich an. Als ich mich vorbeuge und auf es einrede wie auf ein kleines Baby, macht es zögernd ein paar Schritte in meine Richtung.

»Hier«, sagt Ian und reicht mir über die Tür hinweg eine Flasche.

Ich nehme sie mit meinem gesunden Arm und halte sie an mein Gesicht. »Zeit zum Abendessen, kleine Candy. Komm her und trink das für Mami leer, damit sie sich keine Sorgen mehr um dich machen muss.«

Sie kommt herüber, als hätte sie jedes Wort verstanden, und dann spielen wir wieder Tauziehen mit der Flasche, bis sie sie ausgetrunken hat. Mein Arm brennt, doch das ignoriere ich. Für sie ertrage ich gerne jeden Schmerz.

Als sie satt ist, entfernt sie sich wieder und vollführt ihr Ich-bin-froh-denn-ich-habe-den-Bauch-voll-Milch-Tänzchen, und ich stehe in der Ecke und sehe ihr zu. Mir ist gar nicht klar, dass mir Freudentränen über die Wangen rinnen, bis Ian über die Tür greift und eine davon wegwischt.

»Lust auf Abendessen?«, fragt er leise.

»Ja. Nein. Vielleicht.« Ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Stattdessen starre ich diese kleine Miniaturkuh an und freue mich über das Wunder, das sie darstellt. Ich kann nicht glauben, dass Ian und ich sie tatsächlich wiederbelebt haben. Wären wir nicht genau im richtigen Moment aufgetaucht, wäre sie inzwischen erfroren, und ihre echte Mutter würde herzzerreißend muhen. Ich fühle mich wie eine Superheldin.

»Soll ich es dir hier draußen servieren?«, hakt er nach.

Das erregt meine Aufmerksamkeit. »Ginge das?«

Er lächelt. »Ja. Ich bin gleich wieder da.« Gleich darauf reicht er mir über die Tür hinweg einen niedrigen Hocker.

»Hier. Mach es dir bequem.«

Ich stelle den Hocker in die Ecke der Box und setze mich darauf. Candy kommt herüber, um nach dem Rechten zu sehen und mich mit ihrer echt rauen Zunge abzulecken, ehe ich sie wegschieben kann, dann beschäftigt sie sich wieder mit dem Stroh. Erst nachdem ich mich gesetzt habe und sie sich wieder hingelegt hat, wird mir klar, wie scheißkalt es hier draußen ist. Ich bewege unablässig die Zehen, damit das Blut weiter durch meine Füße zirkuliert.

Wenige Minuten später taucht Ian mit einer Decke auf, die er mir über die Tür hereinwirft. Außerdem hat er etwas in Alufolie Eingewickeltes dabei. Er öffnet die Tür der Box, kommt herein und setzt sich neben mich ins Stroh, während ich die warme Wolldecke um meine Schultern drapiere.

»Was ist das?«, frage ich, als er mir eines der in Alufolie gewickelten Dinger reicht. Das andere behält er für sich und reißt die Folie oben auf.

»Burrito. Frisch aus der Gefriertruhe und von mir höchstpersönlich in der Mikrowelle aufgewärmt.«

»Wow«, sage ich, beiße hinein und scheitere jämmerlich beim Versuch, wie ein Mädchen mit Tischmanieren auszusehen. »Du hast so viele verborgene Talente.«

»In der Tat«, bestätigt er und beißt ein Drittel seines Burritos auf einmal ab.

Ich lache, als ihm eine Bohne aus dem Mund aufs Kinn rutscht.

»Was?«, fragt er ganz unschuldig, obgleich mir klar ist, dass er sie spüren muss. »Was ist denn?«

Ich schüttle den Kopf. »Nichts. Gar nichts.«

»Sicher?« Er bewegt den Kopf hin und her und präsentiert mir stolz sein neues Bohnenmuttermal.

»Absolut. Der perfekte Look. So gut hast du den ganzen Tag noch nicht ausgesehen.«

Er dreht den Kopf zur Seite und schnippt mit einer blitzschnellen Bewegung die Bohne aus seinem Gesicht. Sie landet in meinem Haar.

Ich seufze durch die Nase, sitze einfach da, mampfe meinen Burrito und lasse die Tragödien dieses Tages Revue passieren. Ich hatte Kuhrotz im Gesicht. Ein Puma hat mich gerissen, die Wunde ist genäht worden, und es wird eine Narbe zurückbleiben, die man jedes Mal sieht, wenn ich ein kurzärmeliges Kleid oder ein T-Shirt trage. Ich habe zum Tod des besagten Pumas beigetragen. Dann habe ich meine beste Freundin und praktisch ihre gesamte Familie verärgert. Jetzt habe ich eine Burritobohne im Haar.

Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Du lächelst«, stellt Ian fest. Er klingt besorgt.

»Ja, Ian.«

»Das macht mir ein bisschen Angst.«

Ich starre weiter in den Stall. »Das sollte es auch.«

»Wirklich?«

Ohne Vorwarnung mache ich einen Hechtsprung zur Seite und reiße ihn mit ins Stroh. Mein Burrito segelt durch die Luft.

»Ja! Wirklich!«

Das Kälbchen springt auf seine spindligen Beine auf und rennt in die entlegenste Ecke.

Ich sitze auf Ian und sehe hinab in sein erstauntes Gesicht.

Sekunden später steigt mir ein merkwürdiger Geruch in die Nase.

Ians Gesicht erstarrt.

»Was riecht denn hier so?«, frage ich.

Ian schließt die Augen. »Darf ich bitte aufstehen? Ich glaube, ich liege in einem Kuhfladen.«
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Ich lache ununterbrochen, bis wir das Haus erreichen. Ians Hinterkopf ist mit Kuhscheiße bedeckt. Dabei dachte ich, mein Haar sähe schon schlimm aus, weil es etwas Speichel und eine Burritobohne abbekommen hat.

»Kein Wort«, warnt er, als er die vordere Treppe hochgeht.

Ich ringe nach Luft, krümme mich, halte mir den Bauch. O, es tut so weh. Ich kann nicht aufhören zu lachen.

»Hör zu, ich gehe duschen.« Er reißt die Eingangstür auf und lässt seine Jacke unmittelbar dahinter auf den Boden fallen. »So lange bitte nicht die Toilettenspülung betätigen.«

Ich bleibe in der Diele stehen, so verwirrt über seine Worte, dass mir das Lachen im Halse steckenbleibt. »Was?«

Er stapft die Treppe hoch. »Nicht die Toilettenspülung betätigen, solange ich unter der Dusche bin.«

»Warum nicht?«, brülle ich ihm nach.

Wortlos knallt er die Badezimmertür zu.

Ich spaziere ins untere Badezimmer, um mich frisch zu machen. Mein erster Fehler.

Entsetzt starre ich mein Spiegelbild an. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, im ganzen Leben noch nie so schlecht ausgesehen zu haben, nicht einmal, nachdem ich im College einmal volltrunken bei einem Typen gelandet war, an dessen Namen ich mich nicht erinnere, und mit dem Gesicht im Wohnzimmerteppich aufgewacht bin. Das war ein schlimmer Tag, aber dieser ist schlimmer.

Ich beuge mich vor, um genau hinzusehen, und zucke genauso schnell wieder zurück. O mein Gott. Ich habe auf dieser Ranch spontan Falten bekommen! Ich sehe zehn Jahre älter aus!

Vielleicht liegt es an den Klamotten. Vielleicht auch am Essen.

Mein Magen grollt und rumort, und ich halte mir den Bauch. Ich vertrage den Burrito nicht besonders gut. Der Ruf der Natur.

Also setze ich mich auf die Toilette und lasse den Tag Revue passieren, während ich mein Geschäft verrichte. Mein Magen bringt weiter seine Unzufriedenheit zum Ausdruck, während ich meine Erinnerungen durchgehe. Ich bin wirklich froh, dass außer mir nur Ian im Haus ist. Mein Verdauungstrakt macht jede Menge Lärm in diesem kleinen Raum. Wow.

Ian und ich haben zusammengearbeitet. Er hat mich heute Morgen extra dafür mitgenommen. Er wollte mir die Kälbchen und so zeigen. Das war für ihn wahrscheinlich ein ziemlicher Extraaufwand. Wollte er nur höflich sein? Das bezweifle ich. Es kommt mir eher vor, als würde ein Kerl so was machen, wenn er ein Mädchen mag. Mag mich Ian etwa?

Vielleicht wollte er mich auch nur veräppeln, mich auslachen, wenn ich wieder mal auf den Hintern falle und mich blöd anstelle. Gelacht hat er zweifellos. Der Idiot hat wahrscheinlich schon Bauchmuskelkater vor lauter Lachen. Aber er war auch sehr nett und manchmal sogar regelrecht höflich. Er hat gesagt, ich sei ganz anders, als er gedacht hat. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, das sollte ein Kompliment sein. Ein gutes Zeichen, oder?

Natürlich besteht immer die Chance, dass er mir letztlich nur an die Wäsche will. Immerhin hat er Kreativität gezeigt – das muss man ihm lassen. Ich habe ganz ehrlich noch nie jemanden getroffen, der mich angebaggert hat, indem er mir die Teilnahme an der Geburt eines Kälbchens ermöglichte. Das Beste, was ich bis dahin erlebt hatte, war ein Zoobesuch mit anschließendem Candle-Light-Dinner. Damals fand ich das ziemlich kreativ, aber es verblasst im Vergleich zum heutigen Tag.

Da fällt es mir wieder ein. Mein Gott, ich muss mich um mein Kälbchen kümmern! Wie oft frisst es? Was genau frisst es? Das muss ich sofort googeln!

Als ich fertig bin, verwende ich große Mengen des zweilagigen Klopapiers, erhebe mich und ziehe meine Omahose mit dem Gummibund hoch. Ich muss herausfinden, wie oft Candy gefüttert werden muss und was in diese Flasche gehört. Werde ich heute Nacht draußen in der Scheune schlafen müssen? Außer Ian ist niemand zu Hause. Ich muss ihn fragen und einen Zeitplan erstellen, bei dem meine gesellschaftlichen Verpflichtungen – Besuche bei Andie, die Party bei Boog und all das – nicht zu kurz kommen.

Dann spüle ich, wasche mir die Hände und verlasse das Klo. Ich habe noch keine zwei Schritte auf dem Gang gemacht, als von oben ein gewaltiges Brüllen ertönt.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprinte ich ins Obergeschoss. Es klingt, als läge Ian da oben im Sterben.

»Was ist passiert?«, rufe ich, oben angekommen. Als ich die Badezimmertür erreiche, trommle ich dagegen. »Alles in Ordnung?«

»Verdammt, ich habe doch gesagt, du sollst die Klospülung nicht betätigen!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich begreife, was er meint. »O.«

»Ja, o. Tu nicht, als hättest du das nicht absichtlich gemacht!«

Er ist echt sauer. Irgendwie ärgert mich das.

»Habe ich nicht!«

»Lügnerin!«

»Ich bin keine Lügnerin.«

»Doch. Du bist eine verdammte Lügnerin. Du hast absichtlich gespült, damit mich das kalte Wasser herausscheucht. Wahrscheinlich hast du geglaubt, ich würde herausgerannt kommen, und du könntest mich dann nackt sehen.«

Ich kneife die Augen zusammen, als ich mir vorstelle, wie er hinter dieser Tür steht und mir etwas vorwirft, was ich nicht getan habe. Ihn nackt zu sehen, klingt allerdings verlockend.

Ich drehe mich um und renne ebenso schnell die Treppe wieder hinunter, wie ich heraufgeeilt bin. Vielleicht sogar schneller. Ich betrete das Badezimmer und betätige die Klospülung, als gäbe es kein Morgen. Vorsichtshalber drehe ich auch den Wasserhahn auf.

Ich kichere wie verrückt, als ich ihn erneut brüllen höre. Dann renne ich in die Küche, drehe auch dort den Wasserhahn auf und schalte die Spülmaschine ein.

Ich höre Getrampel, ignoriere es aber. Wahrscheinlich hüpft er da oben herum wie ein geisteskranker Affe. Jetzt muss ich nur noch die Waschmaschine finden. Ah, da! Große Wäscheladungen brauchen jede Menge heißes Wasser – los geht’s!

Als ich wieder auf den Gang hinauseile, pralle ich gegen etwas Großes, Hartes, Nasses. Das Etwas atmet schwer.

»Habe ich dich!«, brüllt mir Ian ins Gesicht und schlingt die Arme um mich.

»He! Was machst du denn da?«, schreie ich. Er ist nass und nackt. Splitterfasernackt. Ich kann nicht anders – ich schreie und lache gleichzeitig. Das Adrenalin erreicht mein Herz, und ich gerate völlig außer Kontrolle.

»Jetzt kriegst du, was du verdienst!« Er hebt mich hoch und trägt mich in den vorderen Teil des Hauses in Richtung Eingangstür. Wir schaffen es bis in die Diele, ehe die Katastrophe passiert.

Wir sind beide nicht darauf vorbereitet, dass die Eingangstür plötzlich auffliegt und auf der Schwelle Mack und Andie stehen. Dicht hinter ihnen sehe ich Angus und Maeve.

Heilige Scheiße.





KAPITEL 25

»Ähhh …« Ian setzt mich ab. Ein eiskalter Luftschwall trifft mein Gesicht.

»Ähhh, hi«, sage ich. Obgleich die Temperatur unter dem Gefrierpunkt liegt, brennt mein Gesicht wie Feuer.

»Ian Michael Angus MacKenzie … bei allen …« Maeve ist offenbar sprachlos, denn mehr sagt sie nicht.

»Ich werde … ähhh … ich bin dann mal wieder unter der Dusche.« Ian lässt mich einfach so in der Diele stehen, wo mich die gesamte Familie MacKenzie schockiert anstarrt. Seine schweren Schritte verklingen. Oben schlägt eine Tür zu.

Andie sieht zu Mack auf. »Ich habe dir vorausgesagt, dass genau so etwas passieren würde.« Sie bewegt die Arme, und jetzt erst bemerke ich, dass sie das Baby trägt.

»Ich werde mit ihm reden«, sagt Mack, ohne mich anzusehen.

Ich erröte noch tiefer, als mir klar wird, wie furchtbar das alles aussieht. Zur Erklärung sage ich: »Ich habe die Klospülung betätigt.«

Maeve betritt das Haus und tätschelt meinen Arm. »Das ist prima, Süße. Vielleicht solltest du zu Bett gehen. Du hattest einen langen Tag.«

Angus seufzt tief, schweigt aber. Mack geht um mich herum in die Küche, gefolgt von seinem Vater. Andie und Maeve sehen mich nur an.

»Ja. Ich gehe dann mal ins Bett.« Damit wende ich mich ab und steige die Treppe hoch.

Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so geschämt. Einst war ich eine reife Erwachsene mit einem Abschluss in Modedesign und einem florierenden Friseursalon in einer Großstadt. Aber heute bin ich eine Idiotin in Omajeans mit Kuhrotz und einer Burritobohne im Haar, die von einem nackten Irren durch das Haus seiner Familie gejagt wird. Gott sei mir gnädig.

»Wir reden morgen früh«, sagt Andie. Es klingt wie eine Warnung. Irgendwie hat sie sich von meiner besten Freundin in meine Mutter verwandelt.

»Alles klar«, sage ich und tue völlig sorglos, dabei habe ich wieder Bauchgrummeln und mein Kopf fühlt sich an, als wollte er jeden Augenblick abfallen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich noch nie im Leben in einer so peinlichen Situation war, nicht einmal, als ich meinem Vater aus Versehen die Haare grün gefärbt habe. Er hat das noch immer nicht verwunden, und ich auch nicht, aber im Augenblick würde ich die aktuelle Situation gerne gegen einen zweiten Vorfall dieser Kategorie eintauschen.

Der Weg die Treppe hoch ist so etwas wie mein ganz persönlicher Gang nach Canossa. Ich spüre, wie sich Andies Blick in meinen Rücken bohrt. Natürlich ist mir klar, was sie denkt, aber morgen werde ich sie aufklären. Dann kann ich in aller Ruhe alle Missverständnisse ausräumen. Heute Nacht gehe ich einfach schlafen und vergesse für ein paar Stunden, dass all das passiert ist. Hoffentlich bekommt Candy in der Zwischenzeit keinen zu großen Hunger.

Ich gehe an dem Badezimmer, in dem Ian noch immer duscht, vorbei in Macks altes Zimmer direkt gegenüber. Nachdem ich die Tür geschlossen habe, versuche ich, mir nicht vorzustellen, was wohl gerade in diesem Badezimmer passiert, was Ian wohl gerade tut und wie er dabei aussieht.

O je. Jetzt habe ich wirklich ein Problem. Ich habe ihn kurz nackt gesehen, und … hui! … es war noch viel besser als in meiner Vorstellung. Wie sein Schwanz hin und her schwang …

Es ist viel leichter, meine Omajeans auszuziehen, als ich gedacht hätte. Ian hatte recht. Ich frage mich, ob er sie wirklich gekauft hat, weil ich verletzt bin und nicht, um mich furchtbar hässlich aussehen zu lassen.

Ich stelle fest, dass mein spitzenverzierter Pyjama deutlich schwieriger anzuziehen ist, verzichte darauf und beschließe, in dem Flanellhemd zu schlafen, das mir Ian heute gekauft hat. Also lege ich mich hin und decke mich zu, nur mit dem Hemd und meiner Unterhose bekleidet. Es ist dunkel im Zimmer, und ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Ich höre nur das Geräusch der Dusche im Badezimmer gegenüber. Es hilft mir, irgendwann einzuschlafen.





KAPITEL 26

Ein grelles Licht geht an, leuchtet durch meine Augenlider und reißt mich aus dem Land der Träume. Ich kneife die Augen fest zu und versuche, das Licht auszublenden.

»Was zur Hölle …«, lalle ich schlaftrunken.

»Bist du wach?«, erkundigt sich Ian.

Ich öffne ein Auge. Er trägt ein T-Shirt und Shorts. Draußen ist es dunkel.

»Jetzt schon, du Idiot.« Ich schließe das Auge und versuche, wieder einzuschlafen. Mein Kopf bringt mich um.

»In dem Arztbrief steht, du musst alle sechs Stunden diese Tabletten nehmen.«

Erneut öffne ich ein Auge und sehe, dass er mir drei Tabletten und ein Glas Wasser hinhält.

Langsam richte ich mich auf und zucke zusammen, als ich der Schmerzen in meinem Kopf und des Brennens in meinem Arm gewahr werde. Autsch. Gegen Pumas zu kämpfen, tut weh. »Was ist das?«, frage ich.

Ian setzt sich auf die Bettkante und reicht mir die Tabletten. »Antibiotika und Schmerzmittel, vermute ich.«

»Versuchst du, mich mit Medikamenten gefügig zu machen?«, frage ich, ehe ich sie einnehme und mit dem Wasser hinunterspüle.

Er grinst. »Mir ist aufgefallen, dass du meine Antwort nicht abgewartet, sondern sie direkt genommen hast.«

Ich zucke die Achseln und gebe ihm das Glas zurück. »Ja und? Mach mit mir, was du willst. Ich bin zu müde, um mich zu wehren.« Ich schließe die Augen und versuche, das Gesicht nicht zu sehr zu verziehen, als die Beule mir beim Wiederhinlegen beträchtliche Schmerzen bereitet. Den Kopf zur Wand zu drehen, hilft auch nur bedingt.

»Hast du Schmerzen?«

»Was glaubst du denn?«, frage ich.

»Ich mache mir Vorwürfe.«

Das lässt mich die Augen öffnen. Ich drehe den Kopf zu ihm. »Warum das denn?«

»Weil das alles meine Schuld ist, und dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Ich hebe die Hand und verpasse ihm einen Klaps auf den Oberarm. Er ist nicht sehr kräftig, aber mehr schaffe ich im Augenblick gerade nicht.

»Halt die Klappe. Wage es nicht, dich zu entschuldigen.«

»Warum nicht? Ohne mich wäre das alles nicht passiert, dann hättest du keine Wunde am Arm und keine Beule am Kopf.«

Langsam blinzle ich ein paarmal, lasse dieses Bild in mein Gehirn einsickern. »Danke für die wunderschöne Beschreibung.«

»Bitte.«

»Aber obgleich ich jetzt schrecklich entstellt bin, akzeptiere ich deine Entschuldigung nicht.«

»Warum nicht?« Er klingt streitlustig.

»Weil du dich gar nicht entschuldigen musst. Es war nicht deine Schuld. Außerdem bedauere ich nichts, also … ja. Spar dir deine Entschuldigung für jemand anderen auf.«

»Du bedauerst nichts.«

»Sage ich doch.« Ich schließe die Augen, drehe mich auf die andere Seite und kehre ihm den Rücken zu. »Ich muss jetzt schlafen, wenn du also nicht gekommen bist, um mir den Rücken zu massieren, kannst du gleich wieder gehen.«

Es folgt ein so langes Schweigen, dass ich schon glaube, er sei gegangen, und eindöse. Doch dann spüre ich seine Hände.

»Du bist ziemlich cool, weißt du das?« Er massiert meine Schulter. Es kribbelt.

»Ja, das höre ich gelegentlich«, murmle ich. Ich klinge betrunken.

»Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich dich für eine totale Nervensäge gehalten. Furchtbar schwierig und so … kompliziert halt.«

»Wie nett.« Mein Kopf arbeitet langsam, langsam, ganz langsam. Seine Worte und Hände sind irgendwie magisch. Möglicherweise liegt es auch an den Tabletten. Ich habe das Gefühl, in eine Traumwelt abzugleiten.

»Aber das bist du gar nicht. In Wirklichkeit bist du intelligent, witzig und verlässlich, wenn es brenzlig wird.«

»Genau so«, bestätige ich undeutlich. »Ich bin eine verdammte Superheldin. Man nennt mich Wonder Bitch.« Ich kichere über meinen neuen Namen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich in einem Stretchkostüm samt Cape und einem großen B auf der Brust. Natürlich würde ich ein Bustier wie Wonder Woman tragen.

»Bitch? Nein. Du bist kein bisschen zickig. Ich glaube, unter all dem Getue schlägt ein ganz weiches Herz.«

Ich hebe den Arm, so hoch ich kann, und wedle mit der Hand in seine Richtung. »Hau ab. Ich schlafe.«

Er nimmt die Hände von meinem Rücken, und das Bett bewegt sich. Etwas Schweres, Warmes liegt jetzt hinter mir. Unmittelbar bevor ich wieder ins Traumland abgleite, wird mir klar, dass es Ian ist. Er liegt neben mir, den Arm auf meiner Hüfte.

Vielleicht träume ich auch nur.





KAPITEL 27

Andie behauptet, sie hätte mich geweckt, um mir meine Medikamente zu geben, und ich hätte mich tatsächlich aufgesetzt und sie genommen, aber ich kann mich daran kaum erinnern. Es fühlt sich alles an wie ein Traum. Besonders der Teil, in dem Ian neben mir geschlafen, mich warmgehalten, sich an mich gekuschelt hat. Ich schätze, durch zwölf Stunden Schlaf kann man schon mal ein bisschen den Bezug zur Realität verlieren.

»Du gehst gar nirgends hin«, sagt Andie stirnrunzelnd. »Du hast eine Gehirnerschütterung und zwölf Stunden geschlafen.«

»Zunächst mal habe ich nur eine leichte Gehirnerschütterung, und wie du richtig gesagt hast, habe ich mich ordentlich ausgeschlafen. Ich werde Ian nur für eine Stunde oder so begleiten, dann bringt er mich wieder heim.«

»Ach ja?«, fragt Ian, der in diesem Augenblick die Küche betritt und zum Kühlschrank geht.

»Ja.«

»Wo genau gehen wir denn hin?« Er nimmt einen Krug Milch aus dem Kühlschrank und gießt sich ein riesiges Glas ein.

»Auf Boogs Party, weißt du nicht mehr?«

Das Glas erstarrt auf halbem Weg zu seinem Mund. »Ähhh … Wie bitte?«

Andie lehnt sich lächelnd zurück und rückt zum hundertsten Mal Sarah zurecht, die sie gerade stillt. »Siehst du? Er wollte da nicht mal hin.«

Ich werfe Ian meinen bedrohlichsten Blick zu, doch seine Reaktion ist nur ein Blinzeln. Dann trinkt er das gesamte Glas Milch in einem Zug aus. Den breiten Milchschnurrbart auf seiner Oberlippe ignoriert er.

»Wollte er doch – nicht wahr, Ian?« Ich hebe beide Augenbrauen bis zum Haaransatz.

Er begegnet Andies kritischem Blick, dann meinem, der eine unausgesprochene Drohung enthält, und nickt. »Ja. Auf jeden Fall. Wir brechen in einer halben Stunde auf.« Hinreißender als in diesem Augenblick, als mein Sklave mit Milchoberlippenbart, könnte er kaum noch sein. Er ist zum Anbeißen.

Ich nicke lächelnd. »Siehst du? Wir bleiben auch nicht allzu lange.«

»Nein«, stimmt mir Ian zu und wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wir müssen rechtzeitig zurück sein, um das Kalb zu füttern, deshalb können wir nicht lange wegbleiben.«

Andie schüttelt den Kopf. »Ihr beide seid wild entschlossen, euch in Schwierigkeiten zu bringen, oder?«

»Wer, wir?«, fragt Ian.

Ich erhebe mich. »Genau: Wer, wir?« Gerade rechtzeitig schaffe ich es noch, mein unschuldigstes Gesicht aufzusetzen. »Ich versuche nur, umgänglich zu sein, auch mal rauszukommen und ein paar von Ians Freunden kennenzulernen.« Damit trete ich aus der Küche auf den Flur. »Du kannst mitkommen, wenn du willst, Andie.« Das ist zwar gemein, aber ich hoffe, sie wird ablehnen.

»Nein danke. Geht nur.« Sie flüstert Ian etwas zu, das ich nicht verstehe. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, nach oben zu eilen, um etwas Passendes anzuziehen. Den Schmerz in meinem Kopf und meinem Arm ignorierend, gehe ich im Geiste die Klamotten durch, die ich mitgebracht habe. Gott sei Dank habe ich mich bereits frisiert und geschminkt.

Ich ziehe mich gerade in Macks Zimmer um, als Ian anklopft.

»Sekunde, ich bin noch nicht angezogen.« Ich schlüpfe in meine Hose und keuche auf, als die Belastung der Naht dabei einen stechenden Schmerz auslöst.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, dringt seine gedämpfte Stimme durch die Tür. »Ich finde, wir sollten da nicht hingehen. Du bist noch nicht wieder fit.«

»Doch, bin ich. Es geht mir gut, vielen Dank.« Alle hier behandeln mich wie ein Baby. Ich bin mit fünfzehn Stichen genäht worden und habe eine Beule am Kopf. Na und? Bei der Arbeit verbrenne ich mich fast täglich und stehe zwölf Stunden am Stück, wobei ich die Arme die meiste Zeit schwenken muss wie Vögel ihre Flügel. Das hier ist dagegen gar nichts.

»Boogs Partys sind nicht cool.«

»Bisher war ich ja auch noch nie auf Boogs Partys.«

»Ziehst du deine neue Hose an?«

Ich reiße die Tür auf und lasse ihn mich ausgiebig betrachten. »Das hättest du wohl gerne.« Ich weiß, dass ich großartig aussehe. Ich trage die Bluse, die mein Dekolleté am besten betont und eine hautenge Hose, deren Taschen ein klein wenig mit Glitzer bestickt sind. Bumm! Cowgirl-Chic? O ja, Ma’am. Ich bin der Inbegriff davon.

Ihm fällt das Gesicht herunter, dann weicht er einen Schritt zurück. »Ich hole mir eine andere Kopfbedeckung.«

Lachend antworte ich: »Wag es nicht, diese hässliche grüne Kappe zu tragen.« Tatsächlich mag ich die, deshalb provoziere ich ihn, sie aufzusetzen, nur um mich zu ärgern.

Als wir uns zwei Minuten später unten in der Diele treffen, wird mir ganz warm ums Herz. Er trägt einen schwarzen Cowboyhut und ein ebensolches Hemd, das er in eine Jeans gesteckt hat, die aussieht wie gemacht für seinen Hintern.

Mir bleibt die Luft weg. Wirklich. Dieser Mann ist gefährlich. Ich wette, er hat jede Menge Stalker, wahrscheinlich ohne es zu wissen. Ich werde die Mädels auf dieser Party ganz besonders im Auge behalten, um zu sehen, wer ihn entsprechend ansieht.

»Fertig?«, erkundigt er sich.

»Fertig.« Stirnrunzelnd werfe ich einen Blick auf die Garderobenhaken, und ein kleines Outfitproblem meinerseits lenkt mich davon ab, ihn weiter zu bewundern. »Ich habe schon wieder keine Jacke.«

Er nickt. »Du hast einen ziemlichen Jackenverschleiß, was?«

»Was soll ich sagen? Superheldinnen müssen eben tun, was sie tun müssen.«

Er nimmt eine wattierte schwarze Jacke von der Garderobe. »Hier. Die gehört Andie. Sie hat sicher nichts dagegen. Achte darauf, dich nicht von einem Puma anfallen zu lassen, solange du sie trägst.«

Ich ziehe sie an und bewundere mich im Flurspiegel. Wenn ich das so sagen darf – ich sehe ziemlich süß aus. Das baut mich richtig auf. Ich bin so was von bereit für ein bisschen Alkohol und Klatsch. Mein Plan besteht darin, eines der Mädels aus Baker City zum Plaudern zu bringen … herauszufinden, wie es wirklich um Ian steht und warum Andie hier keine Freunde hat. Ich werde zwei Fliegen mit einer Party schlagen.

»Wie geht es Candy?«, frage ich, als ich durch den Schnee zum Pick-up schlurfe. Die Strickmütze, die ich in Andies Jackentasche gefunden habe, wärmt viel besser als erwartet. Vielleicht sollte ich es in Kauf nehmen, meine Frisur leicht zu schädigen, wenn dafür andere Teile meines Körpers warm bleiben. Ich habe die Hände in die Taschen geschoben, doch sie sind bereits eiskalt.

»Gut. Aber sie vermisst dich.«

Ich schaue Richtung Scheune und fühle mich wie eine richtig schlechte Kuhmutter. »O … vielleicht sollte ich ihr Hallo sagen, bevor wir gehen.«

Er hält mir die Autotür auf. »Das kannst du tun, wenn wir zurückkommen. Wir müssen wirklich mal langsam aufbrechen.«

»Warum?«, frage ich und versuche, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, während ich mich auf meinen Platz schwinge. Wie üblich hat er ein undurchdringliches Pokerface.

Er schlägt die Tür zu, geht um den Wagen herum, steigt ein und schnallt sich an. »Weil die Leute nach zehn besoffen sind und dummes Zeug reden.«

»Ja, ich habe gehört, dass das deine Art ist zu feiern«, sage ich, ohne ihn anzusehen.

»Wer sagt das?« Er biegt auf den Feldweg ein, der zum Highway führt. Im Scheinwerferlicht sehen alle Schneeverwehungen aus wie Pumas. Haufenweise Pumas. Ich bekomme eine Gänsehaut, woraufhin meine Naht wieder wehtut.

»Ach, das erzählt man sich eben so. Wo ist übrigens meine Waffe?«

»Unter dem Sitz. Nimm sie nicht mit zur Party.«

»Hatte ich nicht vor.« Ich rolle die Augen.

»Wer hat gesagt, dass ich so feiere?«, lässt er nicht locker.

»Stimmt es denn?«

Er antwortet nicht sofort. Dann zuckt er die Achseln. »Vielleicht.«

»Warum?«

»Warum was?« Er stellt sich dumm.

»Warum machst du so einen Blödsinn?«

»Spaß zu haben, ist doch kein Blödsinn.«

»Aber hast du denn wirklich Spaß?«

Diesmal schweigt er sehr lange. Mit finsterem Blick behält er die Straße im Auge.

»Ich vermute, dein Leben war irgendwie ziemlich scheiße, seit deine Hochzeit geplatzt ist.«

»Könnte man so sagen.«

»Ich habe es gerade gesagt.« Mit einem Lächeln versuche ich, den Druck aus dem Gespräch zu nehmen. Ich liebe es, mit ihm zu reden, und ich möchte all seine Geheimnisse kennen, aber ich weiß, dazu wird es nicht kommen, wenn er das Gefühl hat, ich schnüffle in seinem Leben herum. Also muss ich diskret vorgehen.

Er lächelt vage, dann wird sein Blick wieder finster. Ich weiß nicht, ob er sauer ist oder ob es daran liegt, dass er vor lauter Schneetreiben kaum die Straße sehen kann.

»Hattest du seit Ginny eine Freundin?«

»Definiere Freundin.«

»Mädchen, mit dem du außer Trinken und Vögeln noch etwas anderes unternimmst. Mädchen, mit dem du Zeit verbringst, wenn du auch etwas anderes tun könntest. Mädchen, mit dem du schöne Stunden verbringst. Mädchen, für das du dir nette Dinge überlegst. Mädchen, mit dem du die ganze Nacht kuscheln möchtest.«

Er lacht auf. »Nach dieser Definition bist du meine Freundin.«

Ich bin etwa zehn Sekunden lang sprachlos. »Haha, das könnte dir so passen.«

Er zuckt die Achseln. »He, du bist diejenige, die dauernd versucht, mich nackt zu sehen. Da habe ich gedacht, die Zuneigung beruht auf Gegenseitigkeit.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was? Du bist verrückt. Niemand versucht hier, irgendjemanden nackt zu sehen.« Ich kriege rote Ohren. Vielleicht kann Ian ja doch Gedanken lesen.

Danach lasse ich das Gespräch versiegen. Ich dachte, ich müsste ihn mit der Brechstange zum Reden bringen, aber plötzlich kommt er darauf zu sprechen, dass ich ihn mag und ihn gerne nackt sehen würde. Ich muss auf dieser Party hundertprozentig auf der Höhe sein, und Gespräche über so gefährliche Themen lenken mich definitiv ab. Meine Ohren hören gar nicht mehr auf zu glühen.

»Was ist denn?«, fragt er, als wir endlich den Highway erreichen. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Nein. Ich habe nur nichts mehr zu sagen.« Danach starre ich aus dem Seitenfenster, obwohl es dort gar nichts zu sehen gibt.

»Wurden dir unsere Gesprächsthemen ein bisschen zu heiß?«

Ich schnaube. »Träum weiter.«

»Du gibst also zu, dass du versucht hast, mich nackt zu sehen zu kriegen.«

Seine Unverfrorenheit bringt mich zum Lachen. »Nein. Ich gebe gar nichts zu.«

»Doch, gerade hast du es zugegeben.«

Ich verpasse ihm einen angedeuteten Schlag mit dem Handrücken. »Pass auf, was du sagst, sonst greife ich mir meine Knarre.«

»Mensch, du bist ja echt gefährlich.«

»Absolut richtig.« Ich liebe es, wenn man mich gefährlich nennt. Das ist vermutlich kein gutes Zeichen, aber was soll’s.

»Dabei dachte ich, du wärst nur ein Mädchen aus der Großstadt mit jeder Menge Flausen im Kopf, weicher als ein Lämmchen am Bauch.«

»Ich bin aus der Großstadt, ich habe Flusen auf dem Kopf, und weich bin ich definitiv. Ich bin nicht ganz sicher, wie weich ein Lämmchen am Bauch ist, aber ich benutze jeden Tag Feuchtigkeitscreme, also … na ja. Die Beschreibung trifft es ganz gut.«

Er lacht. »Manchmal weiß ich nicht, ob du mich auf den Arm nimmst oder nicht.«

Dito, mein unsagbar heißer Cowboyschwarm, dito. Aber das werde ich dir nicht verraten.

Die Lichter der Stadt kommen in Sicht, und ich nutze die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. Ich mag es nicht, wenn er darüber spricht, wie er mich sieht. Es klingt nie so richtig nach einem Kompliment.

»Wie weit ist es denn noch bis zu Boog?«

»Nicht mehr weit. Noch höchstens fünf Minuten. Wieso, kriegst du kalte Füße?«

»Aber nein. Ich kriege nie kalte Füße.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Er hält an einer roten Ampel an, der ersten seit der Ausfahrt. »Tatsächlich bist du eigentlich verdammt tapfer.«

»Ach ja?« Ich sehe ihn an, um zu ergründen, ob er das ernst meint.

»Definitiv. Du hast einen Puma getötet. Mir den Arsch gerettet.«

Mir rutscht das Herz in die Hose. »Habe ich ihn wirklich getötet?«

Jegliche Begeisterung weicht aus seiner Stimme. »Na ja, nein, du hast ihn nur angeschossen. Getötet habe ich ihn.«

Ich kann das Zittern in meiner Stimme nicht verbergen. »Sagst du das nur, weil ich es hören will?«

Er senkt das Kinn und schaut zu mir auf. »Glaubst du, das würde ich tun?«

»Ja.«

Es wird grün, und er fährt wieder an. »Ich dachte, ich wäre so ein Tunichtgut, der anderen nur Probleme bereitet.«

»Nach allem, was ich höre, bist du tatsächlich ein Tunichtgut. Das heißt aber nicht, dass du anderen nur Probleme bereitest oder nicht nett sein kannst.«

»Sag das Andie.«

»Sag es ihr doch selbst. Du sitzt einfach nur herum und lässt die Leute glauben, was sie wollen – da kannst du ihnen kaum einen Vorwurf machen, wenn sie voreilig falsche Schlüsse über dich ziehen.«

»Wer sagt denn, dass es falsche Schlüsse sind?«, fragt er und biegt rechts in ein Viertel mit kleinen Häusern und großen Vorgärten ab.

»Ich. Ich sage das.«

Er fährt rechts ran und stellt den Motor ab. »Du kennst mich nicht gut genug, um das sagen zu können.«

»O doch.« Ich löse meinen Sicherheitsgurt. »Sind wir da? Ich brauche ein Bier.«

Er lächelt. »Ein Bier, kommt sofort.« Er öffnet seine Tür und springt aus dem Auto. »Warte, ich mache dir die Tür auf.« Er schlägt die Tür so heftig zu, dass der ganze Pick-up wackelt, und taucht gleich darauf an meinem Fenster auf. »Pass auf, wo du hintrittst«, warnt er mich. »Der Boden ist echt rutschig.«

Mir ist von Kopf bis Fuß warm, aber weder wegen meiner Jacke noch wegen meiner Stiefel. Ian ist ein totaler Märchenprinz, und die Verbundenheit zwischen uns lässt sich nicht leugnen. Ich weiß, dass auch er sie spürt. Es ist fast so, als wären wir ein Paar, und dabei haben wir uns offiziell noch nicht einmal geküsst. Noch. Der Kuss im Krankenhaus zählt nicht, weil er gespielt war, nicht das Produkt echter Leidenschaft. Doch ich bin wild entschlossen, ihn auf oder nach dieser Party zu küssen. Ich kann es kaum erwarten.

Er hält mir den Arm hin, sodass ich mich unterhaken kann. Das tue ich dann auch – nicht nur, weil ich mich so über den rutschigen Boden bewegen kann, ohne hinzufallen, sondern auch, weil ich will, dass alle Mädels in dieser Stadt wissen, dass er mir gehört, solange ich hier bin. Mir und nur mir, ausschließlich und exklusiv.

Als wir durch jemandes Vorgarten gehen, knirscht der Schnee unter unseren Füßen. »Ich hoffe, du hast deine Erwartungen nicht zu hoch geschraubt«, sagt Ian. »Boog ist nicht gerade der kultivierteste Typ in Baker City.«

»O, mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann mit jedem feiern.« In der Haar- und Schönheitsbranche tummeln sich alle möglichen Leute, und ich bin ein sehr offener Mensch.

Aus dem Haus dröhnt Hardrock, obgleich die Türen und Fenster fest geschlossen sind. »Da sind wir«, erklärt Ian unnötigerweise und bleibt vor den Stufen stehen. »Dies ist deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen.«

Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Du kannst mir keine Angst machen, Ian.«

Er schaut lächelnd auf mich herab. Ich sehe seine Augen nicht sehr gut, denn der Schatten seiner Hutkrempe verbirgt sie vor meinen Blicken, aber ich weiß, dass sie funkeln. »Ich versuche nicht, dir Angst zu machen, ich wollte dir lediglich noch einmal die Gelegenheit geben, deine Meinung zu ändern. Ich habe gehört, die meisten Frauen tun das häufig.«

»Ich bin nicht wie die meisten anderen Frauen. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann tue ich es auch.«

»Nun, in einem Punkt hast du zweifellos recht«, sagt er, geht die Treppe hoch und lässt meinen Arm los, um nach der Türklinke zu greifen.

»Nämlich?«

Er öffnet die Tür und lässt die Hitze und den Lärm auf mich einströmen. »Du bist jedenfalls ganz sicher nicht wie die meisten anderen Frauen.«
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Wir betreten das Haus, zuerst ich, dann Ian, der die Tür hinter uns zumacht. Unvermittelt trifft mich die Hitze, als wäre ich gerade viel zu dick angezogen in eine Sauna marschiert. Ich beeile mich, meine geliehene Jacke auszuziehen, um nicht in Schweiß auszubrechen. Mehrere Typen stellen ihre Gespräche ein und starren mich an, also drücke ich den Rücken ein wenig durch und gebe ihnen was zum Schauen. Ich habe für diese Brüste teuer bezahlt, da möchte ich sie auch herzeigen.

Lächelnd genieße ich die Aufmerksamkeit, aber gleich darauf tritt Ian zwischen mich und meine Bewunderer.

»Pass doch auf, Ian. Ich sehe gar nichts mehr.«

»Komm, wir holen uns was zu trinken.« Er nimmt mich bei der Hand und zerrt mich durch den vorderen Raum.

Ein Teil von mir freut sich, dass er vor Fremden meine Hand hält, aber der andere Teil ist genervt, weil er mich an einer ganzen Gruppe von Leuten vorbeizerrt wie einen Hund an der Leine.

Ich gehe langsamer, und sein Schwung löst seine Hand aus meiner. Er macht noch ein paar Schritte in Richtung eines anderen Zimmers, dann bleibt er stehen. Ehe er sich ganz umdrehen kann, taucht schon ein Typ an meiner Seite auf.

»Hallo. Sind Sie der Gast der MacKenzies?«, fragt er. Der Mann ist groß und schlaksig und trägt Jeans und T-Shirt. Seine Gürtelschnalle hat die Größe eines Brottellers, aber er ist irgendwie süß. Er trägt einen militärischen Kurzhaarschnitt, und unter dem Ärmel seines T-Shirts lugt ein Tattoo hervor.

Ich lächle so breit wie möglich. »Ja – und Sie sind …?«

Er nimmt die Bierflasche in die linke Hand und streckt mir die rechte hin. »Ich bin Mike. Ein Freund von Ian. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er hebt das Kinn, um Ian zu begrüßen, der auf meiner anderen Seite auftaucht.

»Mike«, sagt Ian und schüttelt ihm ebenfalls die Hand.

»Ich hörte, Sie haben mit einer Raubkatze gerungen«, meint Mike lächelnd, nachdem die beiden einander begrüßt haben.

Er hat in beiden Wangen überaus charmante Grübchen. Ich würde am liebsten hineinkneifen.

»Wo haben Sie das denn gehört?«, frage ich erstaunt, denn schließlich ist das erst einen Tag her.

»Im Diner. Von Hannah.« Ohne den Blick von mir abzuwenden, trinkt er einen Schluck Bier.

»Und woher weiß Hannah das?«, hake ich nach und schaue von Mike zu Ian.

Ersterer zuckt die Achseln und sieht meinen Begleiter an. »Ich dachte, Ian hätte es ihr erzählt.«

Beim Gedanken, Ian könnte Zeit mit ihr verbracht haben, während ich im Krankenhaus lag, wird mir ein bisschen übel, obwohl er mir letztlich keine Rechenschaft schuldig ist. Plötzlich ist es nicht mehr so schön, mit ihm auf dieser Party zu sein.

»Ich habe mit niemanden darüber gesprochen«, sagt Ian. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

Mike nimmt einen großen Schluck Bier, ehe er antwortet. »Ich weiß nicht.« Er muss rülpsen und versucht, es zu überspielen, indem er sich den Handrücken vor den Mund hält. »Vermutlich, weil sie überall herumerzählt, wie häufig ihr zusammen abhängt.« Er zuckt die Achseln.

Ian zischt: »Mann, du weißt doch, was sie immer für einen Mist erzählt. Du müsstest doch wissen, dass ich überhaupt keine Zeit mit ihr verbringe.«

Mike lacht seltsam. »Ja und? Wieso ist das denn wichtig?« Er schaut von Ian zu mir und dann wieder seinen Freund an. Ehe Ian antworten kann, setzt er hinzu: »O.«

»O was?«, frage ich.

»Nichts.« Er nimmt ein paar Schritte Abstand von mir. »Viel Spaß noch. Ich muss eh mal mit Boog reden.«

Er wendet sich ab und lässt uns stehen.

»Was war das denn eben?« Ich fühle mich total ausgeschlossen. Beiläufig wische ich über meine Nase. Wenn ich einen Popel da hängen habe, werde ich vor Scham im Boden versinken. Das wäre ein toller erster Eindruck.

Ian reibt sich die Nase und schnieft laut. »Ich weiß nicht. Er ist verrückt.«

Ich gerate in Panik, als ich sehe, wie er mir ins Gesicht starrt. Meine Nase zuckt, und ich muss sie erneut reiben, fester diesmal. Ian starrt mich weiter mit besorgter Miene an, und mir wird klar, dass irgendetwas mit meinem Gesicht nicht stimmt.

Er reibt sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. »Ich hole uns mal zwei Bier, okay?«

Ich nicke und tue so, als hielte ich nur zufällig inzwischen mit der ganzen Hand meine Nase zu. Meine Blicke huschen auf der Suche nach einem WC hin und her.

»Bin gleich wieder da.« Er wendet sich ab und schnieft sehr laut.

Ich mache mich auf den Weg, fest davon überzeugt, dass es in der Nähe der Haustür ein WC geben muss, und remple aus Versehen jemanden an. Ich muss ein Badezimmer finden, ehe Ian zurückkommt! Popelalarm!

»Ja hallo! Sie hätte ich ja gar nicht erwartet.«

Ich stehe Hannah Banana Auge in Auge gegenüber. In unseren Winterstiefeln sind wir gleich groß, und uns trennen nur dreißig Zentimeter. Ich neige den Kopf, damit meine prekäre Situation weniger schnell auffällt.

»Hi.« Ich werfe einen Blick über ihre Schultern, sehe aber noch immer keinen Raum, in dem es möglicherweise einen Spiegel gibt.

»Mit wem sind Sie denn hier?«, fragt sie.

Ich seufze genervt. »Ian.« Ein Blick in die Küche verrät mir, dass er bereits wieder auf dem Rückweg ist.

Ich gerate vollends in Panik. Er darf mich nicht mit einem Popel an der Nase erwischen!

»O. Hat er Sie nur hergebracht oder …«

Ich unterbreche sie, indem ich ihr die Hand auf den Arm lege, und hebe den Kopf wieder. Sie ist meine einzige Hoffnung.

»Hören Sie. Ich weiß, wir kennen einander nicht sehr gut, aber ich brauche Ihre Hilfe.«

»Okaaayyy …« Sie sieht sich Hilfe suchend um, als bräuchte sie Beistand, um mit dieser Verrückten da vor ihr fertig zu werden. »Worum geht’s?«

Ich lege den Kopf ein wenig in den Nacken. »Hängt da irgendwas? An meiner Nase?«

Sie runzelt die Stirn und weicht mit dem Gesicht ein wenig zurück. »Wie bitte?«

»An meiner Nase.« Drängend deute ich darauf. »Sehen Sie da irgendwas … hängen oder so?«

Sie schaut tatsächlich nach, dann mustert sie mich wieder finster. »Igitt, nein. Warum fragen Sie mich das?« Sie weicht einen Schritt zurück.

Ich senke den Kopf wieder und seufze erleichtert auf. Wenn sie mich angelogen hat, werde ich sie einfach abknallen, denn jetzt kommt Ian wieder auf mich zu, in jeder Hand eine Flasche Bier, und ich kann nichts mehr unternehmen. »Sorry. Es war ein echter Notfall. Danke für die Hilfe.«

Sie steht noch immer stirnrunzelnd vor mir, als Ian mich erreicht. Ein paar Sekunden lang bleibt er zögernd ein Stück entfernt stehen, dann kommt er weiter auf uns zu und tritt an meine linke Seite.

»Hier«, sagt er und reicht mir ein Bier.

»Oh, wie nett«, begrüßt ihn Hannah und nimmt ihm das andere Bier aus der Hand. »Ein Gentleman wie immer, Ian.« Sie legt den Kopf schief, um süß zu wirken, und will die Flasche zum Mund führen.

Ehe sie sie auch nur fünf Zentimeter angehoben hat, nehme ich sie ihr aus der Hand. Einfach so, ohne nachzudenken. Es nervt mich ohne Ende, dass sie sich einfach so der Situation bemächtigt. Außerdem habe ich gesehen, dass er auf dem Weg hierher aus dieser Flasche bereits einen Schluck getrunken hat, und mir missfällt der Gedanke, dass sie und Ian Körperflüssigkeiten austauschen könnten, wenn auch nur Speichel vom Rand einer Bierflasche.

»He!«, sagt sie.

Ich gebe Ian die Flasche. »Holen Sie sich Ihr eigenes Bier. An dem hier sind Läuse. Ian-Läuse.«

Sie schaut mich durchdringend an, schüttelt dann den Kopf und wendet ihre Aufmerksamkeit Ian zu. »Ian, Süßer, dieses Mädchen ist total durchgeknallt. Ich an deiner Stelle würde mich von ihr fernhalten.«

Ians entspanntes Lächeln lässt mich dahinschmelzen, und meine Wut verfliegt, als er mich mit seinen wunderschönen grünen Augen ansieht. Es ist, als gäbe es für ihn im ganzen Raum nur noch mich.

»Deshalb mag ich sie so.« Er tritt näher an mich heran und legt mir einen Arm um die Schultern, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Hannah zuwendet. »Wie geht’s, Hannah? Ich habe gehört, du bist damit beschäftigt … Gerüchte zu verbreiten.«

Sie lächelt ihn zickig an. »Gut geht’s mir, danke der Nachfrage. Allerdings weiß ich nicht, wovon du redest. Ich bin keine Klatschtante.«

Ich schnaube und verschlucke mich ein bisschen an dem Bier, das ich gerade im Mund habe.

Hannah ignoriert mich. Ian deutet mit seiner Bierflasche auf mich. »Candice hat mir erzählt, du würdest behaupten, du und ich, wir würden bald ein Paar werden.«

Sie lacht. »Das könnte dir so passen.« Dann sieht sie mich finster an. »Warum erzählen Sie Ian solche Lügengeschichten? Das ist nicht gerade nett. Solche Leute mögen wir hier in Baker nicht.«

Ian und ich sehen einander an und grinsen wie Idioten. Ich kann den Blick nicht von seinen dunkelgrünen Augen abwenden. Diesmal sehe ich darin auch blaue Sprenkel. Sie erinnern mich an die Farbe des Meers an der Küste von Mexiko, wo ich während eines meiner Collegejahre den Spring Break verbracht habe.

Dazu noch dieser Hut! Mein Höschen steht in Flammen! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Cowboyhut heiß finden würde, aber ja, solange er ihn trägt, ist der da definitiv scharf. Meine Unterwäsche brennt gleich durch. Ich spüre, wie meine Brustwarzen in meinem Spitzen-BH hart werden.

»Okay, na schön, was soll’s. Ihr langweilt mich. Bis irgendwann.« Hannah lässt uns stehen.

»Ist sie endlich weg?«, fragt Ian und rollt die Augen wie ein Irrer.

Ich muss unwillkürlich lachen. »Ja. Gott sei Dank.«

Er stößt einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Gut. Mann, dieses Mädchen … die ist echt ’ne Nummer.« Er trinkt einen Schluck Bier, und der unangenehme Moment ist vorbei.
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Endlich kann ich wieder normal atmen. Bei dem Versuch, etwas Cooles zu sagen, platze ich mit dem ersten heraus, was mir einfällt. »Ich würde sie gern mit Bradley verkuppeln. Andies Ex. Die beiden würden perfekt zusammenpassen.« Wo kam das denn jetzt her? Ich habe keine Ahnung, aber sei’s drum. Mein Superhirn arbeitet wieder auf Autopilot, und das ist immer gut.

»Mach das doch. Dann hätten wir sie endlich los.«

»Ja, sie könnte in meine Heimatstadt umziehen.« Ich halte inne und denke über diesen Satz nach. Vielleicht hat mein Superhirn durch die ganzen Tabletten, die ich geschluckt habe, ein paar kleinere Fehlfunktionen. »Andererseits ist das vielleicht doch keine so gute Idee. Ich möchte nicht, dass dieses Mädchen auch nur in die Nähe meiner Heimatstadt kommt.«

Ian dreht sich mit dem Rücken zur Wand, und da er den Arm noch immer um meine Schulter liegen hat, drehe ich mich mit ihm. So können wir die Besuchergrüppchen beobachten, die im Raum verteilt stehen und sitzen. Alle Anwesenden haben langhalsige Bierflaschen in den Händen. Manche haben sogar in jeder Hand eine. Mehrere Mädchen tragen Cowboyhüte, andere sind gekleidet wie Ballköniginnen vom Lande in der Nebensaison. Hannah gehört zu Letzteren.

»Wie ist deine Heimatstadt?«, fragt er.

»West Palm?« Ich zucke die Achseln. »Es ist oft sehr heiß. Feucht. Aber schön. Die Stadt hat viel Geld in die beiden großen Innenstadtbereiche investiert. Es gibt viele Orte, wo Leute wie wir abhängen und Spaß haben können.«

»Was würden wir tun, wenn ich dich besuchen würde?«

Mein Herz überschlägt sich dreimal in meiner Brust, als ich mir überlege, was er damit wohl andeuten will. Aber statt zuzulassen, dass mein Herz die Realität links überholt, antworte ich mit ganz ruhiger Stimme: »Na ja, zuerst würde ich dir meinen Salon zeigen und mich deiner Haare annehmen.«

»Ach ja?« Er nimmt den Arm von meinen Schultern, setzt den Hut ab und versucht verzweifelt, ohne Spiegel seine Frisur in Augenschein zu nehmen. »Stimmt mit meinen Haaren etwas nicht?«

Mein Herz schlägt einen weiteren Salto. Diesmal tut er fast ein wenig weh. »Nein, deine Haare sehen großartig aus. Mit Frisuren kenne ich mich aus, und immer, wenn ich schöne Haare sehe, möchte ich mich sofort daran zu schaffen machen.« Ich zucke die Achseln. Für Leute, die nicht in meiner Branche arbeiten, ergibt das vermutlich wenig Sinn.

Ian setzt seinen Hut wieder auf, und ich zerschmelze beinahe vor Glück, als er den Arm wieder um meine Schultern legt. Er nimmt einen Schluck Bier und lächelt mich an. »Ich liebe eine gute Kopfhautmassage.«

»Ich habe sehr geschickte Hände«, hauche ich.

»Darauf wette ich«, antwortet er.

Auftritt: die Spaßbremse …

»Hallo, Ian.«

Eine Frauenstimme zerstört die erotische Wolke, in die ich gerade mit Ian eintauchen wollte. Benommen hebe ich den Kopf, und als ich sehe, wem sie gehört, gefriert mir das Blut in den Adern.

»Hallo, Ginny. Du erinnerst dich an meine Freundin Candice?« Ian deutet mit seiner Flasche auf mich. Ich fühle mich ein wenig billig.

Ehe sie antworten kann, rufen mir seine Worte die Szene im Krankenhaus wieder vor Augen, und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich erinnere mich daran, wie er mit mir geflirtet hat und nett zu mir war, und dann begreife ich, warum wir überhaupt hier gelandet sind. Wir sind überhaupt nur wegen der Szene mit Ginny in der Krankenhaus-Cafeteria hier. O mein Gott. Das ist alles nur eine Scharade!

Ich mache einen kleinen Schritt zur Seite, sodass Ians Arm von meinen Schultern rutscht. »Hi, Ginny«, sage ich und strecke ihr die Hand hin. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Dito«, antwortet sie und schüttelt mir die Hand. Ihr Händedruck ist fest. »Gefällt Ihnen unsere kleine Stadt?«

Ich lache trotz des Schmerzes, der mich innerlich zerreißt. »O ja. Mal abgesehen von den Pumas und dem ganzen Kram.«

»Pumas?« Sie wirft Ian einen fragenden Blick zu. Ihrem Ex-Verlobten. Dem Typen, der ihr vorzugaukeln versucht, wir seien zusammen.

Verdammt, wie konnte ich nur so blöd sein? Ich habe vergessen, dass das von vornherein seine Absicht war, dass er deshalb bereit war, mit mir auf diese Party zu gehen und dass er deshalb so an mir klebt. Blöd, blöd, blöd.

»Ja, wir haben gestern nach ein paar Kühen gesehen und sind einem Puma begegnet.« Ian klingt so unbeteiligt, als spräche er über das Wetter. »Aber wir haben ihn erledigt.« Er deutet mit dem Hals seiner Flasche auf meinen Arm. »Aber mein Mädchen hat etwas abbekommen. Sie musste genäht werden.«

»Wirklich?« Ginny nickt bedächtig. Ich bin nicht sicher, ob sie Respekt mir gegenüber empfindet oder mich auf den Tod nicht ausstehen kann. »Beeindruckend, und das alles am zweiten Tag Ihres Aufenthalts.«

»Ja.« Mir fällt keine andere Antwort ein. Ich bin zu traurig, um eine zu formulieren. Unerwiderte Liebe ist der letzte Dreck.

»Wie lange bleiben Sie noch mal?«, fragt sie mich.

»Zwei Wochen.« Vorhin, als Ian und ich noch gut miteinander ausgekommen sind und ich so getan habe, als sei das alles echt, habe ich mir noch gewünscht, es wären drei. Jetzt wünschte ich, ich könnte morgen heimfliegen.

»Zwei Wochen, ja? Denken Sie nur, was in der Zeit alles passieren könnte.« Sie lächelt freundlich.

Ian und ich antworten exakt gleichzeitig.

»Alles Mögliche«, sagt er.

»Gar nichts«, sage ich.

Eilig erkläre ich: »Ich werde mich ganz auf Andie und das Baby konzentrieren. Außerdem muss ich mich um ein Kälbchen kümmern, das macht auch ganz schön Arbeit. Da bleibt mir gar keine Zeit, mir noch mehr Schwierigkeiten aufzuhalsen.«

Mir ist übel. Wie albern von mir zu glauben, ich könnte mit Ian erotische Spielchen spielen, ohne mit dem Herzen dabei zu sein. Wieder einmal zeigt sich: Wenn man merkt, dass man benutzt worden ist, folgt auf die Highschool-Verknalltheit unweigerlich der Highschool-Herzschmerz. Andie hatte absolut recht, was mich angeht. Ich bin für oberflächliche Affären nicht besonders gut geeignet, zumindest, wenn dieser Stich in meinem Herz ein Indiz ist.

»Wow. Ein Kalb? Dann mögen Sie das Ranchleben?« Sie legt den Kopf etwas schief, als interessiere meine Antwort sie wirklich. Ich habe das Gefühl, einem sehr höflichen Verhör unterzogen zu werden.

»Teile davon.« Mittlerweile fühle ich mich geradezu unglaublich unwohl. Ich will nur noch weg. »Entschuldigt ihr mich einen Augenblick?«, frage ich und löse mich von den beiden. »Ich muss mal kurz in die Küche.«

Ehe einer von beiden reagieren kann, entferne ich mich und halte erst vor dem Kühlschrank in der Küche wieder an. Ich starre auf einen Kalender, auf dem Tage abgestrichen sind, als mich jemand von hinten anspricht.

»Ist das das Mädchen, das auf Ian MacKenzie geschossen hat? Denn wenn ja, dann muss ich ihr die Hand schütteln.«

Ich drehe mich um und stehe einem knapp zwei Meter großen Mann gegenüber. Vielleicht auch einem Bären. Es könnte sich möglicherweise auch um einen riesigen, aufrecht gehenden wilden Eber handeln. Mir geht ein Licht auf. Das ist die Kreuzung aus Mensch, Bär und Schwein, von der mir Andie erzählt hat! Ich habe ihn auf ihrer Hochzeit schon einmal getroffen, aber da hatte er sein Haar gebürstet und seinen Bart um die Hälfte gekürzt und ordentlich gekämmt.

Wow. Im Augenblick sieht er aus wie ein Wilder, wie eine Kreuzung aus Yeti und Biker. Aber das ist gar nicht so schrecklich. Ich frage mich, wie er rasiert und mit einem hübschen Haarschnitt wirken würde. Vermutlich sogar ziemlich heiß.

Ich strecke ihm lächelnd die Hand hin. »Die bin ich – und Sie müssen Boog sein.«

Er streicht sich mit einer Hand über den Bart, was in keiner Weise dazu beiträgt, diesen zu zähmen, und erwidert mit der anderen meinen Händedruck. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. War mal Zeit, dass jemand auf diesen aufrührerischen, degenerierten Typen schießt.«

Ich liebe den Kerl jetzt schon. »Eigentlich war ich das gar nicht. Es war das Karma, aber das ändert nichts am Ergebnis.«

»Wie bitte?«, fragt er.

Ich winke ab. »Egal. He, danke für die Einladung … beziehungsweise dafür, dass ich kommen durfte … oder dass Sie mich nicht direkt wieder rausgeworfen haben.« Während ich rede, wird mir klar, dass ich eigentlich gar nicht eingeladen war. »Ian ist meine Mitfahrgelegenheit, werfen Sie mich also bitte nicht raus.«

»Seien Sie nicht albern. Sie sind hier der Ehrengast.«

»Bin ich das?« Ich erröte angesichts seines Versuchs, mich zu trösten, auch wenn das eine glatte Lüge war. Ich fühle mich schon viel besser als zuvor, als ich mir vor viel zu vielen Zeugen vorgemacht habe, mit einem Typen etwas zu haben, der viel zu heiß für mich ist. Jetzt habe ich wieder festen Boden unter den Füßen, zumindest größtenteils. Boog ist ein guter Gesprächspartner.

»Ja«, versichert er mir. »Was kann ich Ihnen anbieten? Haben Sie Hunger? Nebenan gibt es Pizza und Wings.«

»Nein danke. Ich habe im Augenblick keinen großen Hunger.« Ein Typ namens Ian, der mich fälschlicherweise als seine Freundin präsentiert, hat mir den Appetit verdorben.

Boog grinst. Zumindest vermute ich das. Lachfältchen bilden sich in seinen Augenwinkeln, aber sein Mund ist von seinem schwarzen, schamhaarartigen Bart überwuchert, sodass man ihn nicht erkennen kann. »Wie wäre es mit ein bisschen Schokolade?«, fragt er. »Mögen Sie Schokolade?«

Ich schnaube. »Brennen Pumakratzwunden wie verrückt?«

Er lacht echt laut und ausdauernd und hält sich dabei den beeindruckenden Bauch. »Ich weiß nicht«, antwortet er schließlich. »Sagen Sie es mir.«

»Ja, und wie.« Ich lächle. »Wo ist Ihr Geheimversteck?«

Er geht zu einem Schrank, öffnet ihn und entnimmt ihm eine Tupperdose voller Schokoriegel. »Verraten Sie mich nicht«, bittet er verschwörerisch. »Ich darf das eigentlich nicht essen.«

Ich nehme einen Riegel und wickle ihn aus. »Sie halten Diät?« Ich beiße hinein, und das süße Glück auf meiner Zunge lässt mich fast dahinschmelzen.

»Sollte ich zumindest.« Er nimmt sich auch einen Riegel und stellt die Dose wieder in den Schrank.

»Was esst ihr denn da?«, fragt Ian, der sich mir von hinten nähert.

Kauend drehe ich mich zu ihm um. In einem kümmerlichen Versuch, den restlichen Riegel vor ihm zu verstecken, schiebe ich den Arm hinter den Rücken. »Nichts«, sage ich und gebe mir alle Mühe, die Beweismittel zu schlucken.

»Lügnerin.« Ian sieht Boog, an, der sich keinerlei Mühe gibt, seinen Fehltritt zu verheimlichen. »Brichst du wieder deine Diät?«

Boog verschlingt den halben Riegel mit einem Bissen. »Nein.« Als er mit Kauen fertig ist, fährt er fort: »Ich besorge mir lediglich meine tägliche Dosis Antioxidantien, Flavonoide und Theobromin.«

Es ist ziemlich faszinierend, dass Boog aussieht wie eine Kreuzung aus Mensch, Bär und Wildschwein, aber redet wie ein Professor. Es weckt in mir den Wunsch, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, um hinter seine Geheimnisse zu kommen.

Dieser Gedanke erinnert mich an Ian und all die Geheimnisse, die er nicht nur vor mir, sondern auch vor Ginny hat. Sturmwolken verfinstern meine Stimmung.

»Möchtest du schon gehen?«, fragt Ian.

»Nein.« Ich esse weiter meinen Schokoriegel, jetzt ganz unverhohlen, da Boog nicht versucht hat, seinen zu verstecken. »Die Party fängt doch gerade erst an.« Ich stoße mich vom Küchentresen ab und hebe grüßend meinen Schokoriegel in Richtung Boog.

»Danke für den Energieschub.«

Als ich die Küche verlasse, höre ich Boog antworten: »Jederzeit. Mi casa, su casa.«

Ian erwidert nicht sofort etwas, und ich bleibe nicht lange genug, um mitzubekommen, ob sich das noch ändert.
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Als ich den Hauptraum wieder betrete, spüre ich zahlreiche Blicke auf mir ruhen. Die Frauen beäugen mich misstrauisch. Die Männer schauen interessiert. Ich stelle mich neben einen Sessel und warte, wer mich wohl zuerst anspricht. Wenig überraschend ist es einer der Männer.

»Hi«, sagt er und lächelt breit. Er hat schöne Zähne und trägt einen großen, strohfarbenen Cowboyhut aus, wie ich vermute, teurem Stoff. Die Ärmel seines marineblauen Hemdes sind hochgekrempelt, und seine Gürtelschnalle ist groß, aber nicht so groß wie einige andere, die ich heute Abend schon gesehen habe, was bedeutet, es würden zwar ein paar Karottensticks darauf passen, aber keine ganze Mahlzeit. Er ist hochgewachsen, breitschultrig und hat für den Winter sehr gebräunte Unterarme. Die Narben auf seinen Knöcheln verraten mir, dass er sich gerne prügelt.

Ich seufze. Er sieht viel besser aus, als gut für ihn ist, und weiß das auch. Das merke ich an der Art, wie er geht – als wisse er, dass alle Frauen im Raum ihn beobachten und ganz wuschig werden. Was für eine Enttäuschung. Ich ziehe grundsätzlich Typen vor, die sich ihrer Wirkung nicht bewusst sind.

Diese Sorte Männer kenne ich gut. Ich nenne sie Gockel. Sie stolzieren gerne umher und protzen mit ihrem Gefieder, und wenn sie ihr Revier markiert haben, sind sie jederzeit bereit, es zu verteidigen. Aber die Tatsache, dass mich Ian vorhin vorgeführt hat, bringt mich auf den Gedanken, einen Typen anzusprechen, den ich normalerweise meiden würde.

»Selber Hi«, erwidere ich.

»Sind Sie die Neue?«

»Schätze schon. Aber nur vorübergehend.«

»Macks Schwägerin oder so, richtig?« Er nimmt einen Schluck Bier, schluckt und verzieht das Gesicht.

»So was in der Art. Und wer sind Sie?«

»Tut mir leid, dass ich mich nicht vorgestellt habe.« Er hebt die vordere Krempe seines Hutes leicht an und neigt dabei den Kopf ein wenig.

»Tate Montgomery, zu Ihren Diensten.«

Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie macht dieser Cowboygruß etwas mit mir. Er gefällt mir. Ich kann nicht anders, als zur Erwiderung zu lächeln, obgleich ich noch vor wenigen Sekunden beschlossen hatte, dass er meine Zeit nicht wert ist. Als er mir zuzwinkert, lächle ich noch breiter. Ja, ich mag diesen Cowboygruß definitiv. Den Cowboy selbst auch. Er ist gar nicht so gockelhaft, wie ich zuerst dachte.

»Kann ich Sie etwas fragen, Tate?« Da mein Plan, Ian an die Wranglers zu gehen, sich in Luft aufgelöst hat, beschließe ich, zum nächsten Tagesordnungspunkt überzugehen.

»Klar. Nur zu.« Tate kommt einen kleinen Schritt näher, und ich weiche nicht zurück. Er riecht gut nach Herrenseife.

»Wie involviert sind Sie in die Gerüchteküche?«

Er zuckt die Achseln. »Persönlich nicht besonders, aber man hört so dies und jenes. Wenn man hier lebt, bleibt das nicht aus.«

»Ich bin erst seit ein paar Tagen hier, aber ich frage mich … wie kommt es, dass Macks Frau Andie hier überhaupt keine Freunde hat?«

Er verzieht ein wenig das Gesicht und sieht sich beiläufig um, ehe er antwortet. Die Frage scheint ihm unangenehm zu sein, aber es ist schwer zu sagen, ob das daran liegt, dass er Klatsch im Allgemeinen nicht mag – oder insbesondere die Antwort, die er mir gleich geben muss.

»Es könnte sein, dass man sich Dinge über sie erzählt. Nicht, dass ich ein Wort davon glauben würde.«

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Die Leute reden schlecht über Andie? Meine Andie? Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Er wird mir wahrscheinlich gar nichts erzählen, wenn ich jetzt durchdrehe. Davor haben Kerle normalerweise Angst.

»Was für Dinge, und wer erzählt sie?«, frage ich.

Er zuckt die Achseln. »Es ist wirklich keine große Sache. Sie sollte es einfach ignorieren. Es ist ja letztlich auch egal.«

Ich habe Angst, er könnte kneifen und mir gar nichts erzählen, wenn ich ihn zu sehr dränge, deshalb nehme ich ihm das Bier aus der Hand und trinke einen Schluck davon.

Er lächelt und kommt noch näher, sein Körper strahlt Hitze ab wie ein menschlicher Radiator. In einer kalten Winternacht wie heute ist das angenehm, und inmitten eines Raumes voller Fremder habe ich nichts zu befürchten, deshalb bleibe ich genau da, wo ich bin.

»Ich mache mir nur Sorgen um sie«, sage ich und versuche, cool zu klingen. »Sie ist meine beste Freundin und hat hier in Baker City niemanden. Ich wüsste gern, dass sie ein paar Freunde hat, auf die sie sich verlassen kann.«

»Ihre Freunde sind auch meine Freunde«, verkündet er. Dann nimmt er mir sein Bier wieder ab und setzt die Flasche an. Er zögert ein paar Sekunden, den Flaschenhals am Mund, und sieht mich an. Unmittelbar bevor er dann tatsächlich einen Schluck nimmt, leckt er mit der Zungenspitze blitzschnell über den Glasrand der Flasche.

Ich weiß, das sollte bestimmt gar nicht erotisch wirken, aber … wow. Jetzt schnappt mein Gehirn ein bisschen über. Ich sehe mich um, ob es sonst noch jemandem aufgefallen ist. Mehrere Mädels schauen mich an, als hätten sie nicht übel Lust, mir körperlich wehzutun.

Ich weiche einen halben Schritt zurück, nicht, weil ich Angst vor ihm habe, sondern weil sich das Ganze falsch anfühlt. Ich weiß jetzt, dass Ian nicht wirklich an mir interessiert ist, aber ich bin mit ihm hier und nicht in der Stimmung, alles noch komplizierter zu machen, als es ohnehin schon ist, auch wenn mich dieser Tate durchaus in Versuchung führen könnte.

Hätte ich Ian nicht getroffen, würde ich mir diese Gelegenheit definitiv nicht entgehen lassen, aber jetzt, wo ich ständig an Andies Schwager denken muss, ist Baker City für mich verbrannte Erde, was Männer angeht. Wenn ich Ian nicht haben kann, will ich auch keinen anderen.

Meine Entscheidung steht. Sorry, Tate.

»Gibt es irgendein Problem?«, fragt er mich und folgt meinen Blick.

»Ach nein, eigentlich nicht. Es ist nur, dass einige der Mädels hier mich anschauen, als würden sie mir am liebsten die Augen auskratzen.«

Er lacht, rückt näher an mich heran und legt mir die Hand auf die Hüfte. »Ignorieren Sie sie einfach. Das ist nur Kleinstadtquatsch. Es ist überall dasselbe.«

Ich weiche nicht sofort zurück, weil ich mir noch Informationen von ihm verspreche. »Also, was erzählt man sich? Über Andie, meine ich.«

Er seufzt. »Im Notfall werden Sie es aus mir herausprügeln, oder?«

Ich grinse und sehe an seinem Blick, dass er kapituliert hat. Das war leichter als gedacht. »Ja. Versuchen Sie nicht, sich mir zu widersetzen. Ich kann sehr stur sein.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagt er, und seine dunklen Augen blitzen. Er beugt sich zu mir herab. »Sie gehen einmal mit mir aus, und ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß. Wie klingt das?«

Ich kaue ein paar Sekunden auf der Innenseite meiner Wange herum und denke über seinen Vorschlag nach, während ich so tue, als sei es das Normalste von der Welt, dass er mir körperlich so nah ist. »Mittag- oder Abendessen?« Ich spiele auf Zeit und versuche, mir vorzustellen, wie Ian darauf reagieren wird. Wird er eifersüchtig sein? Sauer? Warum interessiert mich das überhaupt? Er spielt nur mit mir, um sich an Ginny zu rächen. Vielleicht will er sie ja sogar zurück. Er hat das zwar geleugnet, aber solchen Scheiß erzählen Kerle ja dauernd.

»Sie haben die Wahl«, sagt Tate. »Sie bestimmen die Mahlzeit, den Ort und die Zeit, ich bezahle.«

Ich hebe die Brauen. Er ist wild entschlossen und offenbar auch zu jeder Tages- und Nachtzeit verfügbar. Vielleicht ist er auch Rancher. Ich stelle fest, dass ich für diese Sorte Männer langsam eine Vorliebe entwickle.

Da ich keine anderen Pläne habe und es mir wie ein garantiertes Rezept für ein gebrochenes Herz vorkommt, weiter Zeit mit Ian zu verbringen, beschließe ich, meinen Plan, das Geheimnis zu lüften, warum Andie keine Freunde hat, zügig voranzutreiben.

»Frühstück«, sage ich. »Morgen früh um neun, in dem Diner in der Stadt, wo Hannah Banana arbeitet.« Ich habe keine Ahnung, warum ich mich für diesen Treffpunkt entschieden habe, abgesehen davon, dass ich sonst in der Stadt nur den Waffenladen und das Krankenhaus kenne. Irgendwie scheinen mir beide nicht die richtige Atmosphäre für eine hochnotpeinliche Befragung zu haben. Außerdem kann ich im Diner die Banane nerven, was sich als sehr spaßig erwiesen hat. Dieses Miststück hat versucht, meiner schwangeren besten Freundin ihren Kräutertee vorzuenthalten. Grrrr.

Er kneift die Augen zusammen. »Im Augenblick sehen Sie aus wie Ärger auf zwei Beinen, wissen Sie das?«

Ich reiche ihm die Hand. »Gut. Denn genau das werde ich sein, wenn Sie Ihren Teil der Abmachung nicht einhalten.«

Er nimmt meine Hand, doch dann beugt er sich vor und küsst mich sanft auf die Wange. »Abgemacht und mit einem Kuss besiegelt.«

Ich will gerade lächeln und ihm antworten, da reißt ihn jemand von mir weg.

»Was zum Teufel machst du da, Mann?«, brüllt dieser Jemand wütend.

Ich brauche eine halbe Sekunde, um zu begreifen, dass es sich um Ian handelt, der Tate an der Schulter gepackt hat.

»Was zum Teufel …?« Tate gerät ins Stolpern, fängt sich aber rasch wieder. Er funkelt Ian an und reißt sich heftig aus dessen Griff los. »Lass mich los, Mann!«

Ich weiche zurück, bis ich mit den Waden an eine Couch hinter mir stoße. Boog kommt aus der Küche auf mich zu.

»Wie wäre es, wenn du mein Mädchen in Ruhe lässt?«, fragt Ian mit eisiger Stimme. Sein Gesicht ist krebsrot.

Tate richtet sich auf und zieht sein Hemd zurecht. Dann sieht er mich an. »Komisch … als sie sich mit mir verabredet hat, hat sie nicht erwähnt, dass sie dein Mädchen ist.«

Boog bleibt im Durchgang zum Wohnzimmer stehen. Warnend sagt er: »Ian …«

Tate lächelt und unterbricht Boog, um Ian weiter zu provozieren. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Mann, aber sie ist fertig mit dir. Ich kann es ihr nicht verdenken.«

Ich strecke den Arm aus, um zu verhindern, was ich kommen sehe, aber es hilft nichts. Ian stürzt sich auf Tate und reißt ihn zu Boden.

Sie krachen in einen Fernseher, der mit einem lauten Klirren berstenden Glases und zersplitternden Plastiks zu Boden geht. Mädchen, die in der Nähe stehen, schreien auf und springen aus dem Weg. Die Typen bleiben, wo sie sind, oder begeben sich an Standorte, wo sie besser sehen können – ihnen ist es am wichtigsten, ihr Bier nicht zu verschütten. Tate und Ian schreien sich gegenseitig Beleidigungen ins Gesicht.

Boog kommt zu mir herüber, das Smartphone am Ohr. »Möchten Sie nach Hause?«, fragt er und drückt eine Taste, die dafür sorgt, dass sein Gespräch gehalten wird, während er auf meine Antwort wartet.

»Ähm … ja.« Ich schaue auf Ian hinunter und erkenne, dass er mich in naher Zukunft nirgends wird hinfahren können. Er ist zu sehr damit beschäftigt, sich aus Tates Schwitzkasten zu befreien.

»Sie ist aufbruchsbereit«, spricht Boog in sein Smartphone. Er lauscht und nickt ein paarmal, dann sieht er mich an. »Ich werde es ihr ausrichten. Bis gleich.«

Ich verliere jegliches Interesse an Ian und konzentriere mich auf Boog. »Was ist?«

»Mack wartet draußen auf Sie. Holen Sie Ihre Jacke, dann bringe ich Sie raus.«

Ich schaue von Boog zu Ian, der jetzt in einer Art Ringerposition auf dem Boden liegt und seine Beine mit denen Tates verknotet zu haben scheint.

»Was meinen Sie mit ›Mack wartet draußen‹?«

»Er sitzt draußen in seinem Pick-up. Kommen Sie.« Boog nimmt mich am Oberarm und führt mich zur Haustür, wo meine geliehene Jacke hängt.

Ich fühle mich schrecklich. »Das tut mir alles so furchtbar leid«, versichere ich Boog und deute in den angrenzenden Raum, aus dem man Grunzen und dann ein weiteres Scheppern hört.

»Keine Sorge. Das ist bei Ian normal. Jetzt muss er mir zum dritten Mal einen neuen Fernseher kaufen.«

»Aber er ist trotzdem noch Ihr Freund?« Ich bin völlig verdattert, dass Boog die Zerstörung seines Eigentums so entspannt hinnimmt.

In Boogs Augenwinkeln bilden sich wieder Lachfältchen. »Ich habe nach jeder Prügelei ein besseres Modell bekommen. Diesmal nehme ich eins mit Ultra HD und fünfzig Zoll Bildschirmdiagonale.«

Ich lache, weil er so begeistert klingt. »Sie sind ziemlich durchgeknallt, wissen Sie das?«

Sein Lächeln erlischt. »Sie sind ziemlich schön, wissen Sie das?«

Ich bin zu verblüfft, um zu antworten, aber er fährt fort: »Seien Sie aber vorsichtig. Mit Ian, meine ich.«

»Was? Ian? Der ist doch harmlos.«

»Ich meine nicht, dass Sie vorsichtig sein sollen, weil er gefährlich ist … ich möchte, dass Sie vorsichtig mit seinem Herzen umgehen. Er ist ziemlich verletzlich.«

Ich schnaube, denn ich habe diesen Eiertanz um Ian, den hier alle aufführen, gründlich satt. Boog bekommt neue Fernseher umsonst, wo es doch letztlich seine Schuld ist, dass es immer wieder zu diesen Prügeleien kommt. Ians gesamtes Umfeld ist koabhängig mit diesem Trauerjunkie. »Ach bitte«, sage ich so verächtlich, wie ich nur kann. »Sie helfen ihm doch alle, sich immer weiter in seinem Selbstmitleid zu suhlen.«

Boog richtet sich auf und schaut verwirrt. Vielleicht auch ein bisschen wütend. »Wie bitte?«

»Sie erlauben ihm jetzt seit drei Jahren, sich wie ein Riesenbaby zu benehmen, statt ihm mal in den Arsch zu treten und ihm zu sagen, er soll endlich erwachsen werden und darüber hinwegkommen. Dafür kann ich nichts – das ist Ihre Schuld.«

Aber mich vor ihm warnen. Ha! Die sollten sich besser selbst warnen. Sie schaden Ian mehr, als ich es je könnte.

Ich packe den Türgriff, mehr als bereit, diese lahme Fete zu verlassen. Boog hat sich in meinen Augen gerade vom coolen Typen in ein Arschloch verwandelt. Obwohl er mir Schokolade geschenkt hat.

Er legt mir die Hand auf die Schulter und hindert mich daran, die Tür zu öffnen.

»Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich glaube, Sie wären gut für ihn. Aber nur, wenn Sie bereit sind, die Sache mit ihm bis zum bitteren Ende durchzuziehen.«

Ich antworte, ohne mich umzudrehen, und so dringt meine Stimme in die Kälte hinaus, während ich die Tür öffne und das Haus verlasse. »Keine Sorge. Das Thema ist durch.« Es laut auszusprechen, tut mir weh.

Der Pick-up, mit dem bisher Andie unterwegs war, steht mit laufendem Motor am Straßenrand, aus dem Auspuff quellen Abgase. Ich marschiere durch das Schneegestöber auf die Beifahrerseite und steige neben Mack ein, ohne darauf zu achten, was Boog hinter mir möglicherweise sagt oder denkt.
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Im Pick-up ist es warm, aber der Empfang ist eher unterkühlt. Mack sagt eine Weile kein Wort. Schon bald ertrage ich die Stille im Auto nicht mehr.

»Danke fürs Abholen«, eröffne ich schließlich das Gespräch, um das Eis zu brechen. Der Gedanke, er könnte mir die Schuld für die Schlägerei bei Boog geben, ist für mich unerträglich. Wie ist er so schnell hierhergekommen? War er schon in der Stadt? Aber warum ohne Andie? Ich will Antworten auf all diese Fragen, aber es ist mir zu peinlich, sie zu stellen.

»Kein Problem.« Nach ein paar Sekunden sieht er zu mir herüber. »Alles in Ordnung bei dir?«

Ich zucke die Achseln und weiche seinem Blick aus. »Ja, es geht mir gut. Nur …« Ich kann den Satz nicht beenden.

»Nur … was?«

Rasch gebe ich den Gedanken auf, Mack mein Herz auszuschütten. Er entspricht so gar nicht meiner Vorstellung von einem Beichtvater. »Das willst du gar nicht wissen.«

Er biegt rechts ab, und das hintere Ende des Pick-ups gerät ein wenig ins Schlittern. Seine Antwort kommt erst, als er den Wagen wieder komplett unter Kontrolle hat. »Dann würde ich nicht fragen.«

Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich ihm sagen soll, was wirklich in meinem Kopf vorgeht, oder ob ich mir etwas anderes einfallen lassen soll, da fährt er fort: »Andie hat mich gebeten, mit dir über Ian zu sprechen.«

Ich reagiere sofort defensiv. »Was ist denn mit Ian?« Irgendwie verletzt es mich, dass sie nicht persönlich mit mir spricht. Seit wann kommunizieren wir über ihren Ehemann? Das ist uncool. Total uncool. Es ärgert mich, dass er glaubt, er könne in unserer Freundschaft, die es schon lange gab, bevor er in ihr Leben spaziert kam, eine solche Mittlerfunktion einnehmen, und noch wütender bin ich auf Andie. Es fühlt sich an, als käme unsere Freundschaft auf ihrer persönlichen Prioritätenliste sehr weit hinter ihrer gesamten Familie. Vielleicht muss das auch so sein, wenn eine Frau heiratet und ein Kind bekommt, aber es fühlt sich ziemlich schrecklich an, und es passt mir überhaupt nicht.

Er seufzt. »Ich schätze, sie hat Angst, er könnte dir wehtun.«

»Er mir? Oder macht sie sich Sorgen um Ian?« Ich rolle die Augen und schaue aus dem Seitenfenster in das Schneegestöber hinaus, das im Licht der Straßenlaternen glitzert. »Das scheinen zumindest alle anderen in dieser Stadt zu tun.«

»O, sie macht sich Sorgen um dich. Definitiv nicht um Ian, glaub mir.«

Sein Tonfall lässt mich ihn scharf ansehen. »Was soll das heißen? Ist das bei dir nicht so?«

Er trommelt mit den Daumen aufs Lenkrad. »Ich schätze, alles, was mit Ian zu tun hat, ist ein bisschen kompliziert.«

»Dann drösle es für mich auf.« Ich möchte diesen Dingen um Ians willen wirklich auf den Grund gehen. Es ist so dämlich, so sehr in der Vergangenheit verhaftet zu sein wie er. Dass ich ihm nicht mehr an die Wranglers will, bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht helfen möchte.

»Ich wünschte, das könnte ich.«

»Versuch’s.« Ich werde immer stinkiger. Es ist, als würden alle Ian als so etwas wie einen hoffnungslosen Fall sehen, aber das ist er keineswegs.

Mack beginnt zu sprechen, doch er klingt nicht halb so hart oder selbstbewusst, wie ich erwartet hätte, sondern eher … traurig.

»Mein Bruder hat eine schwere Zeit hinter sich.«

Ich widerstehe dem Drang, ungläubig zu schnaufen. Ian ist zwar das Nesthäkchen der Familie, doch das geht ja wohl gar nicht. Alle behandeln ihn, als sei er erst zehn.

»Er hatte endlich die Entscheidung getroffen, die Stadt zu verlassen und woanders sein Glück zu machen, was nicht nur generell in dieser Gegend, sondern vor allem auch in meiner Familie eine ziemlich große Sache ist, als alles aus dem Ruder lief.«

»Na und?«, kontere ich. »So etwas lässt man hinter sich. Darin suhlt man sich nicht drei Jahre lang.«

Mack schüttelt den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht. Weißt du, er hat sein ganzes Leben lang in meinem Schatten gestanden. Das gefällt mir genauso wenig wie ihm, aber es ist eine Tatsache. Architektur zu studieren war sein Ausweg, seine Möglichkeit, ein eigener Mensch zu werden.«

»Na ja, es ist etwas ganz anderes als die Arbeit auf einer Ranch.«

»Ja. Das Problem ist, dass ihn Architektur eigentlich gar nicht interessiert. Kein bisschen.«

Ich runzle die Stirn. Das höre ich zum ersten Mal. »Was? Das hat er mir gegenüber gar nicht erwähnt.«

»Wie viel hat er dir denn erzählt?« Mack sieht mich kurz an, dann widmet er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße.

Achselzuckend versuche ich, mich zu erinnern. »Nicht viel. Nur, dass er die Winter hier nicht mag, sich aber gern um die Tiere kümmert. Ich glaube zumindest, dass er das gesagt hat.«

Mack nickt. »Das kommt in etwa hin. Tatsache ist, dass er quasi schon auf dem Sprung nach Portland war, um zu dieser Person zu werden, die er eigentlich nicht sein wollte, nur um von hier wegzukommen.«

»Dann … möchtest du damit sagen, dass es eigentlich gar nicht so schlimm war, dass Ginny ihm da einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.«

»Nun ja, ja und nein – das kommt auf die Sichtweise an.«

»Wie das?« Ich habe das Gefühl, als überreiche er mir hier die Schlüssel zum Königreich, als sei ich dabei, alle Geheimnisse Ians zu ergründen.

»Es war insofern gut, als es zwei Fehler verhindert hat. Der eine war Ginny, der andere war der Einstieg in einen Beruf, der ihn im Grunde gar nicht interessiert.«

»Was war denn dann schlecht daran?«

»Er musste ganz von vorne anfangen. Stand plötzlich wieder in meinem Schatten, nur kam jetzt noch zusätzlich das Gerücht hinzu, ich hätte seine Ehe zerstört und damit seine Chance, glücklich zu werden.«

»Aber er glaubt diesen Quatsch nicht.« Ich bin sauer auf die Leute, die so etwas verbreiten, wer auch immer sie sind.

»Nach außen hin nicht, aber ich würde wetten, dass ein kleiner Teil von ihm tief drinnen es eben doch glaubt … der Teil, der nicht möchte, dass er sich aufrappelt und von vorn anfängt.«

»Siehst du? Genau das meine ich.« Ich bin ganz aufgeregt. »Du hast es kapiert, Mack. Ian ist vollkommen in der Vergangenheit gefangen. Er muss einfach alles vergessen und sich weiterentwickeln. Ich meine wirklich alles. Dass er immer in deinem Schatten gestanden hat, Ginny, das Architekturstudium – alles.«

Mack schmunzelt. »Du hast die Sachlage durchschaut.«

»Natürlich. Weißt du, das ist mein spezielles Talent … Lösungen. Ich löse Probleme.«

»Na dann: Wie würde deine Vorgehensweise aussehen, wenn ein fast dreißigjähriger Typ mit seinem Leben einfach nicht weiterkommt? Wie sieht deine Lösung dafür aus?«

Ich nage an meiner Unterlippe, während ich mir einen Angriffsplan für den Fall zurechtlege, dass ich immer noch auf Ian stünde, was ich nicht tue.

»Zuerst würde ich mit all seinen Freunden und Verwandten reden und ihnen sagen, sie sollen aufhören, Mitleid mit diesem jämmerlichen Trauerkloß zu haben.«

»Okay, was dann?« Macks Stimme klingt amüsiert, aber er lacht nicht, deshalb fahre ich fort.

»Dann würde ich mich mit ihm hinsetzen und ihn fragen, was er eigentlich wirklich mit seinem Leben anfangen will. Wenn es weder die Arbeit auf einer Ranch noch Architektur ist, muss es da ja etwas Drittes geben.«

»Okay, klingt vernünftig – und dann?«

»Dann würde ich ihm in den Hintern treten, bis er sich endlich darum kümmert. Eine entsprechende Ausbildung macht oder einfach damit anfängt, je nachdem, was es ist.« Lächelnd sehe ich Mack an. »Siehst du? Ganz einfach.«

Er nickt. »Einverstanden. Wann fangen wir an?«

Ich blinzle ein paarmal, während ich den Sinn seiner Worte erfasse.

Schweigen senkt sich über den Pick-up.

»Na?«, insistiert er. »Wann? Morgen?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich fange gar nicht damit an. Das muss jemand anders erledigen.«

»Warum nicht du?«

»Darum.«

»Du magst ihn – das weiß ich.«

Ich erröte, aber das kann er Gott sei Dank nicht sehen, weil es zu dunkel ist. »Klar mag ich ihn. Als Freund.«

Er schmunzelt. »Jagst du deine Freunde immer nackt durchs Haus?«

»Vielleicht.« Jetzt läuft mein Gesicht tiefrot an. Seine gesamte Familie hat es gesehen, und jetzt, wo er es erwähnt hat, ist es mir wieder ultrapeinlich.

»Das bezweifle ich. Andie sagt, du magst ihn, also wird es wohl so sein.«

»Andie irrt sich häufig. Das solltest du doch wissen«, sage ich.

»Finde ich nicht. Ich habe eher den Eindruck, dass sie immer zu hundert Prozent richtig liegt.«

Ich sehe zu ihm hinüber und ertappe ihn bei einem Lächeln. Das ist gleichzeitig süß und nervig.

»Du stehst so unter ihrem Pantoffel, dass es schon nicht mehr lustig ist.« Ich versuche, angewidert und nicht neidisch zu klingen. Es freut mich für meine Freundin, dass sie Mack an ihrer Seite hat, der ganz klar ein großartiger Mann ist, aber es führt mir auch deutlich vor Augen, dass ich so jemanden nicht habe, aber sehr gerne hätte. Sehr, sehr gerne.

»Pantoffelheld und stolz darauf.« Er schaut zu mir herüber und fängt meinen finsteren Blick auf. »Weißt du, Ian ist genauso. Wenn er ein Mädchen liebt, gibt es für ihn kein Zurück. Dann ist das eine Lebensentscheidung für ihn, und es wird nie wieder eine andere geben.«

Ich habe Mühe zu schlucken und Schwierigkeiten, das Gefühl zu verstehen, das seine Worte in mir auslösen. Es tut viel zu weh. »Willst du damit sagen, dass er die Sache mit Ginny deshalb so schwernimmt?«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Überhaupt nicht. Er hat nie so für sie empfunden.«

Ich schaue zu ihm hinüber, um festzustellen, ob er Witze macht, aber er scheint es ernst zu meinen. »Das kann ich kaum glauben. Sie waren doch ewig zusammen.«

»Ja, aber Ian war nicht mit dem Herzen dabei. Der echte Ian war nie mit ihr zusammen. Er hat sich immer verhalten wie der Typ, den sie in ihm gesehen hat.«

»Der Architekt«, sage ich.

»Genau. Hat er dir je erzählt, dass diese Berufswahl ihre Idee war?«

»Was?«

»Ja. Die beiden waren in der Highschool in derselben Klasse. Sie hat seinen Stundenplan zusammengestellt, ihm erzählt, sie sei der Auffassung, er habe ein Talent dafür, Gebäude und so zu entwerfen. Sie wollte immer von hier weg.« Er seufzt. »Weg aus diesem Bauernkaff, wie sie es nannte.«

»Klingt, als wäre sie eine manipulative Schlampe.«

Mack seufzt. »Er war ihre Fahrkarte in ein anderes Leben. Man kann ihr kaum einen Vorwurf daraus machen, dass sie eine Gelegenheit erkannt und genutzt hat. Ich wünschte nur, sie hätte es nicht auf Kosten meines Bruders getan.«

»Aber sie ist immer noch hier. Tut mir leid, Mack, aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wir leben doch nicht im neunzehnten Jahrhundert. Wenn Ginny von hier wegwollte, wäre das doch gar kein Problem. Außerdem – willst du mir erzählen, Ian hätte das einfach so mit sich machen lassen? Das glaube ich nicht. Er ist doch total stur.«

»Ian mag stur wirken, aber wenn er mit einem Mädchen zusammen ist, ändert sich das, dann geht es ihm nur noch darum, sie glücklich zu machen. So hat es uns unser Vater vorgemacht, so sind wir. Ginny ist noch hier, weil sie noch niemand anderen gefunden hat, der von hier weggeht und an den sie sich dranhängen könnte. Aber eines Tages wird sie das tun, glaub mir. Sie ist nicht für einen Ort wie diesen geschaffen.«

Die Vorstellung, Ian könnte Wachs in meinen Händen sein, während alle anderen ihn als sturen Bock sehen, ist so attraktiv, dass ich wieder anfange, über seine Wranglers nachzudenken, und sie vor meinem geistigen Auge bereits achtlos abgestreift auf dem Boden liegen sehe.

Das ist wieder dieses Schlimmer-Finger-Syndrom. Ach, manchmal hasse ich meine Hormone wirklich.

»Wie war es, als Ginny dich angebaggert hat?« Ohne Vorwarnung platze ich mit der Frage heraus, aber jetzt, wo sie gestellt ist, bin ich so neugierig auf die Antwort, dass ich sie nicht zurücknehme, mich nicht entschuldige.

»Furchtbar. Schrecklich.« Macks Hände umklammern das Steuer so hart, dass die Adern hervortreten. »Tatsächlich war das einer der schlimmsten Tage meines Lebens.«

»Warum?« Es ist irgendwie faszinierend, wie sehr ihn das nach all der Zeit immer noch mitnimmt. Die meisten Männer sind geschmeichelt, wenn ein Mädchen es auf sie abgesehen hat, selbst wenn es unangemessen ist … manchmal gerade dann.

»Weil es so falsch war. Ich wusste sofort, dass es meinen Bruder kaputtmachen würde. Ganz ehrlich, ich hatte sie in keiner Weise ermutigt – ich habe es nicht mal kommen sehen. Ich denke oft, vielleicht hätte ich es ahnen müssen, dann hätte ich es möglicherweise verhindern können.«

Diese Antwort ärgert mich. »Im Grunde ist es also deine Schuld, dass Ians Leben in Scherben liegt.« Sie tragen alle eine Mitschuld. Kein Wunder, dass Ian so kaputt ist.

Mack antwortet nicht sofort. »Nein, eigentlich nicht.« Er sieht mich ernst und möglicherweise sogar ein bisschen gequält an. »Hast du dich noch nie gründlich geirrt, etwas nicht geahnt und deshalb nichts dagegen unternehmen können, es aber hinterher bedauert? Hast du noch nie miterlebt, wie sich jemandes Leben grundlegend zum Negativen verändert, und gewusst, dass dich daran eine Mitschuld trifft?«

Ich denke eine Weile darüber nach, ehe ich antworte. »Nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass mich das hart treffen würde.«

Er nickt und konzentriert sich wieder auf die Straße. »Ja. Es trifft einen hart. Da hast du recht.«

Ich bin völlig verwirrt. Ich wollte eigentlich über Ian hinweg sein und nicht mehr über sein Leben nachdenken, aber das hat Mack jetzt unmöglich gemacht. Stattdessen frage ich mich, warum die Entwicklungen in Macks Leben einen so enormen Einfluss auf Ians Welt hatten. Aus Mücken werden Elefanten, und was vorher falsch war, ist plötzlich gleichzeitig richtig und falsch. Kein Wunder, dass Ian nicht mehr weiß, wo oben und unten ist und keinen Ausweg aus seiner Situation sieht. Mich würde das an seiner Stelle auch fertig machen. Hier geht es nicht nur um eine stille Duldung seiner Verhaltensweisen. Hier geht es um Schuld, Schuldzuweisungen und … Liebe.

Ich sehe Mack an, und als ich erfasse, wie sehr ihn das alles mitnimmt, geht mir das Herz auf. Er liebt seinen Bruder wirklich sehr. Ich wünschte, ich hätte einen großen Bruder wie ihn.

»Du bist ein guter Kerl, Mack. Ich bin froh, dass ihr einander gefunden habt, du und Andie.«

»Ich danke Gott jeden Tag dafür, dass ich ihr begegnen durfte.«

Lachend frage ich: »Obwohl sie dir einen Cocktail übergeschüttet hat?«

Er stimmt in mein Gelächter ein. »Ja, trotzdem. Weißt du, das Hemd von damals habe ich immer noch. Ich habe es nicht gewaschen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das charmant oder verstörend finden soll.«

»Andie findet es charmant.«

»Das sieht ihr ähnlich.« Ich sage das in einem abwertenden Tonfall, aber im Grunde bin ich nur eifersüchtig. Jedes Mädchen sollte einen Mann wie Mack haben, der seine schmutzigen Hemden als Andenken aufbewahrt.

Im Pick-up herrscht Stille, bis wir die Ranch fast erreicht haben.

»Also, wann starten wir nun unseren Plan?«, fragt Mack, als wir unter dem Torbogen hindurch aufs Gelände der Ranch fahren.

»Welchen Plan?«

»Den Plan, Ian wieder geradezubiegen.«

Mein Herz setzt kurz aus, als ich mir meine Rolle in diesem Szenario vorstelle. »Wann immer ihr wollt. Aber ich werde kein Teil davon sein. Ich fliege in weniger als zwei Wochen wieder heim.«

Mack hält den Pick-up an und schaltet in den Leerlauf. Er sieht mich an, ohne den Motor auszuschalten. »Ohne dich wird das nicht klappen, Candice.«

Die Hand am Türgriff, bereit auszusteigen, halte ich inne. »Warum nicht?«

»Weil du das einzige Mädchen seit seinem dreizehnten Lebensjahr bist, für das er sich interessiert, und er einen Grund braucht, um sich zu ändern. Du könntest dieser Grund sein. Ich glaube, er braucht dich.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Sitzt da wirklich Mack neben mir, oder hat ein Alien, das zu viele Seifenopern aus den Achtzigern gesehen hat, seinen Körper übernommen?

»Ich muss jetzt schlafen«, sage ich, öffne die Tür und gleite hinaus in den Schnee. Als meine Füße den Boden berühren, rutsche ich nur ein kleines bisschen weg, doch da ich inzwischen gelernt habe, mich an Türen und Sitzen festzuhalten, passiert nichts. Meine Jeans bleiben trocken.

»Denk darüber nach!«, ruft Mack noch, als ich die Tür zuschlage.

Ich trabe davon, will unbedingt etwas Abstand von ihm gewinnen. Ich habe gerade keine intelligente Antwort auf seine Ideen, weil in meinem Kopf ein gewaltiger Wirbelsturm tobt.

Meine Gedanken und Gefühle drehen sich unablässig im Kreis, verstricken sich ineinander. Könnte ich Ian helfen, ohne mich in ihn zu verlieben? Wenn ich mich in ihn verlieben würde, könnte ich ihn hier zurücklassen und in mein altes Leben zurückkehren? Ich habe Angst, die Antwort auf beide Fragen könnte Nein lauten, deshalb denke ich über einen anderen Weg nach, ihm zu helfen, während ich die Treppen zu meinem Gästezimmer hinaufsteige – einen, bei dem ich nicht selbst auf der Strecke bleibe.





KAPITEL 32

Der Sonntagmorgen beginnt klar und eisig kalt. Mein hervorragender Plan, mein Schlafzimmerfenster zu öffnen, um die Temperatur zu prüfen, endet damit, dass meine Nasenhaare gefroren sind, bevor ich auch nur den Pyjama ausgezogen habe. Ehe ich nach unten gehe, hülle ich mich in die Hälfte aller Klamotten, die ich dabeihabe, nur damit mir die Brustwarzen nicht abfrieren.

»Wo willst du denn so früh hin?«, fragt mich Maeve, als ich die Küche betrete. Meine Stiefel knallen bei jedem Schritt laut auf den Holzboden.

»Zum Frühstück mit Tate Montgomery.« Ich grinse breit und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass diese Verabredung Teil meiner Mission ist, Andies Leben wieder in Ordnung zu bringen. »Kann ich mir einen Pick-up ausleihen?«

Maeves Lächeln verrutscht ein wenig. »Wenn du möchtest, kann Ian dich in die Stadt fahren.«

Ich habe ihn in der vergangenen Nacht mehrere Stunden nach mir heimkommen hören, ihn aber seit dem Ringkampf bei Boog nicht mehr gesehen – und möchte das auch gar nicht. Noch bin ich nicht bereit, mich ihm und meinen wirren Gefühlen zu stellen. Erst mal muss ich mich um diese Sache mit Andie kümmern. Immer schön eine Katastrophe nach der anderen.

»Nein, das muss nicht sein«, sage ich. »Er hat sicher viel zu tun.«

»Ich soll dir ausrichten, du sollst nach dem Aufstehen in die Scheune kommen, damit ihr gemeinsam das Kälbchen füttern könnt.«

Diese harmlose Aussage bricht mir fast das Herz, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Schließlich habe ich nicht vor, mein Kälbchen im Stich oder gar verhungern zu lassen. Ich weiß ja, dass Ian sich um es kümmert. Nach meiner Rückkehr vom Frühstück kann ich dann wieder übernehmen.

»Ich schreibe ihm eine SMS, dass er schon mal ohne mich anfangen soll. In ein paar Stunden bin ich wieder da.«

Maeve schlurft in Hausschuhen zu ihrer Handtasche. »Okay, soll mir recht sein. Hier. Du kannst den kleineren S-10 da draußen nehmen. Den grünen.«

Ich nehme den Schlüssel, umarme sie und versuche, sie nonverbal wissen zu lassen, dass ich ihrer Familie nichts Böses will. »Danke, Maeve. Kann ich dir irgendwas aus der Stadt mitbringen?«

»Nein, ich habe alles, meine Liebe. Außerdem muss ich nachher sowieso noch einkaufen fahren, und bis dahin kann alles warten.«

»Alles klar. Wenn Andie aufsteht, sag ihr bitte, dass ich zum Mittagessen wieder da bin.«

»Mache ich. Mack war vorhin kurz da und hat erzählt, sie hätten eine anstrengende Nacht gehabt, ich rechne also nicht viel früher mit ihr.«

»Okay, gut. Das passt prima. Bis dann.«

Ich verlasse das Haus, erleichtert, dass ich nicht unterwegs bei Andie vorbeischauen muss. Ich freue mich darauf, Sarah wieder auf dem Arm zu haben und sie an mich zu gewöhnen, aber ich muss diese Verabredung, die keine ist, einhalten, um jede Menge neue Infos von Tate zu erhalten. Er weiß definitiv etwas. Vielleicht habe ich ja bei meiner Rückkehr schon alles für sie geregelt, und wir können das bei einem Tee oder einem Hinterwäldler-Cappuccino feiern.

Der Chevy fährt sich recht einfach, auch wenn das Heck gelegentlich ausbricht. Ich brauche fünfundvierzig Minuten in die Stadt und komme damit genau zehn Minuten zu spät.

Ich betrete den überhitzten Diner und sehe mich um. Er ist rappelvoll, aber Tate sehe ich nirgends.

»Suchen Sie jemanden?«, fragt ein Mädchen zu meiner Linken. Ich erkenne die Stimme sofort.

»Hallo, Hannah Banana«, sage ich zuckersüß. Eigentlich würde ich sie viel lieber würgen, bis ihr die Augen aus dem idiotischen Schädel fallen, denn ich bin sicher, sie ist die Wurzel zahlreicher Probleme, die Andie plagen.

Ihr Lächeln schwindet. »Nur Hannah, bitte.«

Ich ignoriere sie und schaue mich noch einmal um. »Ich bin mit Tate Montgomery verabredet, allerdings ein bisschen spät dran.«

Sie schiebt die Hüfte vor, eine Kaffeekanne in der Hand. »Er war schon hier, ist aber wieder gegangen.«

»Verdammt.« Ich beiße mir auf die Lippe und wünschte, ich hätte seine Nummer oder eine andere Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Was nun? Soll ich mir noch eine Waffe kaufen? Oder noch ein paar Stiefel? Ich kratze mich in der Nähe der Naht an meinem Arm und versuche, so etwas gegen das permanente Jucken dort zu unternehmen. Als ich aus Versehen die Naht direkt berühre, zucke ich zusammen. Der verdammte Puma hat die makellose Haut an meinem Arm für immer ruiniert.

»Ich kann ihn für Sie anrufen«, bietet Hannah an. Sie lächelt unangenehm breit.

»Okaaayyy …« Ich würde am liebsten fragen: »Wo ist der Haken?«, aber sie beantwortet meine unausgesprochene Frage, indem sie ihr Smartphone zückt, wählt und dann zu sprechen beginnt.

»Tate? Ja, ich bin’s, Hannah. Hier wartet jemand auf dich. Weiß Ian, dass du dich mit ihr triffst?«

Was für eine Querulantin. Als Nächstes ruft sie wahrscheinlich Ian an und erzählt ihm in allen Einzelheiten, wo ich bin und wen ich treffe. Letzte Nacht hatte ich den Eindruck, dass er nicht besonders auf Tate steht, und wer weiß, wie Hannahs Motive letztlich aussehen.

Sie lauscht und schaut dann zu mir auf. »Möchten Sie auf ihn warten?«

Ich nicke.

»Ja, sie wartet.« Sie zwinkert mir zu. »Okay, sage ich ihr. Bis gleich.« Sie unterbricht die Verbindung und deutet auf den Tresen am anderen Ende des Restaurants, direkt rechts von dem Fenster, hinter dem die Fritteuse zischt. »Setzen Sie sich. Er kommt gleich.«

Der Weg zu dem von der Eingangstür am weitesten entfernten Sitzplatz im gesamten Etablissement erinnert mich an einen meiner wiederkehrenden Albträume, bei denen mich alle Personen in einem Raum wortlos anstarren. In dem Diner befinden sich an die fünfzig Gäste, und offenbar ist nichts von dem, was sie vor meinem Eintreffen besprochen haben, so interessant wie ich.

Ja. Es ist wahr. Ich bin ein menschlicher Schalldämpfer. Wenn ich mich nähere, verstummen alle, aber im Gegensatz zu meinem Albtraum habe ich wenigstens Hosen an, das Erlebnis ist also nicht ganz so schlimm wie im Traum.

Als ich mich setze, neigt sich mein Barhocker ein Stück nach rechts. Ich sitze um dreißig Grad seitlich geneigt da. Wenn ich versuche, ihn aufzurichten, quietscht er fürchterlich und neigt sich dann zur anderen Seite.

Quieeetsch … pöck! Quieeetsch … pöck!

Hannah stellt mir eine leere Kaffeetasse hin. »Normalen Kaffee oder koffeinfreien?«

»Wie wäre es mit einem neuen Barhocker?« Ich stehe auf und schaue unter die Sitzfläche. Was ich sehe, weckt in mir augenblicklich den Wunsch, ich hätte es gelassen. Das nenne ich mal widerlich dreckig. Haben die in Baker City noch nichts von der Beulenpest gehört?

Ich setze mich wieder und versuche zu lächeln, während ich heftig nach rechts kippe, aber das fällt mir angesichts des haarigen grauen Klumpens direkt unter meinem Hintern etwas schwer. Ich halte mich links und rechts am Sitzkissen fest, um das Gleichgewicht zu wahren, achte aber darauf, dass meine Finger dabei senkrecht nach unten zeigen, damit sie nicht aus Versehen mit den Seuchenkeimen unter mir in Berührung kommen.

Quieeetsch … pöck!

Ich hoffe, das Sitzkissen besteht wirklich aus echtem PVC und nicht aus einem anderen, poröseren Material.

»Ich kann Ihnen keinen neuen Barhocker bringen, tut mir leid. Wie Sie sehen, ist alles voll.« Sie seufzt, als ginge ich ihr auf die Nerven. »Also – normalen Kaffee oder koffeinfreien?«

Die Tür öffnet sich, und die Glöckchen klingeln. Ich drehe mich um und sehe Tate am Eingang stehen, der gerade seinen Hut abnimmt. Mehrere Leute begrüßen ihn lautstark, und er kommt nickend und winkend auf mich zu, wobei er seinen Hut auf Hüfthöhe hält.

Bei Tageslicht sieht er noch besser aus als gestern Nacht, was, da bin ich mir sicher, gegen mehrere grundlegende Gesetze der Optik verstößt. Inzwischen frage ich mich, ob es in Oregon überhaupt irgendwelche unattraktiven Cowboys gibt.

»Sie haben es geschafft«, sagt er und kommt grinsend auf mich zu.

»Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Ich bin vorher noch nie bei Schnee Auto gefahren.«

Quieeetsch … pöck!

Mein Barhocker neigt sich zur anderen Seite, und ich muss mich an der Theke und an seinem Arm festhalten, um nicht herunterzufallen.

»Der verdammte Hocker ist auch noch kaputt. Ich schätze, es ist einfach nicht mein Tag.«

»Keine Sorge. Ich war ja noch nicht weit weg.« Er sieht sich um, während er eine große, starke Hand auf meine Hüfte legt, um mich zu stützen. »Hannah, ist sonst noch irgendwo was frei?«

»Für dich, Tate? Immer. Kleinen Moment, ich schmeiße jemanden für dich raus.«

Ich drehe mich um und sehe, wie Hannah ihm zuzwinkert.

Pfui. Ich hätte nicht übel Lust, sie zu ohrfeigen, obgleich ich weiß, dass sie mich vor diesem wackligen, beschissenen Karussellstuhl retten wird, den sie mir zuvor nur allzu gern angeboten hat.

Zwei Minuten später sitzen Tate und ich einander in einer Nische gegenüber, und ich versuche, mich ganz natürlich zu benehmen. Es ist mir unangenehm zu wissen, dass er mich mag, ich aber nur hier bin, um Informationen von ihm zu erhalten. Es fühlt sich unehrlich an und macht mich daher nervös. Ja, er ist süß, aber er ist eben nicht Ian. Ich habe nur Augen für den einzigen Typen, den ich nicht haben kann.

»Sagen Sie mir, dass Sie nicht eines dieser Mädchen sind, die nie was Richtiges essen«, beginnt er das Gespräch und lächelt spöttisch.

»Nein, um Himmels willen. Für mich eine Waffel mit Speck.«

Sein Lächeln wird breiter, und er schaut in die Karte. »Genau das meine ich. Wir nehmen beide zwei Waffeln mit Speck und Eier dazu, schlage ich vor.«

Nachdem Hannah unsere Bestellung aufgenommen hat, lümmelt er sich in seinen Sitz und legt die Arme links und rechts auf die Rückenlehne. »Dann mal los. Mir ist klar, dass Sie nur hier sind, um mich zu verhören.«

Ich verziehe das Gesicht. Er hat mich total durchschaut. Dieser Tate ist viel klüger, als ich ihm bei seinem guten Aussehen zugetraut hätte.

»Das klingt furchtbar.«

Er winkt ab. »Ach, keine Sorge. Ich weiß jetzt, wo ich stehe. Ian hat mir den Kopf zurechtgerückt. Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen wollen, und dann schauen wir mal, was ich Ihnen sagen oder für Sie herausfinden kann.«

Ich ignoriere die Bemerkung, dass Ian ihm den Kopf zurechtgerückt hat und konzentriere mich auf das offene Buch, das er mir anbietet. Zuerst Andie, dann Ian.

»Also: Welche Gerüchte ranken sich um Andie? Warum hat sie hier keine Freunde?«

Er nimmt sein Messer, lässt es auf der Tischplatte rotieren und starrt es dabei an. »Ich schätze, da spielen mehrere Dinge eine Rolle.«

»Die wären …?«

»Nun, zum einen vielleicht die Umstände ihres Auftauchens hier.« Er hält das Messer an und lässt es dann in die Gegenrichtung kreiseln.

»Nämlich …?«

Er zuckt die Achseln und schaut mich immer noch nicht an. »Dass Mack den Junggesellenabschied geschwänzt hat, um mit ihr zusammen zu sein, dass Ginny dann die falschen Schlüsse gezogen hat und sie und Mack …«

»Sie und Mack? Sie meinen, nur sie. Mack hatte damit nichts zu tun.«

Tate zuckt die Achseln. »Glauben Sie, was Sie wollen. Manche sagen etwas anderes. Manche würden Ihnen Recht geben.« Er schaut zu mir auf.

Ich werde sofort wütend. »Wie kann jemand es wagen, so einen Quatsch zu verbreiten!«

Als er mir nicht sofort recht gibt, schraube ich meinen gerechten Zorn ein Stück zurück. »Was meinen Sie? Glauben Sie, er hat das provoziert?«

Wieder zuckt er die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe darüber ehrlich gesagt noch gar nicht groß nachgedacht. Ist mir scheißegal, was die MacKenzies treiben.«

»Aber ich vermute, Sie kennen Mack schon ewig – ist er der Typ, der der Verlobten seines Bruders nachstellen würde?«

Tate schüttelt den Kopf. »Nein. Meiner Auffassung nach nicht.«

»Gut. Aber ich weiß, das ist Schnee von gestern – was hat es also mit Andies Gegenwart zu tun?«

Tate sieht zu Hannah hinüber, ehe er antwortet. »Ich bin nicht sicher, ob Sie das verstehen können, schließlich kommen Sie aus einer Großstadt, aber hier laufen die Dinge ein bisschen anders.«

Ich beuge mich vor und senke die Stimme. »Inwiefern? Erklären Sie mir das.«

Auch er beugt sich vor. »Beispielsweise setzen sich Leute Dinge in den Kopf, die andere Leute betreffen, und wenn dann etwas nicht nach Plan läuft, fällt es ihnen manchmal schwer, das zu akzeptieren.«

»Geben Sie mir mal ein anschauliches Beispiel.« Ich behalte Hannah aus dem Augenwinkel im Blick. Wenn sie versucht, herüberzukommen und uns zu unterbrechen, brauche ich ein Ablenkungsmanöver oder so was. Vielleicht schleudere ich etwas quer durch den Raum. Das müsste klappen. Wenn nötig, könnte ich vermutlich eines dieser Buttermesser so schwungvoll werfen, dass es in der Wand stecken bleibt.

»Nehmen Sie beispielsweise Ginny. Sie hatte sich schon als Kind in den Kopf gesetzt, dass Ian ihr gehört – mit Haut und Haar. Er hingegen war nie mit dem Herzen bei der Sache.«

»Woher wissen Sie das?« Es ist, als hätte außer Ian und Ginny jeder gewusst, dass Ian sie nicht liebte. Aber vermutlich ist das auch gar nicht so unwahrscheinlich. Ich habe das bei Freunden schon häufiger erlebt. Bei Andie und ihren lächerlichen Freunden war das immer so. Sie hat nie gemerkt, was das für komplette Vollidioten waren, selbst wenn es ihnen praktisch auf der Stirn geschrieben stand und ich ganz unmissverständliche Dinge zu ihr sagte wie zum Beispiel: »He, Andie, ein Typ, der seiner Freundin zum Valentinstag Gutscheine für Schönheits-OPs schenkt, ist ein totaler Drecksack.« Bradley wäre damals beinahe der Grund für das Ende unserer Freundschaft gewesen. Gott sei Dank ist Mack im richtigen Moment aufgetaucht …

»Woher ich das weiß?« Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Man hat es einfach gesehen. Jeder hat es mitbekommen, nicht nur ich. In ihrer Gegenwart ist er immer irgendwie verschwunden. Ich meine, er war da, aber in gewisser Weise auch nicht. Wissen Sie, was ich meine? Wie ein Geist. Der Geist Ian MacKenzies.«

»Ja, ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.« Das klingt ganz nach dem, was Ian mir erzählt hat, dass er immer im Hintergrund stand, in Ginnys Schatten.

»Aber hat sie das aufgehalten?«, fragt Tate. »Nein. Es hat sie noch bestärkt. Genau wie Hannah in Sachen Mack.«

Ich sehe zu ihr hinüber und bemerke, dass sie ängstlich in unsere Richtung schaut.

»Erzählen Sie«, dränge ich ihn. »Alles.«

Er zuckt die Achseln. »Ich bin sicher, das meiste wissen Sie schon. Sie stand von Anfang an auf Mack. Aber er wollte nichts von ihr wissen. Ich meine, er war höflich zu ihr und so, hat sie aber nie ermutigt. Hannah hat sich eingebildet, er gehöre ihr, und da er nie mit irgendjemandem von hier ausgegangen ist, haben die Leute angenommen, sie glaube das zu Recht. Irgendwann nach seiner Rückkehr aus Vegas ist sie bei ihm eingezogen, und da sind viele Leute einfach davon ausgegangen, sie wären zusammen.«

»Waren sie aber nicht. Er war nur hilfsbereit.«

»Das sagt er. Sie sagt etwas anderes.«

Ich funkle erst ihn und dann Hannah an. »Sie ist eine verlogene kleine Schlampe.« Wenn ich über einen Laserblick verfügen würde, würde sie in diesem Augenblick in Rauch aufgehen.

Tate hebt die Hände. »He, sehen Sie mich nicht so an. Ich erzähle Ihnen nur eine Geschichte.«

»Nicht den Boten erschießen«, nicke ich.

»Ich habe gehört, Sie haben auf Ian geschossen.« Tate lächelt. »Das finde ich ziemlich witzig.«

»Wechseln Sie nicht das Thema. Was hat das alles mit Andie zu tun?«

Er seufzt. »Die Leute hier sehen sie als den Grund für alles, was passiert ist. Wenn sie nicht aufgetaucht wäre, hätte Ginny noch ihren Mann, Hannah hätte ihren, und alle wären glücklich.«

»Ian und Mack nicht!«, sage ich viel zu laut.

Tate sieht sich nervös um. »Machen Sie sich mal locker, okay? Ich habe ja gesagt, Sie würden das nicht verstehen.«

»O, ich verstehe durchaus.« Ich schüttle den Kopf. »Manche Leute haben einfach keine Ahnung.«

»So einfach ist es nicht, oder?« Tate sieht mich sehr ernst an. Das beruhigt mich enorm.

Ich zucke die Achseln, denn ich verstehe nicht recht, was er mir sagen will. »Warum nicht? Für mich klingt das ziemlich einfach. Wenn Sympathie nicht erwidert wird, hakt man das Thema einfach ab. Ende der Durchsage.«

»Vielleicht in einer Großstadt, wo man die Auswahl unter Tausenden von Typen hat, aber hier ist das anders. Hier hat man mehr als ein halbes Leben lang jemanden im Auge, und wenn die Person einem dann auch nur die geringste Sympathie entgegenbringt, fokussiert man sich darauf. Wenn es dann nicht gut läuft, gibt man nicht einfach so auf. Man hat schließlich nicht viele Optionen. Allein sein bedeutet … Einsamkeit.«

Ich rolle die Augen. »Falls Sie es noch nicht gehört haben, Tate, da draußen gibt es eine ganze weite Welt, die nur auf Sie wartet.« Ich sehe mich um. »Auf Sie alle. Ginny, Hannah … wer hier nicht glücklich wird, kann doch einfach gehen.«

»Sie haben leicht reden. Aber die meisten dieser Leute waren noch nie weg von hier. Nicht mal im Urlaub. Ihre Familien leben seit Generationen hier, bestellen das Land, haben seit Jahrhunderten hier ihre Ranches. Außerdem haben unsere Familien große Erwartungen an uns, von denen man sich nur schwer freimachen kann.«

Das klingt alles total deprimierend und nach achtzehnte Jahrhundert. »War das bei Ihnen auch so? Oder sind Sie glücklich?«

Er grinst auf eine angenehme, entspannte Weise. Das macht ihn sehr attraktiv, es ist fast, als sei die Sonne auf Stippvisite in den Diner gekommen, um uns Gesellschaft zu leisten. »Oh, mir geht es gut. Ich genieße das Leben, auch wenn ich zugegebenermaßen manchmal einsam bin.«

Ich lege den Kopf schief und merke plötzlich, dass ich das Gespräch mit ihm vom falschen Ende her aufgezäumt habe. »Was machen Sie eigentlich beruflich?«

»Ich bin Automechaniker. Meine Werkstatt ist auf der Main Street.«

Ein Werbeplakat mit einem attraktiven Gesicht darauf erscheint vor meinem geistigen Auge. »›Premium-Tate‹?«

»Genau der.«

Ich erwidere sein Lächeln. »Schön, Sie kennenzulernen, Premium.«

»Tate reicht völlig, danke.« Er errötet charmant.

Ohne Vorwarnung knallt jemand zwei Teller vor uns auf den Tisch. »Zweimal zwei Waffeln mit Speck und Eiern.«

Hannah ist wieder weg, ehe einer von uns ein Wort sagen kann.

Er nickt mir zu. »Jetzt haben Sie es getan.«

»Was denn?« Ich lasse meinen Blick von ihm zu meiner Waffel, dann zu Hannah und wieder zurück schweifen.

»Erst haben Sie Ginny Ian ausgespannt, und jetzt spannen Sie mich welcher Frau auch immer aus, die ein Auge auf mich geworfen hat.«

Ich reiße in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Wow. Muss ich jetzt Angst haben?« Ich sehe mich um und versuche, seine Stalkerin zu identifizieren. Aber nur Hannah sieht zu uns herüber.

Tate beugt sich vor und macht ein theatralisch-bedrohliches Gesicht. »Ja.« Er wackelt übertrieben mit den Augenbrauen. »O, und wie Sie Angst haben müssen. Große Angst.«

Wir lachen beide und stürzen uns auf unsere Waffeln.





KAPITEL 33

Auf dem Heimweg geht mir so einiges durch den Kopf. Als ich auf die Zufahrt zur Ranch abbiege, steht mein Plan in groben Zügen. Wenn Andie mich jetzt sehen könnte, würde sie wahrscheinlich sagen, mein Hamster sei akut herzinfarktgefährdet, aber sie läge falsch. Mein Hamster könnte am Ironman teilnehmen, wenn ich ihn ließe. Er könnte ihn sogar gewinnen.

»Schon zurück?«, fragt Maeve, als ich in der Diele den Schnee von meinen Stiefeln klopfe.

»Ja. Hannah hat mir gleich einen Platz zugewiesen, und ich habe meine köstlichen Waffeln in Rekordzeit verzehrt.«

Maeve schaut ein bisschen unbehaglich, während sie den Blick von mir abwendet und auf den Boden richtet. »Ich dachte, du frühstückst mit Tate Montgomery?«

»Das habe ich auch. Genau darüber wollte ich mit dir reden, wenn du eine Minute Zeit hast.«

Jetzt sieht sie mich wieder an. »Okay. Schieß los.«

»Wie wäre es, wenn wir das bei einem Kaffee besprechen?«

Sie lächelt. »Großartige Idee. Ich habe gerade die Eier eingesammelt, und meine Finger müssen ohnehin dringend auftauen.«

Sie setzt in der Küche einen Kaffee auf, während ich mich auf einen Stuhl niederlasse und meine Beine ein wenig strecke, um den Gedanken loszuwerden, dass ihre Finger gerade an Orten waren, wo meine hoffentlich nie hinkommen werden.

Hühnerhintern. Igitt.

Der Zustand meiner Muskeln lenkt mich von diesem widerwärtigen Gedanken ab. So, wie sich meine Beine momentan anfühlen, bin ich nicht mal sicher, ob ich im Augenblick einen High Kick hinbekäme. Diese Kälte hier lässt meinen Körper schrumpfen, verwandelt ihn in ein verkrampftes Etwas.

»Du magst also die Waffeln in der Stadt, hmm?«

»Sie sind köstlich. Selbst wenn Andie nicht hier leben würde, würde ich wegen dieser Delikatesse wiederkommen.«

Sie lacht. »Na, dann werde ich sie wohl auch mal probieren müssen.«

»Seid ihr nie dort?« Ich frage mich langsam, ob diese Hannah-Vermeideritis eine Epidemie ist, die den gesamten Ort befallen hat.

»Nicht oft, und nie wegen der Waffeln. Wir treffen uns vierteljährlich mit der Vereinigung der Rancherinnen im Diner, aber bei diesen Gelegenheiten trinke ich meist nur Kaffee.«

»Probier beim nächsten Mal unbedingt die Waffeln. Die sind selbst bei diesem Schnee die Fahrt wert.«

»Wo hast du denn Tate kennengelernt?« Mit dem Rücken zu mir richtet sie Becher und Zucker.

»Gestern Abend, auf Boogs Party. Wir haben eine Abmachung getroffen, und mein Teil davon bestand darin, eine Mahlzeit meiner Wahl mit ihm einzunehmen. Ich habe mich für ein Frühstück entschieden.«

»Hmm …«, sagt Maeve.

Ich habe das Gefühl, dass sie mir mit ihrer Antwort tatsächlich etwas sagen will, aber mehr kommt dann nicht mehr.

»Weißt du, ich habe mir Informationen von ihm versprochen … ich dachte, er könnte vielleicht Licht in ein Geheimnis bringen, auf das ich gestoßen bin.« Ich versuche, die Sache spannend klingen zu lassen. Sie spielt eine entscheidende Rolle bei meinem Plan, deshalb muss ich sie an Bord haben.

»Ein Geheimnis, ja? Klingt ja sehr … geheimnisvoll.« Sie lacht und dreht sich mit Bechern und Zuckerdose zu mir um.

»Ist Andie schon da?«, frage ich. Ich sehe sie nirgends und höre keine Babygeräusche, die auf ihre Anwesenheit schließen lassen, doch ich möchte sichergehen, dass sie uns nicht belauschen kann.

»Nein, sie kommt in etwa einer Stunde. Sie muss sich erst noch an diesen neuen Rhythmus ihres Lebens gewöhnen.«

»Vielleicht sollten wir sie stattdessen besuchen.«

»Das machen wir nachher auch. Ich will drüben ein bisschen putzen, eine Maschine Wäsche für sie waschen und ihr etwas kochen. Du darfst gern mitkommen. Ich habe gehört, du bist eine großartige Köchin.«

Ich erröte ein wenig. »Ach ja? Von wem?«

»Von Ian. Schade, dass Angus und ich deine Spaghetti verpasst haben. Vielleicht kannst du sie ja noch mal kochen, bevor du gehst.«

»Klar. Jederzeit.« Zack, da ist die Panik wieder … nur das Tropfen der Kaffeemaschine unterbricht die Stille. Es beruhigt meine Nerven nicht gerade, dass meine nichtexistenten Kochkünste bald wieder auf die Probe gestellt werden sollen, nur diesmal von der gesamten Familie. Andie wird sich vor Lachen wegschmeißen, wenn sie herausfindet, was ich den anderen über meine kulinarischen Fertigkeiten erzählt habe. Ich sollte sie besser vorwarnen. Memo an mich: Andie bestechen, damit sie behauptet, ich sei eine großartige Köchin.

Maeve stört meine Gedanken. »Erfahre ich jetzt, was das Geheimnis ist, oder ist das ein Geheimnis?«

»Tatsächlich freue ich mich, dass du gefragt hast, denn ich muss dich in das Geheimnis einweihen, damit du mir helfen kannst, ein paar Dinge geradezurücken.«

Sie legt lächelnd die Hände um ihren Kaffeebecher. »O, das klingt gut.«

Maeve mustert meine Stirn. Ich versuche, nicht nach oben zu schauen, um zu überprüfen, was sie da so ablenkt, aber ich kann nicht anders. Schielend beginne ich, sie in meinen Plan einzuweihen.

»Es ist auch gut. Glaube ich zumindest. Jedenfalls ist mir seit meiner Ankunft aufgefallen, dass Andie hier nicht gerade viele Freundinnen hat.«

Maeves Lächeln erlischt. »Ja, ich fürchte, da hast du recht. Sie verbringt ihre Zeit immer nur mit der Familie.«

»Das hat seinen Grund.«

Maeve hebt die Brauen. »Ach ja?«

»Ja. Offenbar hält sich in der Stadt hartnäckig das Gerücht, Andie sei der Grund, warum Ian Ginny und Hannah Mack verloren hat. Ich schätze, Andie ist in den Augen der Leute so was wie die Hure oder Ehezerstörerin der Stadt.«

»Das ist absolut lächerlich!« Maeve ist stinksauer. »Diese beiden jungen Frauen hatten keinerlei Ansprüche, was meine Jungs angeht. Andie hatte nichts damit zu tun, dass die beiden etwas verloren haben, wovon sie glaubten, es stehe ihnen zu.«

»Aber das hörst du doch sicher gerade nicht zum ersten Mal, oder?«, dringe ich in sie. »Ich meine, du lebst doch hier. Du gehörst zu diesem Rancherinnenclub oder wie das heißt. Ich wette, das ist dir alles nicht neu.«

Sie erhebt sich und geht die Kaffeekanne holen, deutlich unentspannter und unruhiger als noch vor zwei Minuten.

Möglicherweise zittert sie sogar ein bisschen. Ich habe sie noch nie so gesehen. Sie ist immer so beherrscht.

»Ich sage das nur ungern, aber ich habe genauso wenig Freundinnen wie Andie.« Sie trägt die Kanne an den Tisch, füllt unsere Becher und seufzt tief. »Meine beiden besten Freundinnen sind an Krebs gestorben. Eine weitere ist mit ihrem neuen Mann nach Seattle gezogen. Was den Rest angeht …« Sie zuckt die Achseln und lässt zwei Stück Zucker in ihren Becher fallen. »… ich schätze, wir sprechen nicht über diese Dinge, die Andie betreffen. Wahrscheinlich, weil die anderen sich nicht sicher sind, was ich darüber denke.«

»Ich schließe daraus, dass du von Klatsch nicht sonderlich viel hältst.«

»Stimmt, überhaupt nichts.« Sie lächelt, aber es wirkt nicht so richtig fröhlich. Wenigstens zittert sie jetzt nicht mehr. »Für so etwas habe ich keine Zeit. Das ist sowieso alles Unsinn. Ich habe Besseres zu tun.«

»Ach, keine Sorge. Ich bin Klatschexpertin und habe jahrelange Erfahrung.« Ich zwinkere ihr zu, um ihr zu versichern, dass sie in guten Händen ist. »Ich vermute, dass Hannah Banana, dieses riesige Arschgesicht, Lügen verbreitet – entweder, weil sie einfach verbittert ist oder weil sie sich einbildet, dass sich Mack irgendwann von Andie trennen und dann wieder für sie frei sein wird. Jedenfalls werden wir dem ein Ende setzen und ein paar Freundinnen für Andie suchen.«

»Ach ja?« Sie klingt nicht gerade sehr begeistert, was enttäuschend ist, weil ihr in meinem Plan eine zentrale Rolle zukommt. Gut, dann muss ich ihr das eben schmackhaft machen.

»Ja. Definitiv. Ich kann Baker nicht verlassen, solange ich befürchten muss, dass meine beste Freundin hier in Kojotenpumaklapperschlangenhausen allein ist und niemanden hat, mit dem sie reden oder sich über Babythemen austauschen kann. Ich bin nicht immer telefonisch erreichbar, weißt du?«

Maeve lächelt. »Ich habe gehört, du hast in deinem Salon alle Hände voll zu tun. Bist du gern selbstständig?«

Vor meiner Ankunft hier hätte ich die Frage jederzeit mit einem enthusiastischen Ja beantwortet. Jetzt habe ich plötzlich dieses lauwarme Gefühl, und es schlägt sich in meiner Antwort nieder. »Jaaaa. Ich liebe es. Nur … mir bleibt dadurch nicht mehr viel Zeit für andere Dinge.«

»Andere Dinge? Was denn zum Beispiel? Hobbys?«

»Ach nein. Ich meine, meine Hobbys sind Frisuren und Mode. Es ist nur …« Ich starre zu Boden, während ich versuche, meine Gefühle in Worte zu fassen. »Ich glaube, bevor ich hierherkam, habe ich kaum einen Gedanken daran verschwendet, was ich sonst noch gerne in meinem Leben hätte, aber jetzt denke ich darüber immer häufiger nach.«

»Was hättest du denn gern in deinem Leben? Kühe?«

Ich lache, doch dann fällt mir Candy, das Kälbchen, wieder ein, und ich muss daran denken, wie Ian und ich uns in ihrer Box um sie gekümmert haben, und plötzlich klingt das gar nicht mehr so albern. »Irgendwie schon. Aber eigentlich spreche ich eher von eurer Art zu leben. Mit Ehemännern, Babys, Hühnern und so.« Die Hühnerhintern kann ja dann mein zukünftiger Mann anfassen. Ich werde nur die Omeletts machen. Dafür gibt es online sicher Rezepte.

Sie lacht. »Damit hast du mein Leben ziemlich gut in einem Satz zusammengefasst.«

Meine Hand zuckt vor und legt sich auf ihren Unterarm. »Nein! Das habe ich nicht gemeint. Es sollte nicht herabwürdigend klingen oder so.«

Sie tätschelt meine Hand. »Keine Sorge. So habe ich es auch nicht verstanden. Ich liebe mein Leben – die Kühe, die Hühner, die Babys, das Gesamtpaket eben.«

»Vergiss deinen Ehemann nicht«, sage ich ziemlich leise.

»Möchtest du heiraten?«, fragt sie und überbrückt die Wartezeit auf meine Antwort mit einem Schluck Kaffee.

Über den Rand ihres Bechers hinweg starrt sie mich an.

»Ja. Definitiv. Vorher war ich mir nicht sicher, aber jetzt bin ich es.«

»Vorher?«

»Wie, vorher?«, frage ich zurück und stelle mich dumm. Mein Herz schlägt schneller. Verdammt! Da war mein Mund wieder mal schneller als meine Gedanken.

»Na ja, du hast gesagt, vorher warst du nicht sicher, ob du heiraten willst, aber jetzt schon. Da habe ich mich gefragt, was … oder wer … für diesen Sinneswandel verantwortlich sein könnte.«

Erwischt! Offenbar ist der Hamster in meinem Kopf viel erschöpfter, als ich gedacht habe. Da habe ich mir prima selbst ein Bein gestellt. Schnell! Denk dir eine Antwort aus, in der Ian nicht vorkommt!

»Vermutlich die Tatsache, dass Andie ein Baby bekommen hat. Ich habe das für mich nie in Betracht gezogen, aber jetzt denke ich darüber nach. Außerdem war es großartig, bei Candys Geburt dabei zu sein und zusammen mit Ian dafür zu sorgen, dass sie überlebt.« Verdammt! Jetzt hat sich Ian doch noch in meine Antwort eingeschlichen. Der Hamster in meinem Kopf braucht dringend mal ein Päuschen.

»Hast du daheim jemanden?«

»Nein. Im Moment nicht.« Allein die Vorstellung, all diese umwerfenden Cowboys zurückzulassen, ist deprimierend. Auch in West Palm gibt es eine ganze Menge heißer Typen. Aber sie sind eben nicht … Ian.

Verdammter Hamster! Hör auf, mich ständig an ihn zu erinnern! Geh pennen!

»Vielleicht wirst du dich hier in jemanden verlieben, und dann wirst du bleiben wollen.« Sie zwinkert mir zu und trinkt noch einen Schluck Kaffee.

Die schiere Unmöglichkeit dessen macht mich traurig. »Nein. Ich kann meine Firma nicht verlegen. Klar, ich könnte sie verkaufen, aber das will ich nicht. Ich habe Jahre darauf verwendet, mir einen Kundenstamm aufzubauen. Außerdem habe ich einen Geschäftspartner. Er heißt Jorge und würde mich umbringen, wenn ich ihn im Stich lassen würde.«

»Hattest du mal was mit Jorge?«

Ich lache laut, so lächerlich ist diese Vorstellung. Er in seinen roten, knallengen Jeans und ich in meinen Diesels. Man würde sich definitiv nach uns umdrehen, wenn wir plötzlich anfingen, uns zu küssen. Ich glaube, das wäre das Verwirrendste, was ich je getan hätte.

»Nein. Er steht nicht auf Mädchen. Eher auf Rugbyspieler.«

»O.« Maeve errötet leicht. »Das muss schwer für ihn sein.«

»Und wie. Es gibt nicht viele schwule Rugbyspieler. Zumindest nicht viele, die dazu stehen.« Seufzend denke ich an den armen Jorge. Er ist noch schlechter als ich, was Dates angeht. Andererseits hat uns das im Laufe der Jahre viel Gelegenheit gegeben, uns gegenseitig zu bemitleiden, und wir hatten viel freie Zeit, die wir in unsere Firma investieren konnten. Jetzt müssen wir beide nicht mehr ganztags arbeiten, wenn wir nicht wollen, tun es aber trotzdem, weil wir sonst nichts zu tun hätten. Wir haben beide viel geopfert, um dahin zu gelangen, wo wir jetzt sind. Früher war ich darauf einmal stolz. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das nicht ein Fehler war.

»Also, zurück zu deinem Plan«, sagt Maeve und räkelt sich in ihrem Stuhl. »Ich bin ganz Ohr.«

Meine widerstreitenden Gefühle Ian gegenüber spielen keine Rolle mehr, als Maeve mit offenem Ohr meinem Plan lauscht.

»Wir veranstalten eine Babyparty.«

»Eine Babyparty?«

»Ja. Eine Babyparty. Wir laden jede Frau ein, von der du glaubst, dass sie zu Andies Freundeskreis passen könnte, außer Hannah.«

Maeve scheint ein wenig in sich zusammenzusacken. »Hannah nicht?«

»Nein. Nicht Hannah. Ich will, dass alle Gäste Andie so sehen, wie sie ist, und sich selbst ein Bild machen können, ohne dass die Banane ihnen Quatsch erzählt.«

»Aber wird sich Hannah dann nicht ausgeschlossen fühlen? Sie kann ganz schön zickig werden, wenn sie das Gefühl hat, dass man sie außen vor lässt. Mack kann davon ein Lied singen.«

»Mir ist egal, wie sie sich fühlt. Wichtig ist, dass Andie sich mit einigen der hiesigen Mädels anfreundet. Vielleicht sogar mit welchen, die schon Kinder haben und ihr helfen können, falls sie Fragen hat.«

Maeve runzelt die Stirn.

Ich lege ihr wieder die Hand auf den Unterarm. »Nicht, dass du nicht ausreichen würdest, was Ratschläge und so angeht, aber manchmal ist es nett, mehrere Meinungen einzuholen – und Andie hält nicht viel von Google.«

Maeve lächelt. »O, ich habe das nicht falsch aufgefasst. Ich habe nur darüber nachgedacht, wen wir einladen könnten. Mir würden da schon ein paar Mädchen einfallen, die Töchter einiger Damen aus meinem Rancherinnenclub …«

»Das wäre toll!« Im Augenblick bin ich verdammt stolz auf mich. »Was glaubst du, wie viele du hierher einladen könntest?«

»Fünf? Vielleicht sechs?«

Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd. »Perfekt. Das ist schon mal ein guter Anfang. Wir können hier ein Mittagessen geben.«

Maeve erwidert mein Lächeln, aber nicht so strahlend wie sonst. »Wenn du das für das Richtige hältst …«

»Natürlich.« Ich tätschle ihre Hand. »Du telefonierst, und ich plane den Rest.«

Wir trinken unseren Kaffee aus, reden über eine mögliche Speisenfolge, und weil ich inzwischen praktisch Berufsköchin bin, werde ich die gesamte Zubereitung des Essens übernehmen. Schwedische Fleischbällchen können doch nicht so schwer herzustellen sein, oder? Ich meine, ich habe ja auch schon Bologneser Soße gemacht.

Maeve erhebt sich und trägt unsere leeren Tassen zur Spüle. »Warum kümmert ihr euch nicht um euer Kälbchen, und ich telefoniere ein bisschen herum?«

»Gute Idee.« Ich erhebe mich, bereit, mich dem Tag zu stellen, gewappnet mit dem Wissen, dass ich selbst zwar bei meiner Abreise von hier ein gebrochenes Herz haben werde, weil ich Ian zurücklassen muss, dass Andies Leben dann aber wieder in guten Bahnen verlaufen wird. Nur das Beste für meine liebste Freundin und mein Patenkind.
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Ich starre über die Boxentür hinweg mein Kälbchen an, als ich plötzlich spüre, dass ich nicht mehr allein in der Scheune bin, denn die betreffende Person bringt einen Schwall eisige Luft mit, die meine Brustwarzen zu Stein erstarren lassen.

Ich schlinge die Arme um meinen Körper, um mich warm zu halten. Mein Atem kondensiert so heftig, dass es aussieht, als stieße ich Rauch aus.

»Ich habe sie schon gefüttert«, sagt Ian. Er klingt mürrisch.

Bei seinem Anblick bleibt mir die Antwort im Halse stecken.

»O Gott. Tut das weh?« Ich strecke die Hand aus und berühre sein Veilchen.

Er zuckt zurück. »Ja! Finger weg, mein Gott.«

Ich strecke erneut die Hand aus, halte aber ein paar Zentimeter vor seinem Gesicht inne.

Diesmal zuckt er nicht zurück. »Lass es.«

Mein Finger bewegt sich ein Stückchen weiter auf ihn zu. Ich kann ihn nicht kontrollieren. Im Augenblick bin ich von einer Frau besessen, die Ian unbedingt provozieren will. Das ist bei ihm so leicht, dass es echt keine Herausforderung darstellt.

»Ich meine es ernst, Candice. Fass mich nicht an.«

Ich runzle die Stirn. Will er nicht, dass ich sein Auge berühre – oder soll ich es insgesamt unterlassen? Mein Finger senkt sich, zielt jetzt auf seine Kehle.

»Du wirst es bereuen«, warnt er mich.

»Das bezweifle ich sehr«, sage ich und nähere mich ihm weiter.

Wir starren beide auf meinen Finger, der sich auf seine Brust zubewegt.

»Vertrau mir«, knurrt er. »Es wird dir ewig leidtun, wenn mich dieser Finger berührt.«

Ohne Vorwarnung reiße ich die Hand hoch und stupse sie gegen seine Nase. »Du hast geguckt!«

Daraufhin packt er mich, reißt mich hoch und wirft mich über seine Schulter.

»Huch!« Ein Schrei und der Rest meines Atems entfahren mir.

Er verpasst mir einen kräftigen Klaps auf den Hintern. »Ich habe dich gewarnt, Frau!«

»Ian!«, kreische ich. »Lass mich sofort runter!«

»O, und wie ich dich runterlasse!«

Ein paar Sekunden lang spüre ich nur seine kräftige Schulter, die sich in meinen Bauch bohrt. Dann segle ich durch die Luft.

»Waaaaaah!«, schreie ich und lande dann mit einem dumpfen Aufprall auf etwas, das knirschend nachgibt.

Staub und Heu wirbeln auf, und ich sehe Ian breitbeinig vor meinen Füßen stehen.

»Was zum Teufel …?« Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo ich bin. Ich strecke die Arme aus, um meine Theorie zu überprüfen. »Hast du mich gerade in einen Heuhaufen geworfen?«

»Nein. In einen Strohhaufen, Stadtmädchen.«

»Das ist doch dasselbe. Jetzt hilf mir hier heraus. Ich ruiniere mir noch die Frisur.« Ich strecke ihm beide Hände hin.

Er schaut finster. »Hast du Angst, das würde deinem neuen Freund nicht gefallen?«

Ich erstarre und lasse die Arme sinken. »Meinem neuen Freund?«

»Tate. Ich habe gehört, du hast heute mit ihm gefrühstückt.«

Langsam breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Wenn seine Miene und sein Tonfall nicht vor Eifersucht triefen, bin ich im Bereich Make-up eine talentlose Amateurin. Die Frage ist, ziehe ich Ian damit auf oder lindere ich seinen Schmerz? Hmm … was soll ich nur tun, was soll ich nur tun …?

»Versuch nicht, es zu leugnen. Die ganze Stadt hat dich gesehen.«

Ich hebe eine Braue. »Du nicht.«

»Nein, aber andere.«

»Woher weißt du es dann?«

»Das ist doch völlig egal. Wichtig ist, dass ich es weiß. Im Übrigen solltest du mit diesem Kerl vorsichtig sein. Er hat einen schlechten Ruf.«

»Ach wie süß. Du magst mich wirklich, nicht wahr, Ian?«

Er schaut wieder finster. »Du bist die Freundin meiner Schwägerin. Ich schätze, ich fühle mich verpflichtet, darauf zu achten, dass man sich während deines Besuchs nicht das Maul über dich zerreißt.«

»Darum geht es hier also? Freundliche Fürsorge? Eine Verpflichtung?« Jetzt bin ich sauer. Warum kann er nicht einfach wie ein erwachsener Mann zugeben, was er empfindet? Er will mir doch ganz offensichtlich an die Wäsche. Das sieht ein Blinder mit Krückstock.

»Ja. Genau. Aber jetzt habe ich meine Verpflichtungen erfüllt.« Er wendet sich ab.

Höhnisch rufe ich ihm nach: »Willst du mich wirklich einfach so hier im Heu allein lassen?«

Seine Stimme wird mit jedem Schritt, den er sich entfernt, leiser. »Das ist kein Heu, wie gesagt. Es ist Stroh.«

Ich bin doppelt wütend. Zum einen, weil er mich wirklich hier liegen lässt, zum anderen, weil er so auf dieser völlig bedeutungslosen Unterscheidung herumreitet.

»Das macht doch überhaupt keinen Unterschied!«, brülle ich, aber er ignoriert mich.

Ich erhebe mich aus dem Heu, dem Stroh oder wie auch immer das Zeug heißt, hebe dabei aber zwei Hände voll davon auf. Dann renne ich hinter ihm her, bis ich praktisch auf gleicher Höhe mit ihm bin, und hole aus.

Ich schleudere das Heuzeug mit aller Kraft in Richtung seines Hinterkopfs. Als es ihn umhüllt wie eine riesige, gelbe Pilzwolke, bleibe ich stehen und genieße diesen Anblick.

Wow. Ich hatte viel mehr davon in den Händen, als ich dachte.

Er dreht sich langsam um, und ich weiche zurück. Sein Kopf und seine Schultern sind strohübersät, und er schaut mich ziemlich verwirrt an.

»Hast du mich gerade mit Stroh beworfen?«, fragt er ungläubig.

Ich verschränke die Arme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Heu ist.«

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Das war keine gute Idee, Mädchen.«

Ich gehe weiter rückwärts, um ihn auf Abstand zu halten. Mein Herz rast inzwischen, aber nicht vor Anstrengung. Eher wegen der Gefahr in seinem Blick. Aber ich darf ihn auf keinen Fall merken lassen, dass er mich einschüchtert. »Aus meiner Perspektive schon.«

Er senkt eine Schulter, als wollte er jemanden umrennen.

Zu spät merke ich, dass ich dieser Jemand bin.

Kreischend wende ich mich zur Flucht, aber das erleichtert es ihm nur, mich umzureißen. Zwei Sekunden später liegen wir beide im Stroh.

»Geh runter von mir, du Idiot!«, brülle ich und versuche, ihm noch mehr von dem Zeug ins Gesicht zu werfen.

Er weicht aus und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. »Hör auf, diesen Dreck überall herumzuwerfen! Das sticht doch!«

Ich halte inne, um Atem zu holen und zu überprüfen, ob er die Wahrheit sagt. Ich weiß nicht, ob er tatsächlich recht hat oder ob seine Worte sich auf magische Weise bewahrheiten, auf jeden Fall fühle ich mich irgendwie unwohl.

»Du bist der Trottel, der uns hier reinbugsiert hat.«

»Aber du hast darum gebettelt.« Er hebt den Kopf und starrt mich an.

Unsere Körper sind vom Bauch bis zur Brust aneinandergepresst. Durch seine Jacke spüre ich seinen schnellen Herzschlag. Sein Herz hämmert im selben Rhythmus wie meins.

»Träum weiter«, sage ich, allerdings viel leiser. Irgendwo anders in der Scheune höre ich Geräusche im Stroh, die von Candy, dem Kälbchen, stammen. Wir sind allein – und doch nicht. Das ist auf seltsame Weise erotisch.

»Ja, vielleicht träume ich davon«, antwortet er.

Mein Herz macht einen doppelten Salto rückwärts.

Er verlagert sein Gewicht, damit mehr von ihm auf mir liegt. Unsere Körpermitten berühren einander, und sein Schwanz ist steinhart.

O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott… was ist denn jetzt los? Mein Gehirn ist völlig außer Kontrolle. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Treiben wir es jetzt gleich im Heu?

»Ich kapiere es nicht«, sage ich schließlich. Mein Motto lautet: Im Zweifel immer raus mit der Sprache. »Ich meine, was läuft denn hier?«

»Ich weiß es auch nicht so genau.« Er lächelt nicht.

»Ärgert dich das?« Es kommt mir ein bisschen albern vor, sich über seine eigenen Gefühle zu ärgern, deshalb lächle ich.

Das wiederum scheint ihn zu besänftigen. »Vielleicht. Ich bin nicht sicher.«

Ich winde mich ein bisschen hin und her, um etwas loszuwerden, das mich in den Rücken pikt.

»Hör besser auf, dich so zu bewegen«, warnt er mich.

Das weckt den Teufel in mir. »Warum?« Ich winde mich noch ein bisschen mehr. »Was passiert denn sonst?«

Er schiebt mir seine Hüften entgegen, presst seinen harten Schwanz gegen meine Weichheit. »Sonst wird es dir leidtun, weil ich mich dann nicht mehr beherrschen kann.«

»Wer sagt denn, dass du dich beherrschen musst?« Ich bewege die Hüften in einem langsameren Rhythmus, den er nicht als Reaktion auf pikendes Stroh missverstehen kann.

Wir starren einander eine gefühlte Ewigkeit in die Augen. Dann bewege ich die Hüften noch ein bisschen stärker, und er schließt die Augen und drängt sich mir entgegen.

»Du ahnst gar nicht, was jetzt auf dich zukommt«, flüstert er.

»Nicht auf mich kommt etwas zu, sondern auf dich«, flüstere ich als Antwort und spreize die Beine, um ihm mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen.

Ganz langsam öffnet er die Augen, und da ist wieder dieses schiefe Lächeln. »Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Willst du damit sagen, du möchtest ein bisschen Spaß im Heu? Mit mir?«

Ich kichere. »Haben wir den nicht bereits?« Ich lasse meinen Blick schweifen, um zu betonen, dass ringsum nichts anderes als Heu ist.

Er packt meine linke Hand und hält sie über meinem Kopf fest, presst sie gegen einen harten Ballen des gelben Zeugs. »Wie gesagt, Candice …«, er nähert sein Gesicht bis auf Haaresbreite dem meinen, »… das ist kein Heu. Das ist Stroh.«

Dann küsst er mich.
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Er knöpft meine Jeans auf.

»Ich könnte dir helfen, wenn du meinen Arm loslässt«, sage ich.

»Deine Hände bleiben, wo ich sie sehen kann«, befiehlt er in warnendem Tonfall. Dann nimmt er deutlich sanfter meinen anderen, frisch genähten Arm und führt auch ihn über meinen Kopf. »Lass sie da.«

Er richtet sich auf die Knie auf und zieht mir die Hose herunter.

»O mein Gott, ist das kalt hier!«, quieke ich.

»Keine Sorge, Baby – dir wird ganz schnell warm werden.«

Ich öffne den Mund zu einer Nachfrage, doch da zeigt er es mir schon. Er senkt sein Gesicht zwischen meine Beine und küsst mich durch den dünnen Stoff meines Slips.

»O Gott«, flüstere ich. Ich bin schon klatschnass, obwohl er noch gar nicht viel gemacht hat. Wo soll das nur hinführen?

Er leckt am Rand des Slips entlang und schiebt dann einen Finger unter dem Saum durch zur Innenseite meines Oberschenkels. Noch immer küsst er mich, und sein warmer Atem dringt durch den Stoff, während sein Finger mich erkundet.

Ich atme keuchend und bewege die Hüften ein wenig, zuerst nach links, dann nach rechts. Seine sanften Berührungen bringen mich um.

»Ganz ruhig«, sagt er, streichelt meine Schenkel und drückt dann sein Gesicht zwischen meine Beine.

Seine Hand zieht langsam, ganz langsam meinen Slip herunter. Er sieht mich mit düsterem Blick an, dann küsst er meine Schamlippen.

Als seine heiße Zunge in mich stößt, schreie ich vor Lust fast auf. Meine Beine zittern vor Verlangen. Ich muss mir heftig auf die Unterlippe beißen, um nicht alle Menschen im Umkreis von einem halben Kilometer zusammenzuschreien.

»Du bist so feucht«, murmelt er und schaut zu mir auf. »Ich werde nicht lange durchhalten. Bei mir ist es eine Weile her.« Er entschuldigt sich bei mir, weil er zu erregt ist. An dieser Stelle halte ich Ginny für die größte Idiotin auf der ganzen Welt.

»Wir gehen es langsam an«, sage ich und strecke die Arme aus. »Nur fick mich jetzt endlich.«

»Aber du schmeckst so gut«, murrt er und berührt mich wieder mit seinen Lippen.

Ich stöhne, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mehr davon zu bekommen, und dem Bedürfnis, ihn in mir zu spüren, den Teil von ihm, der uns beiden Lust bereiten wird.

»Ian, bitte … das halte ich nicht lange aus.«

»War das eine Beschwerde?«, fragt er und kichert leise und sonor.

»Nein. Aber ich will mit dir zusammen kommen.«

Er fasst in die Gesäßtasche und entnimmt seinem Portemonnaie ein Kondom. »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.«

Ian zieht seine Jeans aus, und endlich bekomme ich das Gemächt zu sehen, das ich schon seit Tagen bewundere. Der kurze Blick, den ich erhascht habe, als er aus der Dusche kam, ist ihm nicht wirklich gerecht geworden. Wenn er hart wird, spielt sich zwischen seinen Beinen eine Art Naturwunder ab.

»Bist du bereit für mich?«, fragt er. Er kniet jetzt wieder zwischen meinen Beinen, angespannt und die Hand an seinem Schwanz.

»Die Frage ist doch, ob du bereit für mich bist.« Ich spreize die Beine weiter und bewege die Hüften ein wenig, wobei ich das Stroh ignoriere, das mich von der Hüfte abwärts überall sticht. Ich muss lächerlich aussehen – mein Oberkörper steckt noch in meiner Jacke, aber von der Taille abwärts bin ich nackt. Andererseits bin ich nicht bereit, mir die Brüste abzufrieren, nur um ein kleines bisschen erotischer auszusehen.

Ian kommt noch näher und setzt seine Schwanzspitze an meinen Schamlippen an. Er gibt sich Mühe, vorsichtig zu sein, aber ich sehe in seinen Augen den Moment, in dem er meine Wärme findet. Sein Gesicht entspannt sich, als die Lust die Führung übernimmt.

»O Baby«, sagt er, »du fühlst dich so gut an.«

Ich strecke die Arme aus. »Komm in mich, da ist es warm.«

»Nichts dagegen«, flüsterte er, senkt sich auf mich herab und dringt ganz in mich ein.

Ich stöhne vor Glück. Hier, mitten in diesem Strohhaufen, habe ich den Himmel gefunden.

Auch er stöhnt und beginnt, sich vor und zurück zu bewegen. Ich komme ihm bei jedem sanften Stoß entgegen. Er ist behutsam, aber doch fordernd. Es ist berauschend. Ich stehe unmittelbar vor dem Orgasmus, was völlig irre ist, weil wir ja gerade erst angefangen haben. Es ist alles seine Schuld. Auf mir liegt Ian, der Mann, der mich wahnsinnig macht, den ich mit Schneebällen und Heu bewerfen möchte. Er ist auf mir und in mir und will, dass ich komme. Ian behauptet zwar, ich mache ihn wahnsinnig, aber er will mich. Er will mich besitzen, will Sex mit mir. Das haut mich um, wirft unzählige Fragen auf. Was bedeutet das alles? Sind wir jetzt ein Paar, oder ist alles nur ein Spiel? Ich hoffe nicht, denn für mich ist es definitiv keins.

Sein Rhythmus wird schneller, und jeder Muskel in seinem Körper spannt sich an. »Babe … es tut mir leid … ich komme gleich …«

»Ich auch!«, keuche ich und bemerke plötzlich, dass ich völlig die Kontrolle verloren habe … über meine Gedanken, meinen Körper, meine Begierden. Ich klammere mich an ihn, als gäbe es kein Morgen, und breche vor Verlangen fast in Tränen aus. »Ich auch!« Ich versuche, zu Atem zu kommen. Was geschieht hier? »O mein Gott!«

Wogen der Lust branden auf mich zu. Ich spüre sie. Sie nahen, bauen sich auf …

»Candice!«, schreit er. »Verdammt!« Dann stößt er unter atemlosem Stöhnen eine Reihe von Knurrlauten aus, während er immer und immer wieder in mich stößt.

Auf halbem Weg verliere ich die Beherrschung. Ich gebe völlig sinnlose Geräusche von mir. Sie klingen, als sollten es Worte werden, die ich nicht bilden kann. Ich kralle mich mit aller Kraft in seine Jacke und genieße dieses verrückte Karussell, bis es schließlich aufhört, sich zu drehen.

Er hält inne, bricht über mir zusammen, und wir sinken gemeinsam tiefer ins Stroh.

Als der Höhepunkt abflaut, merke ich, dass mich Strohhalme an Stellen stechen, wo es wirklich unangenehm ist. Richtig, richtig unangenehm.

»Alles okay?«, fragt er.

»Nur ein bisschen zerquetscht.« Ich versuche zu lachen, aber es klingt eher wie ein Keuchen.

Er rollt sich zur Seite und zieht sich dabei aus mir zurück. »Besser?«, fragt er.

Ich nicke.

Er schließt die Augen und rollt sich wieder auf mich.

Ich lächle unwillkürlich.

»Ian?«

»Ja?«, stöhnt er an meinem Hals.

»Du hast gesagt, das würde mir noch leidtun.« Ich bekomme praktisch keine Luft, was das Sprechen erschwert.

»Ja.«

»Weißt du was?«, frage ich.

»Was?«

»Es tut mir nicht leid. Kein bisschen.«

Er hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. »Mir auch nicht.«

Wir grinsen beide wie Honigkuchenpferde. Ich habe das Gefühl, ich könnte jetzt vom Dach der Scheune springen und zum Haus zurückfliegen. Plötzlich weiß ich, was der Ausdruck »Liebe verleiht Flügel« bedeutet.

»Noch mal?«, fragt er mit teuflischem Grinsen.

Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch da stößt in der Nähe ein Kälbchen einen höchst unzufriedenen Laut aus.

Ian rollt die Augen. »Kurze Unterbrechung.« Er küsst mich heftig und richtet sich auf die Knie auf. »Ich muss das Kalb füttern.« Er streift das Kondom ab und wickelt es in ein Papiertaschentuch, das er aus der Tasche zieht. Dann rappelt er sich auf, zieht seine Jeans hoch und knöpft sie zu. Er ist von Kopf bis Fuß mit Stroh bedeckt.

»Hast du nicht gesagt, du hättest es schon gefüttert?«

»Das war gelogen.«

»Du Arsch.«

»Tja, was soll ich sagen?« Er schenkt mir sein charmantestes Grinsen. »Manchmal bin ich echt ein Arsch.«

»Lass mich das machen!«, rufe ich und versuche, mich aus dem Strohchaos zu erheben. Mein Hintern, eben noch warm vom Sex, wird blitzschnell kalt. »Heilige Mutter, ist es hier eisig.«

Das Geräusch des sich öffnenden Tors unterbricht meinen nächsten Gedanken, und dann ertönt um die Ecke Maeves Stimme. »Candice, bist du da drin?«

Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, und ich erstarre. Ian auch.

»Sie kommt gleich raus, Ma!«, brüllt er. Er wirft mir meine Hose zu, fährt sich durchs Haar und versucht, es vom Stroh zu befreien. Es gelingt ihm nur teilweise.

»Okay«, sagt Maeve. »Sag ihr, sie soll ins Haus rüberkommen. Wir müssen über einige Reaktionen reden, die ich bekommen habe.«

»Reaktionen?« Ian sieht mich an. »Wovon redet sie?«

Ich habe mich endlich aufgerappelt und bin weitgehend angezogen. Nun schiebe ich ihn aus dem Weg. »Das braucht dich nicht zu interessieren.« Ich ziehe meinen Reißverschluss hoch, knöpfe meine Jeans zu und versuche, mich aus dem Strohhaufen herauszuarbeiten.

Als ich an ihm vorbei will, packt er mich.

Ich will mich gerade beschweren, da beugt er sich vor und küsst mich so sanft auf die Lippen, dass ich Maeve völlig vergesse.

»Verrate mir alle deine Geheimnisse«, sagt er spielerisch.

Ich seufze kapitulierend. Er muss mich nur so ansehen, und schon bin ich geliefert. »Gut.« Ich blinzle ein paarmal und versuche, mich zu erinnern, um welches Geheimnis es gerade ging. »Also. Ich organisiere eine Babyparty für Andie.«

»Wozu?«

»Damit sie Freundinnen findet.«

Ian löst sich von mir. »Wie bitte?«

Ich seufze tief, genervt, weil ich mich erklären muss, wo doch Maeve auf mich wartet. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist – sie hat hier überhaupt keine Freundinnen, und zwar, weil Hannah in der ganzen Stadt üble Gerüchte über sie verbreitet. Ich werde das in Ordnung bringen.«

»Wie willst du das denn machen? Woher weißt du das überhaupt alles?«

»Tate hat mir alles erzählt, was ich wissen musste. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Andie nur eine Gelegenheit braucht, die anderen jungen Frauen auf heimischem Terrain zu treffen, dann werden sie alle merken, was für ein großartiger Mensch sie ist, und dann wollen sie alle mit ihr befreundet sein.«

Ian schnaubt. »Meinst du, ja?«

Ich verschränke die Arme, als das Fieber unserer erotischen Begegnung in der eiskalten Luft schnell verfliegt. »Ja, das meine ich.«

Er hebt eine Braue. »Du hast schon wieder diesen Gesichtsausdruck.«

»Welchen Gesichtsausdruck?«

»Den, der mich bittet, dich wieder ins Stroh zu werfen … damit du mal runterkommst.«

Ich hole aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber er packt mein Handgelenk.

»Damit ich runterkomme … was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

Er zieht mich wieder zu sich heran. »Dein Kerl.«

»Mein Kerl?« Das ist zwar irgendwie albern, aber ihn das sagen zu hören, lässt mir das Herz aufgehen. Ich spüre die Kälte nicht mehr. Selbst meine Nasenhaare sind aufgetaut.

»Ja. Wenn du es willst.« Er fixiert mein Kinn, als hätte er Angst, mir in die Augen zu sehen.

Ich seufze mit einer Mischung aus Glück und Traurigkeit. »Das wäre wunderschön«, gebe ich schließlich zu. »Das einzige Problem ist, dass wir eine Million Kilometer voneinander entfernt leben.« Ich bin nicht einmal sicher, ob ich über physische Entfernungen spreche oder die Tatsache, dass wir aus zwei völlig verschiedenen Welten stammen.

»Ja und? Im Augenblick bist du hier, oder?«

Ich weiß, dass er mir mit seinen Worten Mut machen will, aber sie erinnern mich nur daran, dass ich nicht mehr lange hier sein werde. Ich trete einen Schritt zurück und lächle. »Ja. Im Augenblick bin ich hier. Aber jetzt muss ich mit Maeve reden.«

Er deutet aufs Scheunentor und sagt resigniert: »Geh nur. Ich füttere Candy für dich.«

»Danke, Ian.« Ich gehe und überlasse ihm wieder meine Arbeit, denn wenn ich noch länger in seiner Nähe bin, wird mir das das Herz brechen.
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»Was meinst du mit ›Sie können alle nicht kommen‹?«, frage ich, die Hände in die Hüften gestützt.

Maeve versucht zu lächeln, aber es sieht eher nach Magenkrämpfen aus. »Egal welches Datum ich vorgeschlagen habe, sie haben angeblich immer schon etwas vor. Aber ich habe den Eindruck, das stimmt nicht.«

»Wieso? Woran machst du das fest?«

Maeve seufzt tief und lässt sich auf einen Stuhl am Esstisch in der Küche sinken. »Ich habe zuerst mit Janet gesprochen, einer der Mütter der infrage kommenden jungen Frauen. Sie hat mir versichert, ihre Tochter hätte am fraglichen Termin Zeit, aber als ich dann mit der Tochter sprach, hat die behauptet, sie müsse an dem Tag von morgens bis abends bei Janet sein. Daraufhin habe ich Janet noch mal angerufen, und sie sagte, das sei ihr neu.«

Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf, als mir klar wird, wie tief Hannahs Gift schon in diese Stadt eingesickert ist. »Das wird ihr so was von leidtun …«

»Wem?«

»Ach, egal.« Ich schnappe mir meine Jacke von der Rückenlehne meines Stuhls und ziehe sie über, während ich den Gang entlangeile.

»Wo willst du hin?«, ruft Maeve mir aus der Küche nach.

»In die Stadt. Ich bin in etwa einer Stunde zurück.« Ich stürme in Richtung Scheune aus dem Haus. Als ich sie erreiche, kommt Ian gerade heraus.

Er sieht mich und geht sofort in die Defensive. »Was auch immer es ist, ich kann nichts dafür.«

»Du musst mich in die Stadt fahren und mir, wenn nötig, den Rücken stärken.«

»Dir den Rücken stärken?« Er lacht. »Soll ich mein Gewehr holen?«

»Ja, wenn du glaubst, das könnte uns helfen.«

Ian hält mich an der Hand zurück, als ich an ihm vorbeigehen will.

»Warte mal eine Sekunde.«

Ich bleibe stehen, aber nur, weil er mich festhält und auf diese Weise daran hindert, im Schnee sicher Tritt zu fassen. »Was ist, Ian? Ich habe es ziemlich eilig.«

»Genau das macht mir Sorgen. Das und dieser Terminator-Gesichtsausdruck.« Er zieht mich an sich und schaut auf mich herab. »Was ist los? Wie kann ich dir helfen?«

Ein Teil meiner Wut verfliegt, weicht den angenehmeren Gefühlen, die Ian in mir auslöst. Verärgert blinzle ich die Tränen weg, die ich plötzlich aus irgendeinem Grund in den Augen habe. Ich bin komplett verwirrt.

»Alles in Ordnung?«, fragt er.

»Ja«, sage ich und löse mich von ihm. »Es geht mir gut.« Mit der Spitze eines behandschuhten Fingers trockne ich meine unteren Wimpern. Ich will schließlich nicht aussehen wie ein Waschbär, wenn ich Hannah countrymäßig den Fehdehandschuh hinwerfe. »Ich habe nur ein Hühnchen mit Hannah zu rupfen.«

»Mit Hannah? Warum? Worum geht es?«

»Das erzähle ich dir vor Ort. Kannst du mich fahren?«

Ian wirft einen Blick zu den hinteren Weiden und dann auf die Autos. »Schätze schon, wenn es nicht zu lange dauert.«

Ich kehre ihm den Rücken zu und marschiere Richtung Pick-up. »Es wird überhaupt nicht lange dauern. Fahr mich einfach zum Diner, ich unterhalte mich kurz mit Hannah, und dann kannst du mich wieder herbringen.«

Ian schließt zu mir auf und schaut auf die Uhr. »Bis wir ankommen, ist es Mittag. Mittags ist es dort immer gerammelt voll. Wahrscheinlich wird sie erst nach zwei Zeit haben, mit dir zu reden.«

»O, keine Sorge. Sie muss einfach nur zuhören, das reicht.«

Ich bin als Erste am Pick-up und steige einfach ein. Ich brenne zu sehr darauf, Hannah ein paar Dinge über Stadtmädchen beizubringen, um mir Sorgen darüber zu machen, ich könne hinfallen oder nicht vorteilhaft aussehen.

Sekunden später sitzt Ian neben mir auf dem Fahrersitz. Ich starre durch die Windschutzscheibe und warte darauf, dass er den Wagen anlässt, aber das tut er nicht, deshalb sehe ich ihn an und frage: »Worauf wartest du?«

»Du siehst süß aus, wenn du so in meinen Pick-up kletterst«, grinst er.

Noch mehr von meinem Ärger über Hannah und ihre Drecksgerüchte verfliegt. »Hör auf. Versuch nicht, mich zu manipulieren.«

Er lacht. »Geht das überhaupt?«

»Nein. Also versuch’s erst gar nicht.«

Er schmunzelt die Hälfte des Weges bis zum Highway; währenddessen versuche ich, mein Haar vom restlichen Stroh zu befreien.
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Im Diner ist es tatsächlich brechend voll. Als wir um halb eins dort einlaufen, warten bereits mehrere Menschen darauf, dass ein Tisch frei wird. Aber ich mache mir nicht die Mühe, mich anzustellen. Diesmal bin ich nicht wegen der Waffeln hier.

Ich sehe mich um und entdecke Hannah hinterm Tresen, wo sie gerade jemandem Kaffee einschenkt. Es ist koffeinfreier, und das nervt mich deutlich mehr, als es wahrscheinlich sollte. Ich habe gewusst, dass sie lügt, als sie das letzte Mal behauptet hat, sie hätten keinen. Dieses Miststück.

Ich gehe zu ihr hinüber, wobei ich die interessierten Blicke ignoriere, die mir die Menschen auf meinem Weg zuwerfen. Vor Hannah und hinter dem breiten Rücken eines sehr großen Mannes mit langen, voluminösen dunklen Haaren bleibe ich stehen.

»Hannah, wir müssen reden.«

Sie schaut überrascht auf, dann verfinstert sich ihr Gesicht. »Ich bin beschäftigt.«

»Ja und? Ich muss trotzdem mit Ihnen reden.«

Weil ich spüre, dass jemand direkt hinter mir steht, drehe ich mich um. Es ist Ian, der sehr besorgt dreinschaut. Seine Gegenwart gibt mir Kraft, und sofort fühle ich mich kühner.

»Hi, Hannah«, begrüßt er sie, ehe er seine Aufmerksamkeit mir zuwendet. Er flüstert beinahe. »Können wir das vielleicht später irgendwo anders erörtern?«

»Nein, wir machen das hier und jetzt.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, wende mich wieder Hannah zu und starre sie an.

Mehrere Leute haben aufgehört zu essen und beobachten uns. Der Mann vor mir dreht sich um, und ich sehe erst jetzt, dass es sich um Boog handelt.

»Hallo«, begrüßt er mich.

Ich ekle mich ein wenig über die Speisereste in seinem Bart. Möglicherweise handelt es sich um Ei.

»Hi, Boog«, sage ich, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder Hannah widme. »Wir müssen reden.«

Sie schiebt eine Hüfte vor und knallt die Kanne mit dem orangen Deckel auf den Tresen. Es ist ein Wunder, dass sie nicht kaputtgeht. »Wie gesagt, ich bin beschäftigt.« Etwas heißer Kaffee spritzt auf Boogs Teller.

Er und Ian starren die braune Pfütze auf dem Porzellan an, aber Hannahs brutaler Umgang mit Kaffeekannen lenkt mich nicht im Geringsten von meiner Mission ab.

»Ich habe gehört, Sie erfinden seit einem Jahr üble Gerüchte über meine Freundin Andie und verbreiten sie in der ganzen Stadt.«

»Wer sagt das?«, entgegnet Hannah mit fragendem Gesicht. Sie schaut Boog an. »Hast du das behauptet?«

Boog bleibt der Mund offen stehen, doch ehe er ein Wort sagen kann, fahre ich fort: »Wer es gesagt hat, ist völlig egal. Wichtig ist, dass das aufhört. Und zwar heute.« Ich werfe ihr meinen bedrohlichsten Blick zu.

»Sie können nicht mich meinen«, sagt sie, lässt die Kaffeekanne los und verschränkt die Arme vor der Brust. Dabei quetscht sie ihre Titten fast komplett aus ihrem Oberteil.

»Und wie ich Sie meine, Hannah Banana.«

Sie fummelt am Taillenband ihrer Schürze. »Wie gesagt, ich heiße Hannah. Einfach nur Hannah!« Endlich schafft sie es, das Band ihrer Schürze aufzuknoten. Nachdem sie sie zu einem Ball zusammengeknüllt hat, wirft sie sie auf die Theke, sodass Boogs Teller zur Hälfte bedeckt ist.

Jetzt habe ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Noch ein Wort über diese Frau, und wir haben ein großes Problem«, warnt sie mich.

Sie hat die Schürze ausgezogen, das heißt, jetzt geht’s los. Ich bin absolut bereit, diesem Landei eine Lektion in Sachen Kampffertigkeiten von Stadtbewohnerinnen zu erteilen.

»Diese Frau ist zufällig meine beste Freundin, und sie hat Ihnen nie etwas getan, also hören Sie besser auf, schlecht über sie zu reden, sonst …«

Inzwischen isst und redet im gesamten Restaurant praktisch niemand mehr. Alle beobachten uns, aber das ist mir vollkommen egal. Dass Hannah offenbar glaubt, sie habe aus irgendeinem Grund das Recht, das Leben meiner besten Freundin zu ruinieren, bringt mich so richtig auf die Palme.

»Sie haben echt Nerven, hier reinmarschiert zu kommen und so mit mir zu reden«, sagt Hannah und funkelt mich an. Ihr Kopf ruckt dabei ein bisschen hin und her.

Ich beuge mich ein wenig über den Tresen und sage so laut, dass es das ganze Restaurant hört: »Und Sie haben echt Nerven, Lügengeschichten über Menschen zu erfinden, von denen Sie gar nichts wissen.«

»Ich erfinde keine Lügengeschichten«, speit sie zurück. »Ich sage nur weiter, was ich höre.«

»Dann hören Sie das Falsche.«

»Wer sagt das?«

Wir stehen jetzt praktisch Nasenspitze an Nasenspitze.

»Ich. Also hören Sie auf, den Leuten zu erzählen, Andie hätte sich zwischen Sie und Mack gedrängt, denn es weiß ja ohnehin jeder, dass Sie beide nie zusammen waren. Außerdem können Sie es sich sparen, herumzuerzählen, sie sei schuld an der Trennung von Ian und Ginny, denn die geht ausschließlich auf Ginnys Konto. Mack und Andie hatten damit nichts zu tun.« Ich trete einen Schritt zurück und lasse meine Worte ihre Wirkung entfalten.

»Wissen Sie was, Sie Schlaumeierin?«, fragt Hannah mit vor Widerwillen verzogenem Mund. »Das kommt alles gar nicht von mir, von mir aus können Sie sich also auf Ians Schaltknüppel setzen und langsam rotieren.« Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich laufe krebsrot an. Ist es so offensichtlich, dass ich auf Ians Schaltknüppel gesessen habe?

Ehe ich antworten kann, legt mir Ian die Hand auf die Schulter und zieht mich vom Tresen weg. »Hannah, wenn du diesen Kram nicht verbreitest, dann sag uns, wer.«

Hannahs wütender Gesichtsausdruck verfliegt, weicht einem Schmollen. »Warum sollte ich?«

»Weil ich sonst allen weitererzählen werde, was du mir letztes Jahr am 4. Juli im volltrunkenen Zustand anvertraut hast.«

Rasch sieht sie zuerst Boog und dann Ian an. »Das würdest du nicht tun.«

Ian lächelt. »O doch, und das weißt du.«

Ihre Nasenflügel beben. »Ian, du bist böse – weißt du das?«

»Da hörst du von mir keinen Widerspruch. Machst du den Mund auf, oder soll ich zu reden anfangen?« Vielsagend sieht er Boog an.

Hannah erbleicht. »Nein! Nein, ich rede ja schon, ich rede.« Sie schnappt sich ihre Schürze von der Theke und wendet sich an den Koch. »Ich mache Pause.«

»Pause? Du kannst jetzt nicht Pause machen!« Doch er spricht mit ihrem Rücken, denn sie hat bereits den halben Weg bis zum Eingang zurückgelegt.

Sie hält nur kurz inne, um einen wattierten roten Mantel von einem Haken zu nehmen, dann ist sie weg.

Boog sieht mich nur mit hochgezogener Augenbraue an und wendet sich dann wieder seinem Mittagessen zu.

»Komm. Hören wir uns an, was sie zu sagen hat«, flüstert mir Ian ins Ohr.

Auf dem Weg nach draußen ignoriere ich das Geflüster und die Blicke der Gäste des Diners.

»So leicht kommt sie mir nicht davon«, murmle ich, als wir durch die Tür treten.

»Lass sie einfach reden«, sagt Ian. Er nimmt meine Hand in seine und steckt dann beide zusammen in seine Jackentasche.

Ich versuche, nicht zu grinsen, aber es gelingt mir nicht. Er demonstriert der ganzen Welt, dass wir zusammen sind, und das macht mich unsagbar froh. Es ist zwar nur eine Affäre, aber eine sehr schöne. Ich kann mich nicht erinnern, je so aufgeregt gewesen zu sein, nur weil ich Händchen gehalten habe. Nicht einmal, als Jimmy Cunningham mich zwischen der vierten und fünften Stunde in der Highschool an seine schweißige Hand genommen hat. Vielleicht werde ich ja krank. Ich werde später meine Symptome googeln. Atemnot? Check. Brennen im Hals? Check. Stimmungsschwankungen? Doppelcheck. Gerade war mir noch nach Lachen zumute, und im nächsten Augenblick möchte ich am liebsten jemandem an die Gurgel gehen.

Ich bin definitiv krank, möglicherweise sogar schwer.

Hannah bleibt ein paar Schritte vom Diner entfernt auf dem Gehsteig stehen und pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, das sich daraufhin in eine Wolke kondensierten Atems hüllt. »Sie haben echt Nerven, bei mir auf der Arbeit aufzutauchen und so mit mir zu reden.« Sie funkelt mich an.

Ich antworte: »Hören Sie auf, Lügengeschichten über andere Menschen zu verbreiten, dann bleibt Ihnen das in Zukunft erspart.«

»Woher soll ich wissen, dass es Lügen sind?«

»Weil es dabei auch um Sie geht, Sie Dummerchen, und Sie die Wahrheit kennen.«

»Nennen Sie mich nicht Dummerchen«, fährt sie mich wütend an.

»Stellen Sie sich nicht dumm, dann tue ich das auch nicht.« Ich erwidere ihren Blick ebenso wütend.

Ian tritt zur Seite, sodass er fast zwischen uns steht. »Kommt. Bringen wir es hinter uns.« Er wendet sich Hannah zu. »Sag uns, wer sich diese Lügen ausdenkt, Hannah.«

»Ich jedenfalls nicht.«

»Das sagst du.« Ian funkelt sie an.

»Reicht dir das nicht, Ian?« Sie schmollt wieder, und ich muss zugeben, dass sie darin ziemlich gut ist. »Wir waren mal Freunde, weißt du noch?«

»Nein, Hannah, wir waren nie Freunde. Du bist mir schon immer nur auf den Wecker gegangen.«

»Das ist eine bodenlose Gemeinheit.« Sie macht einen auf verletzt.

»Das tut doch jetzt gar nichts zur Sache!«, unterbreche ich die späten Nachwehen ihrer Highschool-Konflikte. »Wer redet hinter Andies Rücken schlecht über sie?«

Sie wendet sich mir zu und sieht aus, als wolle sie mir gleich ins Gesicht spucken. »Es ist Ginny, okay?« Sie sieht Ian an, und ihr Gesichtsausdruck wird weicher. »Sorry. Ich weiß, das wolltest du nicht hören, aber es stimmt.«

Ian wird ganz ruhig.

»Ginny erzählt also jedem, der es hören will, dass Andie sich zwischen Sie und Mack gedrängt hat und an ihrer eigenen Trennung von Ian schuld ist?«

»Ja.« Hannah seufzt und schiebt die Hände in die Manteltaschen. »Sie war ziemlich am Boden zerstört, als Ian sie verlassen hat. Zugegebenermaßen schmückt sie das Ganze vielleicht ein bisschen aus, aber das war alles nicht meine Idee, okay? Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber das kommt für sie nicht infrage. Sie ist total verbittert. Verbitterter geht es kaum noch.«

Ian blickt zum Himmel und schüttelt ein paar Sekunden lang den Kopf. Dann knurrt er und starrt stur geradeaus auf die Straße. »Das ist ja wohl die Höhe … ich habe sie verlassen? Die ist ja wohl verrückt.«

»Hast du das nicht?«, frage ich und empfinde einen schmerzhaften Stich im Herzen. Bedeutet das, er wollte sich überhaupt nicht von ihr trennen? Liebt er sie etwa noch?

Aber selbst wenn – warum macht mich das so verdammt traurig? Ich reise doch ohnehin bald ab!

»Natürlich habe ich sie verlassen!«, sagt er und wendet mit seinem Tonfall seine Wut gegen mich. »Aber nicht aus eigenem Antrieb! Sie wollte es so!« Er seufzt und fährt dann ruhiger fort: »Sie hat sich meinem Bruder an den Hals geworfen. Das ist ihre Schuld, nicht meine.«

»Aber sie sagt, du hast sie praktisch in seine Arme getrieben«, meint Hannah kleinlaut. »Sie habe nur versucht, deine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. Deshalb hättest du sie doch nicht verlassen müssen.«

Ian funkelt Hannah an. »Glaubst du diesen Mist wirklich?«

Sie zuckt die Achseln. »Irgendwie schon.«

»Na dann lass es besser. Weil … es stimmt nicht.« Ian steht mit hochgezogenen Schultern da, stößt mit jedem Atemzug weiße Wölkchen aus und schüttelt den Kopf.

»Mit ›weil‹ kann man keinen Satz anfangen«, sage ich im Versuch, die Stimmung etwas aufzuheitern. Es macht mich unwillkürlich traurig, dass Macks Einschätzung seines Bruders möglicherweise komplett falsch war. Aber deshalb will ich noch lange nicht, dass auch Ian traurig ist. Vielleicht wäre er nach wie vor gerne mit Ginny zusammen, und wenn es das ist, was er will, dann werde ich ihm helfen, es zu kriegen – so sehr mag ich ihn. Das tun Menschen für andere Menschen … sie unterstützen sie.

Ian funkelt mich an. »Klugscheißer.«

Wir starren einander an. Es bedarf meiner gesamten Willenskraft, nicht zu lächeln.

Er ist so verdammt süß, wenn er wütend ist.

»Ihr beide seid also jetzt zusammen, ja?«, fragt Hannah.

Ich lache ein wenig. »Man weiß es nicht so genau – ein richtiges Date hatten wir bisher jedenfalls noch nicht.«

Ian runzelt theatralisch die Stirn. »Was meinst du mit ›ein richtiges Date hatten wir bisher noch nicht‹? Wir waren zusammen auf dem Schießstand, wo du übrigens auf mich geschossen hast. Wir haben nach den Kühen geschaut, das Kälbchen gefüttert …«

»Du hast mich nicht auf den Schießstand eingeladen, du Trottelgesicht – da bin ich ganz von allein hingegangen. Außerdem habe ich nicht auf dich geschossen.«

Er sieht Hannah an. »Hast du meine Narbe gesehen? Sie hat auf mich geschossen. Ich habe Zeugen.«

Hannah lacht. »Höchste Zeit, dass mal jemand auf dich geschossen hat, du Idiot.« Sie entfernt sich. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

Ich spreche zu ihrem Rücken. »Danke, dass du uns von Ginny erzählt hast. Aber hör besser auf, so über Andie zu reden. Das ist mein Ernst, Hannah!«

Sie winkt uns zu, ohne sich umzudrehen; ihre knallroten Nägel heben sich gut vom schneeweißen Hintergrund ab.

»Ja, ja.«

Ian legt von hinten die Arme um mich und presst meine an meinen Körper. »Jetzt bist du meine Gefangene.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass du mein Gefangener bist«, sage ich lächelnd. Wahrscheinlich starren die Leute im Diner uns an, aber das ist mir egal. Von mir aus kann die ganze Welt sehen, dass dieser Mann mich total albern macht.

»Musst du immer über alles diskutieren?«, fragt er.

»Nein. Du?«

»Nein. Nie. Nur mit dir. Aber ich bin ziemlich sicher, dass ich eigentlich gar nicht diskutiere. Das bist du.« Er küsst meinen Nacken und schnaubt dann dagegen wie ein wilder Eber oder so, woraufhin ich üble Gänsehaut bekomme.

Ich drehe mich um, lege ihm die Arme um den Hals und drücke mich an ihn. »Hör auf damit, Ferkel.«

»Ich kann nichts dafür.« Er vergräbt sein Gesicht wieder an meinem Hals. »Du riechst so gut. Du schmeckst übrigens auch gut.« Er schiebt mir die Hüften ein wenig entgegen und lässt mich wissen, dass er bereit ist für eine weitere Runde im Heu oder Stroh oder was auch immer dieses gelbe Zeug ist.

»Du bist so verdorben«, sage ich und lächle dabei, als sei ich völlig irre. Ich wäre total einverstanden damit, hier draußen im Stehen Sex mit ihm zu haben. Jederzeit.

Ein Auto fährt vorbei und hupt mehrfach. Dann brüllt jemand aus dem Fenster: »Nehmt euch ein Zimmer!«

Ian hebt den Kopf und zeigt dem Typ den Stinkefinger. Der hupt noch ein paarmal.

»Komm. Fahren wir heim.« Ian schiebt unsere Hände wieder in seine Jackentasche.

Seine Wortwahl macht mich traurig. Heim. Die Heimat ist dort, wo das Herz ist, sagt man, aber ich lebe in Florida. Kann ich an einem anderen Ort leben als mein Herz? Wow, das nenne ich mal Stimmungsschwankungen. Ich stehe schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen. Wahrscheinlich kriege ich bald meine Tage. Vielleicht bringt der Jetlag meinen Zyklus durcheinander. Eigentlich sollte ich erst nächste Woche so launisch sein.

»Was ist?«, fragt er, als wir uns dem Pick-up nähern.

»Nichts.« Ich lasse mir von ihm hineinhelfen und warte darauf, dass er die Tür schließt, aber er steht einfach nur da und sieht mich an.

»Was?«, frage ich und vermeide es, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen konzentriere ich mich auf seine Haare.

»Du bist traurig oder sauer oder so.«

»Nein.«

»Du diskutierst schon wieder.«

»Nein, du diskutierst, nicht ich.«

Er steigt aufs Trittbrett des Pick-ups und küsst mich rasch auf die Lippen, ehe ich auch nur mitbekommen habe, was er da tut. »Lügnerin«, sagt er, dann springt er wieder in den Schnee und geht hinten um den Pick-up herum.

Ich hole viermal tief Luft, um mich zu beruhigen. Ian jetzt etwas vorzuheulen, ist das Letzte, was ich will. Auf mich wartet ein Leben in Florida. Ich darf diese kleine Affäre nicht außer Kontrolle geraten lassen.

Die Rückfahrt zur Ranch verläuft schweigend.





KAPITEL 38

Als ich das Haus betrete, höre ich Stimmen in der Küche. Ich folge den Geräuschen und finde Andie am Tisch sitzend vor, ihr Baby im Arm. Maeve steht über die beiden gebeugt.

»Oh, Sarah ist ja da!«, sage ich und lasse meine Handtasche am Eingang zur Küche fallen.

»Ihre Mutter auch«, frotzelt Andie.

Ich winke ab. »Ja, schon, aber du weißt doch, dass sich alle nur für die Kleine interessieren. Sie ist neu, du bist alt. Gewöhn dich daran.«

Andie versucht, nach mir zu treten, als ich näher komme, aber ich bin zu flink für ihren schwerfälligen postnatalen Körper. Ich springe zur Seite und komme dann näher, bis ich neben meiner Patentochter in die Hocke gehen kann.

Sarah ist komplett in eine dicke Decke gewickelt. Man sieht nur ihr rosa Gesichtchen.

Sie hat die Augen geschlossen und macht Saugbewegungen mit dem Mund.

»Oooo … schau … sie träumt vom Trinken. Wie süß ist das denn?«

Andie lächelt. »Sie ist definitiv ziemlich süß. Ich muss sie dauernd anschauen. Sie ist ein richtiges Wunder.«

Ihr seltsamer Ton lässt mich aufblicken, und ich sehe, dass Andie weint.

»Warum macht dich das traurig?«

»Ich bin nicht traurig«, schluchzt sie, »sondern so glücklich, dass ich es kaum aushalte. Ich hatte keine Ahnung, wie sich Muttersein anfühlt.«

Ich nicke. »Ja, ich weiß genau, was du meinst.«

»Ach ja?«, fragt Maeve. »Du hast doch gar keine Kinder, oder?«

»Doch.«

Andie fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Nein, hast du nicht.« Verwirrt runzelt sie die Stirn.

»Doch. Sie heißt Candy und ist draußen in der Scheune.« Ich hebe ein wenig den Kopf. »Ian und ich, wir sind ihre Stiefeltern.«

Andie schüttelt den Kopf. »Du bist verrückt.«

»Vollkommen.« Ich hebe den Kopf und blinzle Maeve zu.

»Was war das denn?« Andie deutet auf mein Gesicht.

»Was denn?« Ich bin die Unschuld in Person. Aus mir wird sie nichts herausbekommen. Ich muss mich nur ein paar Minuten lang dumm stellen, dann hat sich das wieder.

»Dieses Zwinkern.« Sie deutet noch immer auf mein Gesicht. »Du hast Maeve gerade zugezwinkert. Wage es nicht, es zu leugnen.«

Ich blinzle mehrfach. »Ich hatte eine Schneeflocke im Auge.«

Andie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Eine Schneeflocke, ja? Hier drin ist es viel zu warm für Schneeflocken.«

»Es war ein Schneeflockenrückstand, du Dummerchen. Die entstehen durch die ganze Luftverschmutzung.«

»Du redest nur Scheiß.« Andie wendet ihre Aufmerksamkeit Maeve zu. »Sag mir, was sie im Schilde führt. Ich weiß, dass du da mit drinhängst.«

Maeve reißt die Augen auf und schaut von Andie zu mir.

Ich deute pantomimisch einen Kehlschnitt an, aber Andie wirbelt herum und ertappt mich dabei.

Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Baby zusammenzuckt. »Sag schon!«, insistiert sie.

»Wow«, sage ich und weiche einen Schritt zurück. »Hallo, Hormone!«

Sie funkelt mich an, während sie das Baby schaukelt und versucht, die Kleine dazu zu bringen, die Augen wieder zu schließen. Ich vermute aber, dazu hat sie sich zu sehr erschreckt, und ich kann ihr daraus keinen Vorwurf machen.

Andie führt sich auf wie verrückt.

»Das hat nichts mit Hormonen zu tun. Ich bin nur sauer, weil ihr mich im Dunkeln tappen lasst.«

Ich tätschle ihre Hand. »Mach dir keine Gedanken. Tante Candice hat alles im Griff.«

»Ich werde Tante Candice im Schlaf den halben Schädel kahl rasieren, wenn sie nicht gleich den Mund aufmacht«, droht Andie mit todernster Stimme.

Schützend hebe ich die Hände an den Kopf. »Heilige Scheiße. Was hat Baker City nur aus meiner Freundin gemacht?« Ich komme mir vor, als hätte mich eine Terroristin bedroht. Was kommt denn als nächstes? Meine Finger? Will sie mir die auch abhacken?

»Die Stadt hat mich zu einer Frau gemacht, die sich nichts mehr gefallen lässt. Sag mir, was ihr ausgebrütet habt, während ich die ganze Nacht auf war und dieses kleine Monster gefüttert habe.«

Ich gehe langsam zu Andie hinüber und strecke die Hände nach Sarah aus. »Gib miiiir das Babyyyy … soooo … dann sind alle glückliiiich …«

Andie schlägt meine Hände weg. »Du kannst sie nach deinem Geständnis auf den Arm nehmen.«

Ich stütze die Hände in die Hüften, wütend, weil sie mich nicht nur bedroht, sondern mir auch die Kleine vorenthält. »Willst du mir meine Patinnenrechte verweigern?«

»Ich verweigere dir noch viel mehr, wenn du nicht gleich den Mund aufmachst.«

Das ernüchtert mich vollkommen. Mit letzter Kraft lasse ich mich auf einen Stuhl sacken. Ich schaffe es kaum, den Kopf zu heben, um diese leere Hülle zu betrachten, die früher meine beste Freundin war. Äußerlich sieht sie aus wie eine mollige Version von Andie, aber innerlich …? Eine reine Dämonin.

»Findest du nicht, du reagierst ein bisschen zu … schroff?«, fragt Maeve, als könne Andie jeden Augenblick in die Luft gehen. Die Gute ist definitiv eine Zeitbombe.

»Macht ihr Witze?« Andie schaut zuerst mich und dann Maeve an. »Das da ist das Mädchen, das vor zwei Jahren im Alleingang eine ganze Stadt dazu gebracht hat, kein Büffelfleisch mehr zu servieren, indem es die Leute überzeugt hat, dass Büffel auf der Liste der gefährdeten Tierarten stehen.«

Stirnrunzelnd erinnere ich mich an dieses kleine Detail aus meiner Vergangenheit. Ich weiß nicht, warum sie das immer erwähnen muss, wenn etwas nicht so läuft, wie es ihr gefällt. Ich habe damals in gutem Glauben gehandelt.

»Ich kann nichts dafür, dass Google gelogen hat«, sage ich zu meiner Verteidigung.

Andie sieht mich mit hervorquellenden Augen an. »Google ist keine Person, okay? Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«

Ich schaue Richtung Tür und habe den Eindruck, ein Nickerchen wäre jetzt die richtige Idee. Ein Nickerchen hinter verschlossenen Türen. Ich bin nicht sicher, ob ich Andies Stimmungsschwankungen mit der in dieser Situation wohl angebrachten Gleichmut ertragen kann.

Maeve rettet mich, indem sie sich einmischt: »Na ja, Büffel sind keine gefährdete Tierart, aber auch nicht mehr so verbreitet wie früher. Rinder gibt es viel mehr, also ist es vielleicht gar nicht so verkehrt, den Büffeln die Chance zu geben, sich ungestört zu vermehren.«

Ich deute auf Maeve. »Seht ihr? Ich habe euch einen Gefallen getan. Wisst ihr, was ihr für Umsatzeinbußen hättet, wenn alle anfangen würden, Büffel zu essen? Sehr große, jawohl. Wie willst du denn dann für Sarahs College aufkommen?« Ich nicke, um meinen Standpunkt zu unterstreichen.

Andie sieht mich ausdruckslos an, sie blinzelt nur ein paarmal. Das macht mir mehr Angst als all die Stimmungen, die sie zuvor durchlaufen hat. Es ist ihr Anwaltsgesicht, und sie ist eine richtig gute Anwältin.

Andie senkt leicht den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Sag mir, was ich wissen will.«

Ich könnte dagegen ankämpfen, aber mir ist klar, es hat keinen Sinn. Manchmal ist sie wie ein Hund, der sich in etwas verbissen hat. Ein Pitbull mit Kiefersperre.

»Na schön. Du willst es unbedingt wissen? Ich werde es dir sagen. Maeve und ich …«

Maeve hebt die Hand. »Nur um das gleich klarzustellen, ich war kein Teil des eigentlichen Planungskomitees.«

»He!«

Andie hebt ebenfalls die Hand, um zu verhindern, dass ich sie mit einem Nebenschauplatz ablenke. Verdammt.

»Ich weiß, Maeve«, sagt sie. »Sie verstrickt ständig andere Leute in ihre Pläne.« Andie starrt mich wieder an, wartet schweigend auf meine Erklärung.

Ich bin so was von abreisebereit. Irgendeine fiese Tussi hat den Körper meiner besten Freundin übernommen und sie in jemanden verwandelt, mit dem ich lieber keine Zeit verbringen möchte.

Beim Aufstehen kratzt mein Stuhl über den Boden. »Wisst ihr was? Ich brauche ein Nickerchen.«

Andie ergreift mein Handgelenk. »Setz dich. Bleib. Trink noch einen Kaffee.« Ihre Stimme klingt jetzt etwas weniger fies, aber noch immer nicht so nett, dass ich ihr Gehör schenken möchte.

»Nein danke. Ich habe genug Koffein für einen Tag.« Ich wende mich ab, aber sie lässt mich nicht los. Mich loszureißen, ist nur deshalb keine Option, weil ich nicht möchte, dass Sarah auf dem Boden landet.

»Bitte? Mir zuliebe?«

Ich beiße die Zähne zusammen und funkle sie an. »Von dieser emotionalen Achterbahnfahrt kriege ich noch ein Schleudertrauma, Andie.«

Ihre Augen werden feucht. »Ich weiß.« Bei diesen Worten bricht sie in Tränen aus. »Ich auch.«

»Oh, mein armer Schatz!«, ruft Maeve aus, eilt zu ihr, kniet neben ihr nieder und tätschelt ihren Rücken. »Ist schon gut, Süße. Alles wird gut!«

Andie schaut auf Sarah hinab, wobei sie mich immer noch in einem Kung-Fu-Todesgriff hält. »Ich liebe sie so! Warum bringt mich das nur immer zum Weinen?«

»Postnatale Depression«, sagt Maeve und streicht ihr Haar glatt. »Das ist ganz normal. Liegt an den Hormonen. Das vergeht, und wenn nicht, gibt es Medikamente dagegen. Deswegen musst du dich nicht schämen.«

Ich setze mich ihr gegenüber und fühle mich schlecht, weil ich angenommen habe, meine Freundin sei bewusst scheußlich zu mir. Schließlich lässt sie mich los. Auf meiner Haut bleiben rote Abdrücke zurück.

»Tut mir leid, Andie«, sage ich und gebe meine Schmollpläne auf. »Sei nicht sauer auf mich.«

Andie schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht sauer auf dich. Candice, ich liebe dich. Ich könnte niemals sauer auf dich sein.«

Als Antwort versuche ich zu lächeln. »Obwohl ich versucht habe, eine Babyparty für dich zu planen, was nicht geklappt hat?«

»Das hast du für mich getan?« Sie hört auf zu weinen.

»Nein, das habe ich doch gerade gesagt. Ich habe es versucht, aber es hat nicht funktioniert.« Ich schaue Maeve wissend an. »Doch ich bin jetzt ziemlich sicher, dass ich den Grund kenne, und glaub mir, ich kümmere mich darum.«

Maeve hebt eine Braue.

»Muss ich wissen, worüber ihr redet?«, erkundigt sich Andie und wischt sich schniefend die Nase an ihrem Ärmel ab. Sie klingt erschöpft.

»Nein.« Ich nicke heftig, um meine Worte zu unterstreichen. »Ian hilft mir, keine Sorge.« Ich sehe Andies Schwiegermutter an. »Maeve, du bist fein raus.«

»Oh. Gut. Nehme ich an.«

»Darf ich jetzt das Baby mal nehmen oder nicht?«, frage ich genervt schnaubend. Zeit für einen Themenwechsel.

Andie lächelt mich unter Tränen an. »Natürlich. Du bist doch ihre Patin.« Sie reicht mir das Bündel und überzeugt sich, dass ich die Kleine sicher auf dem Arm habe, ehe sie loslässt.

»Gut. Endlich.« Ich schaue auf Sarah hinunter, die inmitten all des Dramas wundersamerweise wieder eingeschlafen ist. Offenbar ist sie bereits hart im Nehmen. »Mach die Augen auf, kleines Mädchen. Du musst dir mein Gesicht einprägen, bevor ich wieder abreise.«

Andie lacht, bricht aber mittendrin wieder in Tränen aus.

Mitleidig den Kopf schüttelnd sehe ich meine Freundin an. »Keine Sorge, Süße. Sobald sich Sarah ein bisschen an mich gewöhnt hat, google ich diese Sache mit der postnatalen Depression und kümmere mich um dich.«

Andie lacht unter Tränen. »Danke, Dr. med. Internet Candice.«

Ich erwidere ihr Lächeln, froh, dass sie meine Fähigkeiten endlich anerkennt. »Gern geschehen.«
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Nach einem ausgedehnten Nickerchen inspiziere ich gerade den mageren Inhalt meines Koffers, als Ian in mein Zimmer kommt und die Tür anlehnt.

»Was machst du denn hier?«, frage ich und drehe mich zu ihm um. Ich stehe sofort in Flammen, aber ich werde ihn im Hause seiner Eltern nicht einmal anfassen. Ich halte mich an einer Stuhllehne fest, um sicherer zu stehen.

Er räuspert sich. »Ich wollte fragen, ob du heute Abend mit mir ausgehen möchtest.«

Ich blinzle ein paarmal, um das zu verdauen.

»Auf ein Date«, stellt er klar.

In mir kribbelt alles, und ich bin plötzlich irgendwie schüchtern. »Ja sicher. Sehr gern.«

»In zehn Minuten.«

Ich runzle die Stirn, und die Schüchternheit ist verflogen. »Machst du Witze?«

»Nein, das ist mein voller Ernst.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hast du eine Ahnung, wie unhöflich das ist? Einfach anzunehmen, ich würde alles fallen lassen und mit dir ausgehen … als könnte ich nichts anderes vorhaben?«

»Du hast doch bis eben geschlafen.«

»Ja und?«

»Ich dachte, du wolltest dich mit Ginny auseinandersetzen, aber wenn du nicht magst …« Er wendet sich zum Gehen.

Ich renne quer durch den Raum und packe ihn am Arm. »Nein! Warte.«

Er grinst. »Dachte ich’s mir doch.« Er senkt den Kopf und raubt mir einen Kuss, ehe ich mich’s versehe. »Wir gehen in eine Bar.«

»In eine Bar? Es ist noch nicht mal Abendessenszeit.«

»Dartturnier. Ginny spielt mit. Wir sollten uns beeilen hinzukommen, bevor sie rausfliegt. So gut ist sie nicht.«

»Woher weißt du das?« Ich gehe zu meinem Koffer und entnehme ihm einen schwarzen Kaschmirpulli, den ich mir für einen besonderen Anlass aufgehoben habe, und frage mich, ob ein Dartturnier als solcher zählt.

»Ausgerechnet Hannah hat mich per SMS informiert.«

Ich schnaube. »Ein Versuch der Wiedergutmachung. Wahrscheinlich will sie gern auf deinem Steuerknüppel sitzen und rotieren oder so.«

Ian tritt hinter mich und drückt sich an mich, sodass ich ihn praktisch von Kopf bis Fuß spüre. »Ich hatte gehofft, ich könnte dich dazu bringen, genau das zu tun.«

Eine Hälfte von mir möchte ihn für diese Unverschämtheit aus dem Zimmer jagen, die andere Hälfte will ihn auf der Stelle aufs Bett werfen und reiten wie ein Wildpferd.

Letztlich tue ich beides nicht. Ich ignoriere seine unmissverständliche Aufforderung und hebe den schwarzen Pulli hoch. »Wie wäre es damit?«, frage ich.

»Prima.« Er reibt sich an meinem Hals.

»Oder hiermit?«, frage ich und halte ein Nachthemd hoch.

»Klar. Perfekt.«

Ich seufze. »Ian, das ist Nachtwäsche.«

»Ja und? Du siehst in allem scharf aus.« Er ist zu beschäftigt damit, an meinem Hals zu saugen, um etwas Sinnvolles zu sagen.

Dann kneift er in meine Brustwarze, und ich zucke zusammen. Ich wirble herum, löse mich aus seinem Griff und sage halblaut: »Du bist furchtbar! Das ist das Haus deiner Eltern!«

»Ja und?« Mit ausgestreckten Händen kommt er mir entgegen, als wollte er mich bei der Hüfte packen. »Die sind beide erwachsen. Sie wissen, was andere Erwachsene miteinander tun.«

»Nicht in ihrem Haus!«

»O, ziehst du die Scheune vor?« Er kommt noch näher, und langsam kann ich nirgendwohin mehr ausweichen.

Meine Beine stoßen gegen das Bett. »Nein, tatsächlich nicht. Ich habe immer noch Heu im Haar.« Mir wird heiß, und mein Slip ist feucht. Das Leben ist so unfair. Er muss mich nur mit seinen irren, intensiven grünen Augen anschauen, und schon drehe ich durch.

Ian bleibt vor mir stehen und legt sanft die Hände auf meine Hüften. »Küss mich.«

»Aber nur einmal«, sage ich in meinem besten bestimmenden Tonfall. »Mehr gibt es nicht. Dann musst du mein Zimmer verlassen.«

»Okay, aber es muss ein ordentlicher Kuss sein.« Er grinst.

»Meine Küsse sind alle ordentlich.« Ich lasse die Hände über seine Brust zu seinem Hals gleiten. Wir passen so perfekt zusammen – er ist wie geschaffen für mich, und ich für ihn.

Er senkt den Kopf und murmelt: »Das wird sich zeigen«, unmittelbar bevor er die Lippen auf meine presst. Sein Mund ist so weich, so überhaupt nicht fordernd, und doch will ich ihm alles geben.

Nach wenigen Sekunden trennen wir uns wieder.

»So«, sage ich. Ich bin völlig unbefriedigt, tue aber so, als sei alles genauso gelaufen, wie ich es wollte. »Jetzt raus hier.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Tut mir leid. Ein ordentlicher Kuss war abgemacht.«

»Entschuldige mal, das war ein guter Kuss.«

Er verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf ein wenig. »Na ja, es ging.«

»Was? Wie kannst …« Ich schnaube. »Gut. Du willst einen ordentlichen Kuss? Hier.« Ich zerre seinen Kopf zu mir herunter, bereit, mit ihm herumzuknutschen, als gäbe es kein Morgen.

Er löst sich von mir und hebt einen Finger. »Sekunde.«

»Was?« Zuerst bittet er mich um einen ordentlichen Kuss, und dann, wenn ich endlich bereit bin, seinem Drängen nachzugeben, will er weg?

Was ist das denn für eine kaputte, komplett nicht nachvollziehbare umgekehrte Psychologie?

Er durchschreitet das Zimmer, macht die Tür zu und schließt von innen ab, ehe er zu mir zurückkommt.

Ich sehe ihn von der Seite an, froh, dass er mich nicht einfach hat stehen lassen, aber gleichzeitig wieder besorgt, dass er mich zu etwas Anstößigem überreden könnte. Leider fühlt sich alles, was mit Ian zu tun hat, an, als könne es gar nicht falsch sein, selbst wenn es das eindeutig ist.

»Ian. Ich habe dir doch gesagt … kein Sex im Haus deiner Eltern.«

Er streckt die Arme aus. »Ich brauche nur einen ordentlichen Kuss.«

Da steht er, mit einer riesigen Ausbeulung in der Hose, und ich will ihn nur noch nackt sehen. Ich werfe einen Blick auf die Tür und dann wieder auf seine Hose. Die Regel, wonach es unangebracht ist, im Haus seiner Eltern etwas zu tun, was nur böse Mädchen tun, kommt mir von Sekunde zu Sekunde alberner vor.

»Du bringst mich um, Babe«, sagt er und zieht die Mundwinkel nach unten.

Sein schmerzlicher Gesichtsausdruck gibt schließlich den Ausschlag. Ich vergesse jeden Gedanken an Schicklichkeit und definiere spontan meine Parameter neu. Zack. Erledigt.

»Zieh dich aus«, sage ich und verwandle mich plötzlich in eine dämonische Schlampe, die ihre Libido nicht im Griff hat. Ich will nur noch seinen Schwanz in die Finger bekommen.

Er gehorcht und reißt sich sein Shirt, seine Socken und dann seine Jeans vom Leib.

Nach weniger als einer Minute steht er in Boxershorts vor mir, die vorn eine riesige Ausbeulung haben.

»Du bist dran«, sagt er und mustert mich von oben bis unten.

Ich beschließe, dass ein Überraschungsangriff jetzt die beste Strategie ist. Er wird ihn lehren, im Umgang mit mir den Dicken zu markieren.

Ich trete vor ihn und tue so, als wollte ich mein Shirt ausziehen, doch stattdessen knie ich nieder und streife ihm die Unterhose ab. Sein Schwanz ragt jetzt voll erigiert vor meinem Gesicht auf.

»Was machst du denn da?«, fragt er verwirrt.

»Ich gebe dir einen ordentlichen Kuss, damit du mein Zimmer verlässt.«
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Ich nehme Ians Schwanz in eine Hand und lege die andere auf seinen Oberschenkel. Mein Mund berührt seine Eichel, und ich lecke darüber, einmal, zweimal, dreimal, dann nehme ich sie kurz in den Mund, um das Gefühl für ihn zu intensivieren.

Sein keuchendes Einatmen verrät mir, dass das genau richtig war.

»Scheeeeiße«, keucht er.

»Was ist denn los?«, frage ich und lecke ihn erneut. »Du wolltest doch einen ordentlichen Kuss.«

Er stöhnt. Seine Hand legt sich auf meine Schulter, während ich mit den Lippen über seine Schwanzspitze und am Schaft entlanggleite. Meine Zunge beschreibt kleine Kreise, während ich meine Lippen hin und her bewege. Mit der Hand streichle ich ihn, und seine Hüften bewegen sich leicht in meinem Rhythmus.

»Ich hatte ja keine Ahnung …«, sagt er.

»Mmm …« Ich kann nicht antworten – ich bin zu sehr damit beschäftigt, seine Signale zu deuten, ihn tief in meinen Mund aufzunehmen und seinen Schwanz auf der ganzen Länge zu verwöhnen.

Er wird länger und dicker, ein deutliches Zeichen, dass ihm gefällt, was ich tue. Ich versuche, mich weiter auf seine Lust zu konzentrieren, wünsche mir aber auch, ich hätte mir die Zeit genommen, mich ebenfalls auszuziehen, damit ich ihn aufs Bett werfen und besteigen kann, bevor er kommt. Zuzusehen, wie er nach und nach die Beherrschung verliert, macht mich massiv an.

Schweiß steht ihm auf Gesicht und Brust. Er atmet schwer und krallt sich in meine Schultern. »O mein Gott, Babe … o Scheiße … ja, genau so …«

Meine andere Hand umschließt seine Eier.

Er stöhnt, zuckt zurück, entzieht sich mir.

»Stimmt was nicht?«, frage ich und sehe zu ihm auf.

»Ja«, knurrte er, fasst mir unter die Achseln und zerrt mich hoch.

Ich versuche noch, zu entscheiden, ob ich sauer oder peinlich berührt sein soll, als er den Saum meines Shirts packt und es mir über den Kopf zieht.

»Was tust du …?«

»Ich muss in dir sein«, sagt er, noch immer knurrend.

Dem werde ich nicht widersprechen, zumal ich auch hundertprozentig der Auffassung bin, dass das eine wundervolle Idee ist. Ich helfe ihm, mir die Hose und die Socken abzustreifen, dann meinen BH und den Slip.

Als ich ihn küssen will, packt er mich an der Hüfte und dreht mich um. Mein Rücken presst sich gegen seine Brust, sein Schwanz gegen meinen Hintern.

Er schiebt ihn zur Seite, um mir noch näher zu sein. Seine Hände gleiten um mich herum, wandern tiefer, ein Finger dringt in mich ein.

»Mmm, du bist schon feucht«, flüstert er mir ins Ohr.

»Weil du mich so anmachst«, hauche ich zurück.

Dann stimuliert ein Finger meine Klit, reibt sie, taucht manchmal in mich ein und kommt dann wieder hervor, um sie erneut zu reiben. Es beginnt sofort zu kribbeln, und ich spreize die Beine, versuche, auf das Begehren zu reagieren, das sich aufbaut, aber noch kein Ziel findet.

Mit der anderen Hand übt er zwischen meinen Schulterblättern Druck aus, und ich beuge mich vor. Dann drückt sein Riesenschwanz von hinten gegen meine Öffnung, und ich keuche auf, als er problemlos in mich gleitet.

»Oh, Babe …«, stöhnt er heiser.

»Psst«, warne ich ihn, denn ich habe Angst, man könnte uns hören, doch dann stöhne ich auch auf. So viel zum Thema Zurückhaltung.

Er packt meine Hüften und dringt tief in mich ein, stößt dann ein paarmal und bewegt sich vor und zurück, als er ganz in mir ist.

Ich halte dagegen, bettle um mehr. Meine Hände krallen sich ins Laken, zerknüllen es hoffnungslos.

Er findet seinen Rhythmus, stößt in mich, zieht sich wieder zurück, und mit der Reibung wächst meine Begierde.

»Härter«, sage ich, denn ich weiß, ich muss mehr von ihm spüren.

Er stößt so hart in mich, dass mir die Füße wegrutschen und ich vorwärts aufs Bett falle.

Er kriecht hinter mir auf die Matratze und stößt schnell von oben in mich, als könnte er es kaum abwarten.

Ich liege bäuchlings auf dem Bett, aber er hört nicht auf. Immer schneller, immer fordernder stößt er zu, und ich hebe den Hintern, so hoch ich kann, damit er möglichst tief eindringen kann.

Es ist Wahnsinn, wie wir einfach weitermachen, ohne darauf zu achten, wo oben und unten ist und wer uns möglicherweise hört. Es geht einfach nur darum, diese Begierde zu stillen, und keiner von uns will vorzeitig damit aufhören. Noch nie hat mich Sex mit jemandem so mitgerissen.

Er schiebt die Hände unter mich und hebt meine Hüften noch weiter an. Ich wusste nicht einmal, dass ich das kann, aber ich bin verdammt froh darüber. Er berührt genau die richtigen Stellen, übt Druck auf meine Klit aus, und irgendwo tief in mir beginnt ein Kribbeln, als sein langer, harter Schwanz mich ganz ausfüllt.

Er lässt sich gehen, stößt so schnell, dass ich seinen Rhythmus nicht halten kann. Das muss ich aber auch nicht, da mein Körper in eine Art autoerotischen Zustand übergegangen ist. Ich weiß nicht einmal mehr, wo ich bin – vielleicht in irgendeiner finsteren Sexgrube. Mittlerweile ist mir auch egal, ob uns das ganze Haus zuhört. Ich will nur mit ihm das Ende dieses Wahnsinnsritts erleben. Das alles fühlt sich so gut an, dass ich hoffe, dass es nicht so bald endet.

»Argh!«, brüllt er urplötzlich auf. Er schnauft wie eine Dampflok.

»Was ist?«, frage ich genauso atemlos.

»Dreh dich um.«

»Was?«

Er macht sich nicht die Mühe, mir zu antworten, sondern zieht sich aus mir zurück, und dreht mich an der Hüfte halb um.

»Genau so.«

Ich liege auf der Seite, und er kniet über einem meiner Beine. Das andere legt er über seine Schulter.

»Was tust du da?«, frage ich erschrocken und erregt zugleich. Ich bin ein pulsierendes Bündel von Verlangen, will ihn einfach nur wieder in mir spüren, will wieder lodern.

»Ich ficke dich.« Er kauert sich tiefer über mich und dringt wieder in mich ein. Dabei stützt er mit beiden Händen mein Bein, das auf seiner Brust ruht, der Unterschenkel liegt über seiner Schulter.

Ich wurde noch nie von der Seite gefickt, merke aber schnell, dass es mir gefällt. Ja, bitte, Ian. Nimm mich von der Seite.

»O mein Gott«, sage ich, als er sich mit dem Schambein kreisförmig an mir reibt. Ich werde äußerlich und innerlich gleichzeitig massiert und fühle mich wie im siebten Himmel. Genauso muss es dort sein, nur noch mit unbegrenztem Keksvorrat, von dem man nicht zunimmt. »Gefällt dir das?«, will er wissen, presst den Daumen auf meine Klit und reibt sie sanft, während er sich ein Stück zurückzieht und dann wieder ganz eindringt.

Ich nicke, unfähig zu sprechen.

Er reibt weiter, hält dann inne, fängt wieder an, zieht sich zurück und dringt wieder in mich ein, und ich komme dem schwer erreichbaren Orgasmus, der heute mit mir Verstecken zu spielen scheint, immer näher. Ich erreiche ihn nicht ganz, versuche aber, mich davon nicht frustrieren zu lassen. All das hier fühlt sich viel zu gut an, um sich über so kleine Details Gedanken zu machen. Ich weiß, dass Ian mich nie hängen lassen würde.

Er hält inne und zieht sich zurück.

»Was ist los?«, frage ich und habe Angst, es könnte schon vorbei sein.

»Ich muss noch tiefer in dich hinein. Du kommst gleich, das spüre ich, und dabei will ich dir zusehen.«

Sanft legt er mich auf den Rücken.

Ich spreize Arme und Beine. »Dann komm«, sage ich lächelnd. »Gib’s mir, los.«

Er grient. »O, genau das habe ich vor, glaub mir.«

Dann ist er wieder in mir. Wir schauen einander tief in die Augen, während sich in mir erneut diese Hitze aufstaut. Langsam, behutsam versenkt er sich in mir, lässt mich jeden Zentimeter seiner Erektion spüren.

Immer geschmeidiger werden seine Stöße. Die Hitze in mir wächst. Ich spüre, wie Teile meines Intimbereichs schwellen, und tief in mir setzt das Kribbeln ein, stärker und heftiger diesmal. Ich habe das Gefühl zu fallen.

Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, und seine Nasenflügel beben. Er beginnt, rhythmisch die Zähne zusammenzubeißen.

Ich schließe die Augen.

»Nein«, sagt er. »Mach die Augen auf. Ich will dich ansehen.«

Ich gehorche und schaue ihm tief in die unglaublich grünen Augen. Es ist ein wahnsinnig intensives Gefühl, ihn tief in mir und gleichzeitig seinen brennenden Blick auf mir zu spüren. Es fühlt sich an, als wären wir miteinander verschmolzen, nicht mehr zwei Individuen, sondern ein Ganzes. Ich kann nicht leugnen, wie richtig sich das anfühlt, auch wenn es etwas unheimlich ist. Ja, ich will ihn auch kommen sehen.

Ich spüre, wie für uns beide der Höhepunkt naht. Auf keinen Fall darf jetzt unser Blickkontakt abreißen, sonst ertrinke ich. Nur er rettet mich noch davor, ins Vergessen zu stürzen. Ich habe noch nie so sehr das Gefühl gehabt, mich gleich ganz und gar zu verlieren. Es ist berauschend, aber zugleich beunruhigend.

»Ian …« Verzweifelt kralle ich mich an ihm fest.

»Du kommst gleich«, sagt er.

Ich nicke. Mein Gesicht ist verzerrt vor Lust und Erwartung. »Ja.«

»Ich auch«, keucht er mit kaum verständlicher, heiserer Stimme.

Dann komme ich. Allein das Wissen, dass er kurz vor dem Höhepunkt steht, reicht mir. Der ultimative Orgasmus überwältigt mich.

Ians Hände sind jetzt zu beiden Seiten meines Gesichts, halten meinen Kopf still, und seine Nase ist nur noch drei Zentimeter von meiner entfernt. Er sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, hat die Augenbrauen zusammen und nach unten gezogen und die Lippen zusammengepresst und stößt gutturale Laute aus, während Schweiß von seiner Stirn auf mein Gesicht tropft.

Ich keuche in süßer Erlösung. »Ian!« Es klingt, als würde ich weinen. »Ian! Ian!«

Er stößt in mich, knurrend und stöhnend, während ich seinen Namen rufe und Silben ausstoße, die keinen Sinn ergeben.

Während dieses wilden Ritts auf den Wellen der Lust blicken wir uns die ganze Zeit über tief in die Augen. Beide ringen wir nach Atem, pressen keuchend unsere Lungen aus, bis sie zu platzen drohen. Von unseren Emotionen und Empfindungen entfesselt, versinken wir in den Augen des jeweils anderen. In diesem Augenblick zählt nichts anderes auf der Welt, und nichts wird je wieder so gut sein. Es ist bittersüß und unvergleichlich.

»Ich liebe dich«, keucht er, noch immer in mich stoßend, auch wenn es scheint, als koste es ihn seine letzte Kraft.

»Ich dich auch«, antworte ich sofort. Überwältigt von den Emotionen, die über mir zusammenschlagen, beginne ich zu weinen. Es ist kein diskretes, zartes, attraktives Weinen. Ich schluchze wie ein Riesenbaby.

Noch immer in mich stoßend, überschüttet er mein Gesicht mit hingehauchten Küssen. »Nicht weinen, Baby.«

»Ich bin nicht traurig«, murmle ich unter Tränen, »überhaupt nicht, ehrlich.« Das ist nicht die ganze Wahrheit, aber diesmal verdient er es, belogen zu werden. Ich will nicht, dass sein Herz so schlimm bricht wie meins, wenn ich weggehe.

»Schwör es«, sagt er, küsst mich weiter und verlangsamt seine Bewegungen.

»Ich schwöre es.«

»Soll ich aufhören?«, fragt er und unterbricht seine Küsse.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Hör nie mehr auf.«

Er lächelt. »Ich fürchte, das macht mein Schwanz nicht mit.«

Unmittelbar danach gleitet er aus mir heraus. Ich muss kichern.

»Der Arme.« Ian schaut zwischen seine Beine. »Du hast ihn ausgepowert.«

»Umgekehrt – er mich.« Jetzt, wo mir wieder klar wird, dass wir uns im Haus seiner Eltern befinden, wo wir gerade wilden Sex gehabt haben, bin ich plötzlich ganz kleinlaut. Um Himmels willen, wir haben es sogar von der Seite getrieben.

Ian rollt sich auf die Seite, sieht mich an und zeichnet mit dem Finger die Umrisse einer meiner Brustwarzen nach.

»Du hast wunderschöne Brüste, weißt du das?«

»Alles bar bezahlt«, sage ich und schäme mich kein bisschen dafür, bei dem, was mir Gott geschenkt hat, etwas nachgeholfen zu haben.

»Ich wette, du siehst im Badeanzug hinreißend aus.«

Grinsend antworte ich: »Das will ich doch hoffen.«

»Das würde ich gern mal sehen.« Er klingt wehmütig.

»Nicht bei diesem Wetter.« Egal wie viel Süßholz er raspelt, ich ziehe im Winter in Baker City keinen Badeanzug an.

»Ist es in Florida jetzt warm?«, fragt er.

»Ja, ziemlich. Da wird es nie richtig kalt. Aber ich würde sagen, es ist nicht das ganze Jahr über Strandwetter. Nur fast.«

»Ich habe Rinderzucht in Florida gegoogelt«, sagt er beiläufig. »Wusstest du, dass dein Heimatstaat zu den größten Rindfleischproduzenten der USA gehört?«

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an und frage mich, ob er mich gerade auf den Arm nimmt. »Ehrlich?«

»Ja.« Er richtet sich ein Stück auf und legt die Hand auf meinen Bauch. »Tatsächlich gibt es sogar ganz in der Nähe deiner Heimatstadt Rinderzuchten.«

»Wirklich?« Bei dem Gedanken lege ich die Stirn in Falten. »Ich glaube, ich habe schon mal Kühe am Straßenrand gesehen. Vor allem, wenn ich nordwärts gefahren bin.«

»Wohin? Nach New York?«

Ich lache. »Nein. Nach Orlando. Wenn ich in die Universal Studios wollte oder so.«

»Da war ich noch nie. Ist es schön da?«

»Und wie. Eines Tages zeige ich es dir.«

»Wie wäre es mit heute?«, fragt er mit todernstem Gesicht.

Ich schaue ihn intensiv an, versuche zu erkennen, ob er scherzt. »Heute?«

»Ja. Komm, lass uns gehen.« Er boxt mir sanft gegen den Arm. »Besuchen wir die Universal Studios.«

Ich wuschle ihm durchs feuchte Haar. »Sei nicht albern.«

Er nimmt meine Hand und küsst meine Fingerspitzen. »Bin ich nicht. Ich meine es ernst.« Behutsam legt er meine Hand auf meinen Bauch und seine darauf.

»Warum musst du gar nicht lachen?«, frage ich.

»Weil ich es wirklich ernst meine. Da wäre es kontraproduktiv, wenn ich lachen würde.«

Ich schiebe mich unter ihm hervor und setze mich auf. »Du willst wirklich nach Florida kommen und mit mir die Universal Studios besuchen?«

»Ja.«

»Du hast Rinderzucht in Florida gegoogelt?«

»Ja.«

»Warum?« Mein Herz schlägt tausendmal pro Minute. Ich bekomme kaum Luft, versuche aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Er soll nicht merken, dass allein die Idee, er könnte dauerhaft mit mir zusammen sein wollen, mich in die Nähe eines Schlaganfalls treibt.

Er schweigt lange. Dann rollt er sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Weil ich dich liebe, Candice.«

Als ich das höre, wird mir ganz schwummrig. Tatsächlich hatte ich irgendwie gehofft, dass er nicht so genau zugehört hat, während wir miteinander geschlafen haben. Es ist eine Sache, einem Typen total verfallen zu sein, aber eine ganz andere, wenn er es mitbekommt.

Andie hat gesagt, ich hätte keine Affären. Ausnahmsweise gebe ich ihr da recht, zumindest, was Ian betrifft. Ian ist definitiv nicht für eine Affäre gemacht, und jetzt habe ich mich bis über beide Ohren verliebt. Total heftig. Haben wir uns im Rausch des Orgasmus’ wirklich gegenseitig unsere Liebe gestanden? Wie jämmerlich ist das denn? Ich seufze. Wenn man unmittelbar betroffen ist, offenbar überhaupt nicht jämmerlich.

Ich stoße ihn mit dem Fuß an. »Ian, ich liebe dich auch, aber …«

Er wendet mir den Kopf zu. Sein Blick ist unendlich traurig. »Aber was?«

Ich zucke die Achseln. »Aber … alle werden sagen, dass wir verrückt sind.«

Er zuckt ebenfalls die Achseln. »Wen interessiert das? Es steht niemandem zu, zu entscheiden, ob wir glücklich sind oder nicht.«

Ich lächle unwillkürlich. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«

Er setzt sich auf, erhebt sich vom Bett und streckt die Hände nach mir aus. »Es ist definitiv wahr.«
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Nackt stehe ich neben Ian vor der Bettkante. Er schaut mir tief in die Augen und hält mich eng umschlungen.

»Warum sind wir nicht einfach spontan?«, fragt er, als wäre es das Leichteste von der Welt, mit jemandem, den man kaum kennt, von einem Staat oben links in einen unten rechts durchzubrennen.

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil es verantwortungslos wäre?« Das Argument klingt selbst für meine eigenen Ohren schwach.

»Scheiß drauf. Ich war mein ganzes Leben lang verantwortungsbewusst, und schau, was ich davon habe.«

»Ein tolles Leben und eine tolle Familie?«

»Einsamkeit. Ich wünschte, ich wäre woanders und würde mit jemandem zusammenleben, mit dem ich nicht blutsverwandt bin.«

»Aber … du kommst vom Land und ich aus der Stadt.« Ich will ja glauben, dass das mit uns funktionieren könnte, aber es fühlt sich an, als sollte ich es uns beiden ausreden. Andie würde das von mir erwarten. Sie wird so was von angepisst sein. Bei dem Gedanken wird mir ganz übel.

»Ich bin nicht ausschließlich vom Land, und du bist auch nicht ausschließlich aus der Stadt. Das kaufe ich dir nicht ab.«

Ich zucke die Achseln. Vor ein paar Tagen, als ich noch hilflos über das Eis geschlittert bin, hätte ich ihm widersprochen, doch heute kann ich das nicht mehr. Er hat vollkommen recht. Schließlich bin ich eine Kuhmutter. Ich habe mir eine Waffe gekauft und einen Puma damit erschossen. Nichts davon wäre in Florida je geschehen.

Er deutet auf mein Gesicht. »Du suchst nach Argumenten, aber es fallen dir keine ein.«

»Nein, ich denke vielmehr, dass mir das mit den Kühen wirklich Spaß gemacht hat und es hier echt hübsche Stiefel gibt.« Die Waffe erwähne ich nicht, weil er mir sonst wieder vorwirft, ihn angeschossen zu haben.

»Siehst du? Außerdem magst du Hühner.«

Ich verziehe das Gesicht. »Bei Hühnerhintern bin ich mir aber nicht so sicher.«

Er runzelt die Stirn. »Hühnerhintern? Wer hat etwas von Hühnerhintern gesagt?«

»Na ja, wegen der Eier …«, sage ich und hoffe, dass er versteht, was ich meine.

»Hör zu, wir müssen keine Hühnerhintern haben, wenn du sie nicht magst. Ich dachte nur, du magst frische Eier.«

»Wir? Was meinst du mit wir?«

Er lächelt mich schief an. »Du hast doch nicht geglaubt, ich rede von Ferien in Orlando, oder?«

Plötzlich bleibt mir die Luft weg. Ich muss mich von ihm lösen, um genug Sauerstoff zu bekommen.

»Was ist denn?«, fragt er. Seine Arme bleiben wie eingefroren nach vorne ausgestreckt, obgleich ich einen Schritt zurückgetreten bin.

»Ich muss nur … ich muss nur … ich muss nur mal durchatmen.« Mein Gesicht ist plötzlich klamm und schweißig, während meine Ohren brennen. »Ich glaube, ich stehe kurz vor einer spontanen Selbstentzündung.«

Er lacht. »Das sind nur die Nerven.«

Hektisch sehe ich mich nach meinen Klamotten um. Ich muss mich anziehen. Dann muss ich hier raus. Ich muss nachdenken, und das kann ich nicht, solange ich Ian so nahe bin, solange er so süß ist und solche Lust auf mich hat.

Genau das muss es sein. Lust. Die Lust hat ihn in ihren Klauen, und jetzt bildet er sich ein, dass er mich liebt. Dieser Gedanke tut mir furchtbar weh. Er ist wie ein Stich ins Herz.

Aber vielleicht ist es wirklich Liebe …

Nein, Männer tun so etwas nicht. Sich in jemand völlig Unpassenden zu verlieben, das sieht eher mir ähnlich. Ich habe mir etwas vorgemacht. Andie hat recht: Ich habe nicht ständig Affären. Ich habe eigentlich überhaupt keine. Ich verliebe mich immer nur. So bin ich. So und nicht anders. Aber bisher wurde das noch nie erwidert. Kein Wunder, dass mich alle Typen immer verlassen haben. Ich habe viel zu viel Druck auf sie ausgeübt. Die müssen sich ja zu Tode gefürchtet haben!

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagt Ian und zieht völlig entspannt zuerst seine Hose und dann sein Hemd an. »Du überlegst es dir, und in der Zwischenzeit gehen wir in die Bar und reden mit Ginny.«

»Ja«, sage ich und deute auf ihn. »Ausgezeichnete Idee. Bringen wir Andies Leben in Ordnung.« Bevor ich mein eigenes zerstöre, muss ich sicher sein, dass ihres wieder auf festem Fundament steht. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, bevor ich ihren gesamten Haushalt auf den Kopf stelle.

Dann wird mir klar, dass all das nur schlecht für die MacKenzies enden kann. Entweder ich entführe Ian, wir lieben einander wie verrückt, und sie sehen ihn nur noch ganz selten, oder ich lasse ihn hier mit gebrochenem Herzen zurück, wenn ich gehe, verbitterter denn je.

Heilige Scheiße. Was habe ich nur getan?
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Es gelingt mir, mich noch zu frisieren und zu schminken, und so sehe ich einigermaßen präsentabel aus, als ich zu Ian und Mack in den Pick-up steige. Aus irgendeinem Grund haben wir Mack auf unserer Mission dabei, aber ich habe Ian das Versprechen abgenommen, seinem Bruder unsere Pläne nicht zu enthüllen. Dann rede ich mit Ginny eben auf dem Klo oder so. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass Mack Andie von meinen Eskapaden berichtet. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, und dabei gedenke ich es zu belassen.

»Na, wie fühlt es sich an, Vater zu sein?«, fragt Ian Mack, als wir die lange Straße Richtung Highway entlangfahren.

»Ich liebe es«, sagt Mack, ohne zu zögern. »Auf den Schlafentzug könnte ich verzichten, aber ansonsten ist es einmalig. Andie ist eine großartige Mutter. Sarah hat echt Glück, dass sie sie hat.«

»Ma sagt, Andie hat eine postnatale Depression.«

»Ja, eine leichte, aber sie kommen schon klar. Du weißt ja, wie das ist.«

Ich wende mich zu Mack um. »Wie meinst du das?«

Mack zuckt die Achseln. »Das kommt auch bei Tieren vor.«

Ich nicke. Diese Erklärung ergibt für mich absolut Sinn. Vor meinem Nickerchen habe ich ein paar Minuten mit meiner großen Liebe Google verbracht und recht viel über den Hormontornado gelernt, der Andies Körper gerade peinigt. Am liebsten hätte ich ihr auf der Stelle ein heißes Bad eingelassen, aber als ich sie anrief, um mit ihr darüber zu reden, wollte sie das nicht.

»Wenn ihr abends mal wegwollt, könnten Candice und ich vorbeikommen und babysitten«, schlägt Ian vor.

Mein Herz krampft in meiner Brust. Wie süß wäre das denn? Ian und ich könnten für ein Weilchen Eltern spielen.

Ich erbleiche wieder. Eltern? Ian und ich? O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott.

»Was ist denn?«, fragt Ian. »Geht es dir nicht gut? Du bist irgendwie bleich.«

»Ich?« Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Kann er seit neuestem Gedanken lesen? »Alles in Ordnung. Mir geht’s prima.«

Er lacht kopfschüttelnd. »Lügnerin.«

»Wie gefällt dir deine Reise bisher, Candice?«, wendet sich Mack an mich. »Andie bedauert, dass sie nicht mehr Zeit mit dir verbringen kann.«

»Oh, bisher war alles toll. Ian hat sich um mich gekümmert.« Ich würde am liebsten sterben, kaum dass ich die Worte ausgesprochen habe. Vor allem sein Schwanz hat sich um mich gekümmert. Heilige Scheiße. Wir haben es im Haus und in der Scheune seiner Eltern getrieben.

Ian sieht mich an, hält aber dankenswerterweise die Klappe.

»Das habe ich gehört«, sagt Mack.

Ich bin sprachlos. Gott sei Dank geht es Ian nicht auch so.

»Was soll das denn heißen?«, fragt er und betrachtet Mack im Rückspiegel.

»Nichts. Ich habe nur gehört, dass ihr ein paarmal zusammen in der Stadt wart.« Er lacht. »Ich habe außerdem gehört, dass sie auf dem Schießstand auf dich gefeuert hat.«

»Ja.« Ian nickt. »Und zwar völlig kaltblütig, möchte ich ergänzen.«

Ich seufze. Ich habe dieses Thema so satt. »Ich habe nicht auf ihn geschossen – das war das Karma. Noch nie im Leben hat mich jemand als kaltblütig bezeichnet, also fang bitte jetzt nicht damit an.«

Er tätschelt mein Bein und gleitet dann mit der Hand höher, um meinen Oberschenkel an einer Stelle zu drücken, die er in der Öffentlichkeit nicht berühren sollte. »Sorry, Babe. Du hast recht. Du bist nicht kaltblütig.«

Ich nehme seine Hand weg und sehe ihn vorwurfsvoll an. »Finger von der Ware.« Das Letzte, was ich brauche, ist, dass Mack Andie erzählt, Ian und ich hätten einander befummelt. Dann könnte ich mir so einiges anhören.

Ian sieht mich überrascht an, widmet seine Aufmerksamkeit dann aber wieder dem Fahren. Wir sind nicht mehr weit entfernt vom Highway, und dieser Teil der Straße hat die meisten Schlaglöcher, deshalb muss er sich konzentrieren. Ich habe heute Nacht eine Mission zu erledigen, und im Straßengraben kann ich das nicht.

»Also, wie sieht der Plan für heute Abend aus?«, erkundigt sich Mack.

»Plan?«, frage ich völlig unschuldig. »Was für ein Plan?«

»Wir gehen lediglich zu dritt was trinken«, sagt Ian.

»Spar dir den Quatsch«, antwortet Mack. »Mom hat mir alles erzählt.«

Ich rolle die Augen und schnaube verärgert. »Kann denn in dieser Familie keiner ein Geheimnis bewahren?«

Ian lächelt viel zu breit. »Nein. He, Mack … hat Candice dir erzählt, dass wir gemeinsam nach Orlando durchbrennen?«

Mack beugt sich von hinten zu uns vor und starrt mich an. »Nein, hat sie tatsächlich nicht.« Er stupst meine Schulter an. »Erzähl mir mehr, Candice!«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich kann lediglich ein paar frustrierte, überraschte Geräusche von mir geben.

»Ja. Ich habe es ihr vorhin vorgeschlagen, und sie ist total begeistert«, sagt Ian.

Ehe ich es verhindern kann, platze ich heraus: »Bin ich nicht.«

»Nicht?« Ian schaut mich besorgt an. »Ist das dein Ernst?«

»Nein. Ja. Nein.« Ich hole tief Luft und gestehe: »Ich weiß nicht. Momentan bin ich gerade ein bisschen verwirrt.« Ich starre aus dem Seitenfenster, um nicht in sein unglaublich attraktives Gesicht schauen zu müssen.

Mack lacht. »Na, ich halte es jedenfalls für eine gute Idee, wenn ihr meine Meinung hören wollt.« Er lehnt sich auf seinem Sitz zurück.

Ich bin schockiert. Um herauszufinden, ob er mich auf den Arm nimmt, drehe ich mich um und mustere den Mann auf dem Rücksitz. »Ist das dein Ernst?« Mit seinem Cowboyhut und den kalten blauen Augen wirkt er jedenfalls ganz so. Er lächelt definitiv nicht.

»Warum nicht?« Er zuckt die Achseln. »Ich habe meine Frau geheiratet, nachdem wir uns erst ein paar Stunden kannten. Ich glaube definitiv an Risikobereitschaft. Irgendwann weiß man einfach: Das ist die Richtige.«

Ian tätschelt mein Bein. »Siehst du? Habe ich’s dir nicht gesagt?«

Ich wende mich wieder um und sacke ein wenig in meinem Sitz zusammen. Das geht mir alles viel zu schnell. Ich kann nicht glauben, dass die MacKenzies Ian einfach so ohne Widerworte gehen lassen würden. Ein großer Bruder kann sich erlauben, bei so etwas großzügig zu sein, aber seine Mutter wird durchdrehen.

Wahrscheinlich wird sie mich am liebsten mit ihrem kleinen Pick-up überfahren wollen, wenn sie davon erfährt.

Macks Stimme reißt mich aus meinen Gedanken: »Mom hat gestern erst gesagt, wie sehr sie sich wünschen würde, dass du jemanden findest, mit dem du auf Abenteuer ausziehen kannst. Sie sagt, du brauchst das. Du welkst in Baker City nur dahin.«

»Das hat sie gesagt?« Ian schüttelt den Kopf. »Verdammt. Sogar meine eigene Familie ist bereit, mich rauszuschmeißen.«

»Du musst zugeben«, sagt Mack, »dass du in den letzten Jahren eine ziemliche Nervensäge warst.«

»Na ja … die Phase ist vorbei.« Ian runzelt die Stirn. »Ich muss heute Abend nur noch ein kleines Missverständnis richtigstellen, dann kann ich das alles hinter mir lassen.« Er sieht mich an. »Kann mich weiterentwickeln, besser werden.«

Ich versuche zu lächeln, sterbe innerlich aber fast. Was, wenn ich am Ende nur eine große Enttäuschung für ihn bin? Was, wenn er meinen Salon betritt und über meine Arbeit, mein Leben, meine Freunde lacht? Er ist so eine Umgebung überhaupt nicht gewöhnt.

Ist es wirklich möglich, dass ein Mädchen aus der Stadt und ein Junge vom Lande harmonisch zusammenleben?

»Ja, ich freue mich wirklich darauf, Candices Welt kennenzulernen«, versichert er.

Uff. Ich schätze, wir werden es wohl herausfinden. Allein der Gedanke daran versetzt mich beinahe in Panik.
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Die Bar ist eine einzige Enttäuschung. Sie ist dunkel, riecht nach abgestandenem Bier und ist voller fetter Typen in Flanellhemden.

Als ich eintrete, rülpst jemand, und ich rieche einen Hauch von Salami.

»Ach komm, Dave«, sagt Ian und tritt zwischen den Übeltäter und mich. Er verzieht das Gesicht und wedelt mit der Hand davor herum.

»He, Ian, was geht, Mann?« Der Rülpser hebt eine Hand, kann sie aber nicht ruhig halten. Schließlich gibt er es auf, darauf zu warten, dass Ian einschlägt, und lässt die Hand geräuschvoll auf sein Bein fallen.

»Um sechs Uhr schon voll? Mann, was für ein Trauerspiel.« Ian tritt zu ihm und schlägt ihm kräftig auf den Rücken. »Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee, Kumpel? Was hältst du davon?«

»Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee.« Der Typ nickt mit glasigem Blick.

Ich entferne mich, ehe ich ungewollt noch mehr mitbekomme. Wenn der Typ kotzt, werde ich die Beherrschung verlieren, und ich bin noch keine drei Meter in der Bar.

»Wir wollen hier also Ginny treffen, richtig?«, fragt mich Mack.

Ich sehe über die Schulter zu Ian. Er hält seinen Freund Dave aufrecht, während der Barkeeper ihm einen Kaffee eingießt. Ich schätze, Mack ist jetzt mein neuer Flügelmann.

»Ja. Ich muss nur kurz mit ihr reden, dann können wir wieder gehen.«

Mack deutet quer durch den Raum. »Du findest sie da im Hinterzimmer. Da hängen die ganzen Dartscheiben. Aber pass bloß auf, dass du nicht in die Wurfbahn gerätst.«

Er zwinkert, als er merkt, dass ich kurz davor bin, auf ihn loszugehen, deshalb bedanke ich mich, statt ihn anzubrüllen, weil er meine Intelligenz beleidigt hat, und lasse ihn an der Bar stehen, wo er Bier bestellt.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes entdecke ich Tate Montgomery und winke ihm zu. Es sieht aus, als wollte er aufstehen und zu mir herüberkommen, doch ich unterbreche den Blickkontakt und gehe weiter. Ich möchte nicht, dass sich Ian meinetwegen ein weiteres Veilchen einfängt. Er wird schon mit diesem einen wie ein Schläger aussehen, wenn er in Florida ankommt.

Da merke ich, dass ich über sein Angebot, mit mir nach Hause zu fliegen, ernsthaft nachdenke. Ich muss wahnsinnig sein. Kopfschüttelnd versuche ich, auf andere Gedanken zu kommen. Ich muss mich auf meine Mission konzentrieren. Erst Andie, dann Ian.

Ich gehe durch einen bogenförmigen Durchgang und sehe Ginny am anderen Ende des Raums. Sie steht zwischen ein paar Typen und zwei anderen Mädchen, eines davon ist Hannah. Als ich das sehe, kneife ich die Augen zusammen. Hannah wollte Ian und mich glauben machen, sie könne nichts für die Ränke gegen Andie, aber sie heute Abend hier zu sehen, lässt mich an dieser Aussage zweifeln.

Ich gehe zu ihnen hinüber und ignoriere die Blicke, die auf mir ruhen. Auf halbem Weg zu meinem Ziel bemerkt mich Hannah und stößt Ginny am Arm an. Das Grüppchen dreht sich geschlossen zu mir um, als ich näher komme.

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ganz ruhig bleiben, Candice. Du hast eine Knarre. Du bist krass. Pumas haben Angst vor dir. Lass dich nicht von ihr einschüchtern. Ich recke das Kinn und schiebe die Brüste ein wenig vor. Niemand, wirklich niemand wird heute Nacht noch schlecht über meine Freundin sprechen. Meine Superkräfte sind voll hochgefahren. Soll Ginny es nur wagen.

»Hallo«, sage ich und trete vor sie hin. Ich gebe es nur ungern zu, aber ihr Haar sieht fantastisch aus, und ihre Stiefel sind einfach zum Niederknien. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie sie sich damit im Schnee fortbewegen kann. Die Sohlen sind aus schwarzem Leder, nicht aus zentimeterdickem Astronautengummi wie meine.

»Hallo. Candice, richtig?« Sie schaut über meine Schulter. »Wo ist Ian?«

»Das spielt keine Rolle. Ich bin hier, um mit dir über Andie zu reden.«

Sie lächelt und schürzt die Lippen ein wenig, ehe sie erwidert: »Ach ja?«

»Ja. Hör zu …« – ich deute auf Hannah –, »ich habe gerüchteweise gehört, dass du Lügen über meine Freundin Andie MacKenzie verbreitest.«

»Das tue ich nicht.« Sie ist so selbstgefällig, dass ich sie am liebsten ohrfeigen würde, aber ich widerstehe dem Drang.

»Hannah sagt, du würdest den Leuten erzählen, Andie sei verantwortlich für deine Trennung von Ian.«

»Stimmt das, Hannah?«, fragt sie, ohne ihre Freundin auch nur anzusehen.

»Nein.« Hannah trinkt einen Schluck Bier. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Lügnerin«, knurre ich und deute über Ginnys Schulter hinweg auf sie. »Um dich kümmere ich mich später.« Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Ginny zu. »Aber jetzt erst einmal zu dir.«

»Oh, wie schmeichelhaft.« Ginny legt die Hand aufs Herz und klimpert mit den Wimpern.

Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast also im Krankenhaus nur freundlich getan, ja?«

»Du bist echt intelligent.« Sie legt den Kopf schief und fragt zuckersüß: »Warst du auf dem College?«

»Tatsächlich ja. UF. Ich habe einen Abschluss summa cum laude. Du auch?«

»Ja.« Sie reckt das Kinn. »In La Grande.«

»Community College«, sagt Hannah erklärend.

Ginny verliert sofort ihre hochmütige Miene. »Halt den Mund, Hannah.«

»Halt doch selber den Mund, Ginny.« Hannah funkelt ihre Freundin an und trinkt noch einen Schluck Bier.

Ginny lächelt angespannt. »Jedenfalls haben wir zum Thema deiner Freundin Andie nichts zu sagen, also schieb ab.« Sie deutet auf die Dartscheiben an der gegenüberliegenden Wand, drei gefiederte Darts in der Hand. »Wir sind mitten in einem Turnier.«

Ich reiße ihr die Darts aus der Hand und werfe sie alle drei gleichzeitig auf die Scheibe. Einer landet im Rahmen, die anderen prallen seitlich gegen die Wand und fallen zu Boden.

»He!«

»Das war dein Wurf«, konstatiert ein Typ von der anderen Mannschaft. »Du hast …« – er wirft einen Blick auf die Scheibe – »gar nichts.« Seine gesamte Mannschaft kichert.

Sie schubst mich an der Schulter. »Du hast mir den Wurf versaut!«

Ich schubse zurück. »Du hast das Leben meiner besten Freundin versaut!«

Ginny sieht aus, als würde sie gleich in Flammen aufgehen. Ihr Gesicht ist rot angelaufen, und die Augen fallen ihr fast aus dem Kopf. »Fass mich noch einmal an, und du kriegst was aufs Maul.«

»Noch ein Wort über Andie oder Ian, und du kriegst was aufs Maul.« Ich nicke, um zu unterstreichen, wie ernst es mir ist.

Sie verzieht auf eine überaus hässliche Weise den Mund. »Andie MacKenzie ist eine miese Schlampe, die nicht nur meine Hochzeit mit Ian und mein gesamtes Leben ruiniert hat, sondern auch Hannahs Leben.«

Ich lasse meine Handtasche hinter mir auf den Boden fallen und kremple die Ärmel hoch. »Na schön, jetzt reicht’s. Ich habe dich gewarnt.«

Hannah schaut besorgt, Ginny hingegen nicht. Die Vorstellung, dass ich ihr gleich den Hintern versohlen werde, scheint sie irgendwie zu erregen.

Die Typen weichen zurück und fangen an zu lachen, stoßen sich gegenseitig voller Vorfreude an. So, wie sie uns zujubeln, könnte man meinen, wir würden gleich mit Schlammcatchen anfangen. Idioten.

Ich bin so damit beschäftigt, meine Blusenärmel weit genug umzukrempeln, um das Material vor Schaden zu bewahren, dass ich auf Ginnys erste Aktion nicht gefasst bin. Aus dem toten Winkel heraus knallt sie mir eine, dass mein Kopf zur Seite geschleudert wird.

Sekundenbruchteile später habe ich mich gefangen, springe sie ohne nachzudenken an und greife nach ihren Haaren. Ich weiß, das ist die einfachste Methode, ein Mädchen wie sie in die Knie zu zwingen. Wenn es um solche Sachen geht, bin ich ein verdammter Ninja.

Sie schreit. »Au! Das sind meine Haare, du Schlampe!«

Ich ziehe mit aller Kraft, und sie geht vor Schmerz in die Knie. »Wenn du sie behalten willst, dann versprich mir, Andie in Ruhe zu lassen.«

»Ich scheiße auf Andie, und auf dich scheiße ich auch, du Irre!«

Ich ziehe fester. »Wie bitte?«

Sie hat die Hände gehoben und versucht, meinen Griff zu lösen, doch es gelingt ihr nicht. Ich habe ihre Haare in meinem stählernen Kung-Fu-Griff. Nicht einmal ein Erdbeben könnte mich von ihr wegreißen, auch wenn sie an meiner Naht am Arm zerrt.

»Au, hör auf!« Sie gibt den Versuch auf, mich dazu zu bringen, sie loszulassen, und schlägt stattdessen mehrfach gegen meine Oberschenkel und Waden.

Die Menge tobt und feuert uns jubelnd an. Mein Gott, Baker City ist voller Verrückter. Niemals werde ich hier leben. Egal wie süß Ian ist. Umso entschlossener bin ich, diese Sache für Andie geradezurücken. Sie sitzt hier fest. Ihr bleibt keine andere Wahl, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie sich von Schlampen wie Ginny verunglimpfen lassen muss.

Ich halte also fest und verdränge den Schmerz von Ginnys Gegenangriff. Wenn ich sie loslasse, wird sie mich wahrscheinlich töten oder zumindest eine meiner Brüste ruinieren, und so eine OP will ich auf keinen Fall noch einmal durchmachen müssen. Nach dem Einsetzen der Implantate hat es ewig gedauert, bis ich wieder einen Föhn halten konnte.

»Candice, was zum Teufel …?« Ian taucht plötzlich zu meiner Rechten auf.

»Bleib zurück, Ian. Ich habe alles unter Kontrolle.« Ich grunze, so anstrengend ist es, Ginnys Hiebe wegzustecken. Sie hat echt harte Knöchel.

»Was ist eigentlich los mit euch?«, brüllt Mack Hannah und die anderen Zuschauer an. Er stellt zwei Bier auf den nächsten Bistrotisch.

»Ginny, steh auf.« Er tritt hinter sie und zerrt sie hoch.

Ian packt mich von hinten, aber um nichts in der Welt würde ich die Haare dieses Miststücks loslassen. Sie sind mein einziger Hebel, um zu kriegen, weswegen ich gekommen bin.

»Lass los, du Schlampe!«, kreischt Ginny.

»Erst, wenn du versprichst, keine Lügen mehr über meine Freundin zu verbreiten!«

»Ich verbreite keine Lügen über diese Hure!«

»Moment mal«, sagt Mack.

Ich lasse Ginnys Haare los. Ein besseres Geständnis werde ich nicht kriegen, aber das reicht mir auch. Jetzt weiß Mack, was läuft, und bald werden es auch alle anderen wissen.

Ich lasse mich von Ian von ihr wegziehen und halte einen gewissen Abstand. Meine Naht am Arm brennt, ist aber nicht aufgegangen, was ich als Sieg betrachte.

»Wie hast du meine Frau gerade genannt?« Mack hat sich jetzt zu voller Größe aufgerichtet und sieht ziemlich beeindruckend aus.

Ginny erhebt sich und versucht, ihre ruinierte Frisur zu richten. Die sieht aus, als hätte eine Rattenfamilie darin eine Party veranstaltet, der Versuch ist also ziemlich hoffnungslos. Das macht mich glücklich.

»Du hast richtig gehört«, speit Ginny. »Eine Hure.« Dann spuckt sie Mack tatsächlich vor die Füße.

Ich will mich wieder auf sie stürzen, doch Ian packt mich von hinten. »Ho, Brauner. Lass sie sagen, was sie zu sagen hat.«

»Ich soll sie sagen lassen, was sie zu sagen hat? Aber sie verbreitet Lügen über Andie, deine Schwägerin!«

»Sie ist nur verletzt«, sagt er ganz ruhig.

Ginny wirft ihm einen mörderischen Blick zur. »Fick dich, Ian. Du hast alles kaputtgemacht.«

»Ich? Ich habe alles kaputtgemacht?« Er lacht verbittert.

Es scheint, als hätten alle Gäste der gesamten Bar sich inzwischen in den Dartraum gedrängt, um dem Schauspiel beizuwohnen. Ich versuche, meine Ärmel wieder herunterzukrempeln, um vorzeigbarer auszusehen, und trete neben Ian, statt vor ihm zu stehen. Er nimmt meine Hand und sorgt dafür, dass alle es sehen, indem er unsere Hände hebt und mich auf die Fingerrücken küsst.

»Ja, du«, bekräftigt Ginny. »Wir hatten einen Plan, okay? Ein gemeinsames Leben, und das hast du einfach hinter dir gelassen. Zehn Jahre gemeinsames Leben, Ian. Zehn Jahre lang haben wir Zukunftspläne geschmiedet.«

Mack zischt. »Deine Pläne, nicht seine.«

Sie reißt den Kopf herum und sieht den Mann an, der Ian verteidigt hat. »Halt den Mund, Mack. Was weißt du denn schon? Du hattest nie Zeit für deinen kleinen Bruder. Damals nicht, und heute auch nicht.«

»He, das geht dich nichts an«, sagt Ian und macht einen Schritt auf sie zu.

Mack schüttelt den Kopf. »Vielleicht hast du recht, Ginny, aber das rechtfertigt nicht, was du getan hast.«

»He, hör einfach nicht auf sie«, fordert Ian ihn auf. Dann lässt er den Blick durch den Raum schweifen, sieht sich die Gesichter all der Leute an, die zuhören und zuschauen. »Keiner von euch hört auf sie, versteht ihr? Sie ist voller Wut und Eifersucht. Jedes Wort, das aus ihrem Mund kommt, ist eine gottverdammte Lüge.«

»Das stimmt nicht!«, kreischt sie. Sie deutet auf Ian. »Du hast mich verlassen!«

»Du hast mich betrogen!«, brüllt er zurück. »Ausgerechnet mit meinem Bruder!«

Sie lächelt höhnisch. »Er hat darum gebeten. Man könnte fast sagen, gebettelt.«

Mack sieht sie schockiert an. »Ist das dein Ernst?« Er sieht Ian an. »Du glaubst ihr doch hoffentlich nicht.«

»Natürlich nicht.« Ian ist angewidert. »Mein Gott, wie lächerlich willst du dich eigentlich noch machen, Ginny? O je, warum habe ich das nicht schon vorher erkannt?« Ian weicht zurück, als ertrüge er ihre Nähe nicht. Kopfschüttelnd zieht er mich hinter sich her.

Sie weint vor Wut. »Du hast mich geliebt, Ian. Du liebst mich immer noch. Das weiß ich! Deshalb trinkst du immer und führst dich so auf. Du vermisst mich. Du vermisst uns.« Mit ausgestreckter Hand kommt sie einen Schritt auf ihn zu.

»Fass mich nicht an!«, brüllt er und reißt abwehrend den Arm hoch. »Bleib mir vom Leib.«

»Ian!«

»Nein!« Er lässt meine Hand fallen und streckt ihr die Handflächen entgegen. »Bleib weg. Ich meine es ernst, Ginny. Du bist gestört oder so. Zwischen uns ist nichts mehr. Da war eigentlich nie etwas.«

An dieser Stelle macht die Welt eine Vollbremsung. Die Geräusche der Menge, die Hintergrundmusik, mein Herzschlag … alles verschmilzt zu einem lauten weißen Rauschen. Wie in Zeitlupe sehe ich Ginnys nächste Aktion.

Ihr Blick huscht umher, registriert die spöttischen Gesichtsausdrücke, die schockierte Ungläubigkeit und das Kichern der Menge. Dann reißt sie einem Typen, der neben ihr steht, blitzschnell ein paar Darts aus der Hand, stößt einen Urschrei aus, von dem ich weiß, dass ich ihn noch in mindestens zehn Jahren in meinen Albträumen hören werde, und wirft sie auf uns.
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»Sie werden ja langsam zum Stammgast«, begrüßt mich Oberschwester Ratched, die auch schon dabei war, als ich genäht wurde.

Ich zucke zusammen, als sie die Spritze für die Tetanusimpfung aus meinem Arm zieht. »Kann man so sagen. Ich komme unheimlich gern hierher. Der Wackelpudding ist einfach großartig.«

Sie lacht. »Na, wenn Sie den Wackelpudding toll finden, werden Sie den Pudding lieben.«

»Im Ernst?«, frage ich aufrichtig interessiert.

Sie zwinkert mir zu. »Nein, ganz und gar nicht. Der ist schrecklich. Lassen Sie bloß die Finger davon.«

Ich bin so schockiert darüber, wie freundlich sie zu mir ist, dass ich nicht sofort antworten kann, dann ist sie auch schon verschwunden.

Ian kommt um den Vorhang herum, er hält sich den Oberarm. »Wie geht’s?«, fragt er und bleibt vor mir stehen.

Ich sitze auf einem Rollbett in der Notaufnahme des Krankenhauses, deshalb muss ich den Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen. Sie sind blutunterlaufen, und das Veilchen, das ihm Tate Montgomery verpasst hat, bildet einen scharfen Kontrast zu seiner blassen Haut. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil er so schrecklich aussieht. Das ist alles meine Schuld.

»Mir geht es gut«, antworte ich. »Viel wichtiger ist doch, wie es dir geht.«

Ian beugt sich vor, bis seine Stirn meine berührt. »Wenn du mir sagst, dass ich mit nach Florida kommen darf, geht es mir gut. Hervorragend sogar.«

Ich lege ihm den gesunden Arm um den Hals. »Du kannst jederzeit mit mir nach Florida kommen.«

Er gibt mir einen langen Kuss, und ich sauge seine Liebe so tief in mich ein, wie ich nur kann. Nach der Attacke mit den Dartpfeilen bin ich für jeden Moment des Glücks dankbar, den ich in meinem Leben genießen darf.

Ein Arzt kommt um den Vorhang herum und mustert uns. »Das ist also das glückliche Paar«, sagt er und wirft einen Blick in meine Krankenakte. »Offenbar sind Sie gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen.«

»Diesmal wohl eher mit ein paar Dartpfeilen«, spöttelt Ian. »Mich hat neulich erst eine Kugel gestreift …«

Ich schalte mich rasch in das Gespräch ein. »Ich werde doch hoffentlich wieder ganz gesund?« Ich versuche gleichzeitig, vom Thema Schuss abzulenken und den Schmerz in meinem Arm zu überspielen. Ich habe ja den Pumakratzer schon für ziemlich schlimm gehalten, aber wie sich herausstellt, ist eine fünf Zentimeter tiefe Wunde durch einen Dartpfeil auch verdammt schmerzhaft.

»Definitiv. Es wurden keine größeren Gefäße verletzt, wir haben die Wunde gesäubert, und die Tetanusimpfung sorgt für den Rest. Ich verschreibe Ihnen nur noch Antibiotika, damit Sie sich keine Infektion einfangen. Wer weiß, wo diese Pfeile steckten, bevor sie in Ihrem Arm gelandet sind.«

»Und in meinem Rücken«, ergänzt Ian.

Der Arzt nickt. »Und in Ihrem Rücken. Stimmt.« Er notiert etwas in meiner Krankenakte. »Ich gebe Ihnen beiden denselben Ratschlag.« Er sieht auf und lächelt. »Nehmen Sie die Tabletten nur zu den Mahlzeiten ein und halten Sie sich von Bars fern, in denen Dart gespielt wird.«

»Wird gemacht«, antwortet Ian und schüttelt ihm die Hand. »Danke, Doktor.«

»Gerne doch. Machen Sie’s gut.« Er lässt uns hinter den Vorhängen allein.

»Bist du sicher, dass du mich mit nach Florida nehmen möchtest?«, fragt er.

»Es geht doch gar nicht darum, ob ich dich mitnehmen möchte. Viel wichtiger ist, ob du gerne mit mir dort bist.«

Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie kannst du so was fragen? Du weißt doch, wie gerne ich in deiner Nähe bin.«

»Aber warum?«

»Darum. Weil du klug bist und witzig und wunderschön …«

»Das stimmt. Das bin ich.« Ich lächle, weil ich viel zu glücklich bin, um etwas anderes zu tun.

»Außerdem hast du ja praktisch ein Internet-Medizinstudium absolviert.«

»Ich bin froh, dass du meine medizinische Kompetenz zu schätzen weißt.«

»Na sicher, immerhin hattest du völlig recht. Tetanusimpfung und Antibiotika.«

»Ja, das war aber nun wirklich nicht schwer. Habe ich dir erzählt, dass ich mal eine Kundin mit postnataler Stauungsinsuffizienz diagnostiziert habe?«

»Nein.« Er beugt sich vor, um mich zärtlich zu küssen. »Aber ich kann es gar nicht erwarten, alles über deine medizinischen Interventionen zu erfahren.«

Ich schaue zu Boden und kann vor Angst kaum noch atmen.

»Komm schon, Babe. Sag mir, was dich bedrückt. Gehe ich dir das alles zu schnell an?«

Kopfschüttelnd hebe ich den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Er muss wissen, dass ich die Wahrheit sage. »Ich mag es, dass du das alles so schnell angehst. Vielleicht, weil ich es bei Andie erlebt habe, beziehungsweise hinterher erfahren habe, wie auch immer … jedenfalls gibt es ja wohl so etwas wie Liebe auf den ersten Blick, stimmt’s?«

»Wir sind der lebende Beweis.« Er gibt mir einen Kuss, dann hört er mir wieder aufmerksam zu.

»Ich mache mir Sorgen, dass dir mein Leben nicht gefällt. Dass du meinen Laden oder meinen Geschäftspartner oder meine Freunde nicht magst.«

»Ich bin sicher, dass ich sie toll finden werde, immerhin sind sie Teil deines Lebens.«

Ich verziehe leicht gequält das Gesicht. »Sie sind nicht wie deine Freunde hier.«

»Gut. Ich könnte dringend mal etwas Abwechslung gebrauchen«, verkündet er. »Außerdem weißt du doch, dass ich woanders zur Schule gegangen bin. Ich bin das Großstadtleben gewöhnt.«

»Eugene ist eine Großstadt?« Andie hat mir erzählt, dass dort das College ist, aber ich habe die Stadt nie gegoogelt, um mehr darüber herauszufinden.

»Groß genug.« Er nimmt meine Hand und kniet sich vor mich hin.

»Was machst du da?«, frage ich, plötzlich von Panik erfüllt.

»Ich möchte dir nur in die Augen sehen können«, antwortet er. »Babe, ich will nur, dass du dich wohlfühlst. Wenn dir das alles zu schnell geht und zu viel ist, werde ich versuchen, darauf Rücksicht zu nehmen.«

Ich fahre durch sein unerhört dichtes Haar und beuge mich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. Ich liebe es, wie er riecht, selbst nachdem er in einer ranzigen Bar von Dartpfeilen attackiert und mit Krankenhausdesinfektionsmittel besudelt wurde.

»Nein, alles wird gut«, versichere ich ihm und auch mir mit maximaler Überzeugungskraft. »Du kommst einfach mit nach Florida, dann stelle ich dir meine Freunde vor und zeige dir meinen Salon, und dann schauen wir mal, was passiert. Vielleicht magst du ja ein Weilchen bleiben, oder du fährst zurück nach Baker City und wir bleiben einfach Freunde.«

Beim Gedanken daran bricht mir fast das Herz, aber diesen einen Ausweg muss ich ihm lassen. Ich will sicher sein können, dass er geht, wenn er unglücklich ist, denn nichts wäre schlimmer als ein Typ, der nur so tut, als liebte er mich.

»Wann können wir los?«, fragt er.

Ich lache. »Ich will erst noch ein bisschen Zeit mit meiner Patentochter und dem Kälbchen verbringen. Mein Flug geht in einer guten Woche.«

»Alles klar. Dann also in einer Woche.« Er erhebt sich und hält mir die Hand entgegen. »Bereit, nach Hause zu gehen?«

»Ja.« Nach Hause. Ich hätte nie gedacht, dass ich Baker City jemals mein Zuhause nennen würde, aber an diesem Abend fühlt es sich definitiv wie meine zweite Heimat an, ganz besonders, weil Ian hier ist.

Ich verlasse die Notaufnahme und trete in die Kälte, doch obwohl mein Haar und meine Schultern nach kürzester Zeit schneebedeckt sind, war mir in meinem ganzen Leben noch nie so warm ums Herz.
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Meine letzte Woche in Baker City vergeht wie im Flug. Zwischen all den Kühen, die ihre Kälbchen im Schnee zur Welt bringen, der unersättlichen kleinen Candy und Andie, die endlich ein bisschen Schlaf findet und besucht werden will, bekomme ich Ian kaum zu Gesicht. Sarah fängt gerade erst an, sich für ihre Umgebung zu interessieren, da muss ich auch schon wieder gehen. Der Gedanke, dass sie noch nicht genug auf mich geprägt ist, macht mich nur ein kleines bisschen verrückt.

Jetzt, da ich weiß, dass Ian tatsächlich mein Leben daheim in Florida kennenlernen wird, bin ich zehnmal nervöser als in dem Moment, als er es zum ersten Mal gesagt hat. Andie und ich haben die Rollen getauscht, denn inzwischen erteilt sie mir Ratschläge und versucht, mich aufzubauen.

»Das wird schon, er wird sich wohl fühlen. Glaub mir, er ist sehr unvoreingenommen.« Andie sieht mir beim Packen zu und stillt dabei Sarah, als hätte sie nie etwas anderes getan. Sie ist eine tolle Mutter, ein echtes Naturtalent. Ich bin nicht mehr neidisch auf sie – ich freue mich einfach nur auf den Tag, an dem ich selbst mein Talent als Mutter unter Beweis stellen kann.

»Aber was ist mit Jorge, Sunil und meinen ganzen anderen Leuten?« Im Grunde habe ich nur einen Angestellten, und das ist Sunil. Jorge ist mein Geschäftspartner, die anderen sind Freiberufler, die sich in meinen Salon eingemietet haben. Sie arbeiten alle schon seit vielen Jahren dort, so lange, dass sie für mich wie eine Familie sind. Ich weiß nicht, wie das mit Ian und mir klappen sollte, wenn sie ihn nicht mögen.

Andie rollt die Augen. »Jorge ist umwerfend, Sunil ist ein Schatz, und deine Leute sind großartig. Vertrau mir, Ian wird da perfekt reinpassen.«

»Er ist ein Cowboy«, sage ich und lache, als ich ihn mir inmitten einer Gruppe aus Schwulen, Einwanderern und Modefreaks vorstelle.

»Du wirst schon sehen.« Andie legt Sarah an ihre andere Brust an. »Die Liebe überwindet jedes Hindernis.«

»Glaubst du, er liebt mich wirklich?« Ich setze mich auf die Bettkante und schaue Andie an, versuche, ihre Reaktion abzuschätzen wie ein menschlicher Lügendetektor. Ihre Pupillen scheinen nicht die Größe zu verändern, und sie kann mir ohne Probleme in die Augen sehen. Ich glaube, sie sagt die Wahrheit.

»Natürlich. Sonst würde ich eure Pläne ganz bestimmt nicht unterstützen.« Sie verzieht vor Schmerz das Gesicht, als Sarah zu saugen beginnt. »Ich möchte nicht, dass einer von euch verletzt wird«, fährt sie fort, »aber ohne Risiko kein Hauptgewinn.«

»Ich will den Hauptgewinn. Genau wie du.« Ich hebe die Hand und drücke ihren Arm.

»Das verdanke ich dir«, sagt sie und hebt dabei eine Augenbraue.

Ich lächle. »Ich habe doch gar nichts gemacht.«

»Ach bitte«, spottet sie. »Am Tag, nachdem du Ginny ausgeschaltet hast, wurde ich auf zwei Tupperpartys eingeladen, und eine junge Frau, mit der ich vorher nur zweimal geredet hatte, fing an, eine Babyparty für mich zu organisieren.«

»He, das verdankst du Maeve. Sie hat dich allen Leuten hier vorgestellt.«

»Aber du hast der ganzen Stadt bewiesen, dass Ginny eine Lügnerin ist.«

»Eine Lügnerin, die jetzt im Gefängnis sitzt«, füge ich hinzu, froh, dass sie endlich bekommen hat, was sie verdient hat. Dieses dumme Miststück hat mir womöglich eine dauerhafte Verhärtung im Armmuskel beschert. Ich kann immer noch nicht länger als fünf Minuten ein Glätteisen halten, ohne dass meine Hand taub wird.

»Eine gerechte Strafe für Körperverletzung«, sagt Andie. »Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Sie wird vermutlich mit einer geringen Strafe davonkommen.«

»Besser als nichts«, sage ich. »Ich wollte vor allem, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und das hat geklappt.«

»Du bist meine Superheldin«, sagt Andie liebevoll, und ihre Augen werden feucht.

»Nicht heulen«, mahne ich und zeige auf mein Gesicht. »Sonst sehe ich auch gleich wieder aus wie ein Waschbär.«

»Musst du wirklich schon abreisen?«, fragt Andie in ihrem weinerlichsten Tonfall.

»Ja, es geht nicht anders. Jorge hat gedroht, nach Fidschi auszuwandern, wenn ich morgen nicht wieder zur Arbeit komme.«

»Weiß er, dass du Ian mitbringst?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein.«

Andie schüttelt den Kopf. »Na dann viel Glück.«

Sie kennt Jorge gut, weiß also genau, wovon sie redet. »Danke. Schätze ich.«

Ian streckt den Kopf zur Tür herein. »Bist du fertig? Wenn wir den Flug kriegen wollen, müssen wir uns sputen.«

Ich nicke. »Bereit.« Ich ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu und sehe mich ein letztes Mal um, damit ich auch ja nichts vergesse. Es liegt nichts mehr herum, aber dieser Ort ist voller Erinnerungen, die ich nur ungern zurücklasse.

Ian kommt herein und nimmt meinen Koffer, und mir wird klar, wie anders jetzt alles ist, obwohl ich nur zwei Wochen hier war. An meinem ersten Tag in Baker City wollte ich nicht, dass er meine Sachen anfasst oder auch nur in meine Nähe kommt. Er war der miese Typ, dessentwegen es meiner besten Freundin schlecht ging. Jetzt will ich, dass er gar nicht mehr aufhört, mich anzufassen, und er war auch nie wirklich Andies Problem. Neben Mack war er eine ihrer größten Stützen. Ich habe das Gefühl, dass mein Leben jetzt nicht nur um eine kleine Patentochter reicher ist, sondern um eine ganze Familie, und kann mich nicht erinnern, je glücklicher gewesen zu sein. Genau das macht mir schreckliche Angst.

»Versprich mir, dass du anrufst, sobald du zu Hause bist. Ich will alles wissen«, sagt Andie und umarmt mich, so gut das mit einem Arm geht. Sarah nuckelt unbeeindruckt weiter.

»Versprochen.« Ich küsse den flaumigen Kopf der Kleinen. »Vergiss mich nicht.« Ich atme ihren himmlischen Duft ein und lächle, als mich ihre Härchen an der Nase kitzeln.

»Sie kann dich gar nicht vergessen. Ich zeige ihr jeden Tag dein Foto. Wenn du mir Videos schickst, spiele ich sie ihr täglich vor.« Andie umarmt mich erneut. »Ich will dich gar nicht gehen lassen.« Jetzt weint sie wieder. Das tut sie immer noch sehr häufig.

Ich tätschle ihr den Rücken. »Das machen wir. Außerdem komme ich bald wieder zu Besuch.«

Wir sprechen nicht über die Möglichkeit, dass Ian und ich in Florida nicht miteinander zurechtkommen könnten, was Besuche in Baker City ziemlich schwierig machen würde. Wir haben beschlossen, uns erst mit diesem Problem auseinanderzusetzen, falls es auftreten sollte.

»Also ich fahre jetzt!«, ruft Ian von unten hoch.

Andie wischt sich lachend die Tränen von den Wangen. »Er kann es wirklich kaum erwarten, nach Florida zu kommen.«

»Ich weiß«, sage ich und wische mir Staub aus den Augen. Diese blöden verschmutzten Schneeflocken! »Ich hoffe, er ist nicht zu enttäuscht, wenn er schwitzt wie ein Schwein, sobald er aus dem Flugzeug steigt.«

Andies Lachen ist Balsam für mein wehes Herz. Ich hasse es, von hier wegzumüssen. Hier habe ich in einer Fantasiewelt gelebt, in der mich Ian liebt und in der wir jede Nacht verrückten, großartigen Sex haben, der immer besser wird, und nichts stand unserer Liebe-auf-den-ersten-Blick-Romanze im Weg. Ich habe Angst, dass uns in Florida die Realität um die Ohren fliegen wird und mir dann nur noch Erinnerungen an Ian bleiben werden. So wie Ginny. Der verrückten Ginny, die in Bars Darts auf andere Menschen wirft.

»Ruf mich an. Vergiss es nicht«, erinnert mich Andie, als ich die Treppe hinunter gehe.

»Werde ich nicht«, sage ich.

Ich bin schon fast am Auto, als mich der überwältigende Drang überkommt, ein letztes Mal in die Scheune zu gehen. Ich habe praktisch die ganze Woche dort gelebt, und Candy und ich haben uns schon am frühen Morgen verabschiedet, aber ich muss sie noch einmal sehen.

»Komm, Babe, wir müssen los!«, ruft Ian aus dem Auto.

»Ich bin gleich wieder da!«, entgegne ich und renne durch den Schnee zur Scheune. Ich rutsche kein einziges Mal aus, denn mein Körper hat sich jetzt an die vereisten Böden gewöhnt.

»Hallo, Candy, mein Mädchen«, sage ich zu dem Kälbchen, als ich es über die Tür der Box hinweg betrachte. Es ist schon gewachsen, wirkt heute schon größer als gestern. »Ich werde dich vermissen.«

Candy schaut zu mir auf und muht. Mein Herz zerspringt in tausend Stücke. Ich wünschte so sehr, ich könnte sie mitnehmen. Am liebsten hätte ich sie in eine Hundetransportbox für eine Dänische Dogge gepackt, aber bei der Hotline der Fluglinie hat man mir gesagt, im Flugzeug könne man keine Nutztiere mitnehmen. Arschgesichter.

Tiefer in der Scheune erklingt eine Männerstimme, die sich auf mich zu bewegt. »Wir passen für dich auf sie auf.«

Lächelnd drehe ich den Kopf in seine Richtung. »Danke, Angus. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ich werde sie sehr vermissen.«

»Sie dich auch, schätze ich. Keine Kuh auf dieser Ranch hat je so viel Aufmerksamkeit bekommen, das steht mal fest.«

Ich weiß, dass er mich eigentlich beruhigen will, aber jetzt mache ich mir Sorgen. »Was, wenn sie einsam ist? Was, wenn sie Angst hat, wenn sie allein ist?«

Angus zeigt lächelnd auf die Stelle des Stalls, an der das Stroh am höchsten aufgeschichtet ist. »Ich glaube darüber musst du dir nicht allzu viele Sorgen machen.«

Ich kneife die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. »Was ist das?«, frage ich und nehme im Schatten eine Bewegung wahr.

»Eine Babyziege. Habe ich gestern abgeholt. Sie ist eine Freundin für Candy, damit die keinem zu großen Stress ausgesetzt ist.«

Ich umarme Angus, wobei ich den Schmerz in meinem Arm ignoriere, und weine beinahe vor Erleichterung. »Du bist so süß! Vielen Dank!«

Er tätschelt mir linkisch den Rücken. »Gerne. Danke, dass du Ian so geholfen hast.«

Ich trete ein Stück zurück und sehe ihn an.

»Maeve und ich sind dir dankbar, dass du ihm drüben in Florida alles zeigst. Ich weiß, er will schon seit einer ganzen Weile unbedingt weg.«

»Nach Florida?«

»Egal, Hauptsache weg.« Angus senkt den Blick. »Mein Junge war jetzt sehr lange orientierungslos. Es scheint, als hätte er sie wiedergefunden, seine Orientierung, aber das wird wohl nur die Zeit zeigen.«

»Ja. Das glaube ich auch«, flüstere ich. »Was auch immer geschieht, ich möchte, dass ihr wisst, dass er mir wirklich sehr wichtig ist.«

Er tätschelt mir die Schulter. »Ich weiß. Und Maeve weiß es auch. Seid einfach ehrlich zueinander, dann wird das schon.«

Nickend akzeptiere ich diesen weisen Rat. »Bis hoffentlich bald!« Ich versuche, fröhlich zu bleiben, obwohl mir zum Weinen zumute ist. Hier wegzugehen fällt mir viel schwerer, als ich je für möglich gehalten hätte. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn Ian nicht mitkäme.

Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Andie durchgemacht hat, als sie herkam, um sich von Mack zu verabschieden. Wenn man sich erst einmal auf diese MacKenzies eingelassen hat, ist es praktisch unmöglich, sich je wieder ohne sie wohlzufühlen. Kein Wunder, dass Ginny durchgedreht ist. Ich kann ihr beinahe vergeben, dass sie Ian und mich mit Darts beworfen hat. Aber nur beinahe.

»Guten Flug. Ich muss mich um die Hühner kümmern«, sagt Angus.

»Ich dachte, die Hühnerhintern wären Maeves Aufgabe.«

Angus runzelt die Stirn. »Eigentlich schon. Aber ich muss einen neuen Brutkasten bauen. Sie scheint neue Hühner bestellt zu haben.«

Ich will es gar nicht genauer wissen. »Tja, dann auf Wiedersehen. Danke für die Gastfreundschaft.«

»Gerne. Jederzeit wieder.« Angus winkt mir im Weggehen zu, und ich eile zum Pick-up. Ian hat ihn schon angelassen, und die Heizung läuft auf Hochtouren.

Ich steige ein, schnalle mich an und beuge mich übers Gebläse, um meine Hände zu wärmen.

»Bereit zum Aufbruch?«, fragt Ian, strahlend vor Aufregung.

»Das weißt du doch.«

»Gib mir einen Kuss, das bringt Glück«, sagt er und beugt sich zu mir herüber.

Ich beuge mich ihm entgegen, küsse ihn auf die Lippen, und der Kuss wird immer inniger, bis meine Zehen kribbeln.

»Mmh«, sagt er, setzt sich wieder aufrecht hin und legt einen Gang ein.

»War der gut?«, frage ich.

»Das kannst du aber laut sagen. Deine Küsse sind alle gut.«

Ich strahle den ganzen Weg bis zum Flughafen von Boise, Idaho, vor mich hin.





KAPITEL 46

Sobald das Flugzeug gelandet ist und ich den Flugmodus meines Smartphones ausgeschaltet habe, kommen mehrere SMS an. Jorge hat mir in der letzten halben Stunde vier geschickt.

Bist du schon da?

Brauchen dich jetzt.

Im Ernst, c, komm so schnell wie möglich in den Salon.

Ignorierst du mich?

»Stimmt etwas nicht?«, fragt Ian, der neben mir sitzt.

Meine Brüste hüpfen unangenehm, als das Flugzeug zum Gate rollt. Warum sind die Rollbahnen hier eigentlich immer so holprig?

Ich schreibe Jorge zurück, er soll sich mal nicht so haben. Die große Enthüllung wird noch mindestens eine halbe Stunde dauern. Der ganze Salon steht kopf, weil ich einen Mann mitbringe, und dann auch noch einen Cowboy. Ich musste Ian bitten, seinen Cowboyhut aufzusetzen. Allerdings muss ich zugeben, dass es auch mir immer noch Schauer über den Rücken jagt, ihn in seinen engen Jeans mit dem schwarzen Hut da stehen zu sehen.

Ich seufze. »Bei Jorge weiß man nie. Es könnte etwas Ernstes sein – oder auch seiner Theatralik geschuldet.«

»Seiner Theatralik?«

Ich versuche zu lächeln. »Mein Geschäftspartner ist eine Drama Queen. Er ist sehr … energetisch.«

»Klingt, als läge er voll auf meiner Wellenlänge.«

»Hehe … na ja, eigentlich … nicht.«

Ian runzelt die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

Ich beschließe, die Karten auf den Tisch zu legen. »Jorge ist schwul.«

Ian sitzt da und sagt gar nichts.

Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Soll ich das kommentieren?«, fragt er.

»Ja, eigentlich hatte ich das erwartet.«

Er sieht aus, als denke er richtig angestrengt nach. »Okay, wie wäre es mit … schön für ihn? Ist das in Ordnung?«

Ich stupse ihn an, und der Stress, den ich empfinde, lässt etwas nach. Wenigstens weiß ich jetzt, dass er nicht homophob ist. »Klar. Aber sei gewarnt … er ist nicht nur ein bisschen schwul, sondern sehr.«

»Ich wusste gar nicht, dass es da Abstufungen gibt. Wo liegt er auf einer Zehnerskala?«

Ich weiß, er nimmt mich auf den Arm, aber ich spiele trotzdem mit. »Bei elf.«

Ian lächelt. »Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich kennenzulernen.«

»Warum?«

»Weil ich auch schwul bin.«

Für einen Sekundenbruchteil bleibt mir fast das Herz stehen, doch dann sehe ich seinen Gesichtsausdruck. Ich lache erleichtert. »Du bist total blöd.«

»Nein, du bist total blöd. Über alles machst du dir Sorgen. Ich kann es nicht abwarten, Jorge kennenzulernen, weil er dein Geschäftspartner ist. Er verbringt seit über zehn Jahren den Großteil des Tages mit dir. Er weiß bestimmt, wie ich dich überzeugen kann, dich in mich zu verlieben. Ich zähle darauf, dass er mein Liebesleben rettet.«

Ich schmiege mich an seinen Arm und lege den Kopf auf seine breite Schulter. »Ich liebe dich doch schon, du Dummerchen.«

»Du liebst mich vielleicht ein bisschen, aber du musst mich total lieben.«

Darauf weiß ich nichts zu sagen. Ich weiß alles über ihn, aber er kennt nur einen Teil von mir, die Urlaubs-Candice. Wird er mich auch noch wollen, wenn er mein wahres Ich kennt, die Alltags-Candice? Wir werden sehen.

Unabsichtlich entwickle ich eine gewisse Zurückhaltung, ein Teil meines Herzens möchte erst sehen, ob es das Risiko wert ist, sich Ian ganz auszuliefern. Man hat mir zu oft das Herz gebrochen, als dass ich noch an wahre Liebe glaubte.

Schließlich rollt das Flugzeug aus, und wir können aussteigen und unser Gepäck abholen. Mein Auto ist aufgrund einer Baustelle, vor der es geparkt ist, komplett eingestaubt, aber es springt problemlos an, und gleich darauf sind wir auf dem Highway.

»Dein Auto gefällt mir«, sagt Ian. »So einen Sportwagen wollte ich immer schon. Schwarz ist übrigens meine Lieblingsfarbe.«

Ich habe mir vor einem Jahr ein Midlife-Crisis-Auto gegönnt, obwohl es dafür eigentlich noch fünfzehn Jahre zu früh ist. »Willst du fahren?«, frage ich.

»Später. Wenn ich mich ein bisschen besser auskenne. Außerdem«, er streckt die Hand aus und streichelt meinen Oberschenkel, »sehe ich dir gern beim Schalten zu.«

Ich muss an Hannah Banana denken und lächle unwillkürlich. Das arme, fehlgeleitete Mädchen. Bei unserer Abreise hatte sie keine Freunde mehr. Ginny hat sie geschnitten, genau wie all die anderen Mädchen, die jetzt bei Andie gut Wetter zu machen versuchen. Sie wird die Stadt verlassen müssen, wenn sie auch nur jemanden nach der Uhrzeit fragen möchte.

»He, was war das eigentlich für ein Geheimnis, das dir Hannah anvertraut hat?«, frage ich, als mir die Konfrontation im Diner noch einmal durch den Kopf geht.

»Was?«

»Weißt du nicht mehr? Im Diner hast du gedroht, ihr Geheimnis öffentlich zu machen. Es hatte etwas mit dem 4. Juli zu tun. Ging es da um Boog?«

»Nein. Um Tate Montgomery. Boog ist Hannahs Halbbruder, und er versucht dauernd, sich in ihr Leben einzumischen, deshalb wollte sie nicht, dass er das mit Tate weiß. Eigentlich soll es gar niemand wissen. Ich schätze, sie ist superheimlich in ihn verknallt oder so. Als sie einmal bei einem Picknick total betrunken war, hat sie mir davon erzählt.«

Ich runzle die Stirn und versuche, mich mit diesem Gedanken anzufreunden. »Ich dachte, sie stünde auf Mack.«

»Ja, früher, aber nachdem Andie in Baker City aufgetaucht ist, hat sie diesen Traum begraben. Offenbar hat Tate sie irgendwann mal abends geküsst oder so.«

»Ach, das arme Mädchen. Tate kommt mir eigentlich echt nett vor.«

»Tate ist voll in Ordnung. Aber er muss trotzdem die Hände von meinem Mädchen lassen.«

Ich lächle. Damit ist es offiziell: Ich bin Ians Mädchen. Das erfüllt mich mit Freude und Panik gleichermaßen.

Auf der restlichen Fahrt weise ich ihn auf Ausfahrten oder Sehenswürdigkeiten hin, Dinge, die ich ihm zeigen möchte, bevor er wieder abreist. Er hat sich auch ein Rückflugticket besorgt, um nicht zu viel Druck aufzubauen – behauptet er zumindest. Ich bin nicht ganz sicher, ob das funktioniert, aber wenn es ihn glücklich macht … Je näher wir dem Salon kommen, desto nervöser werde ich.

Nach dem Einparken muss ich ein paarmal tief durchatmen, ehe ich aussteigen kann. Als ich schließlich den Wagen verlasse, steht Ian hinter dem Auto.

»Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, sagt er und umarmt mich liebevoll. Er küsst mich auf den Scheitel, während ich die Arme um ihn lege und mich an ihn schmiege. »Entspann dich einfach, okay? Alles wird gut.«

»Wirklich?«

»Ja. Sogar mehr als gut. Jetzt komm.« Er schiebt mich ein Stück von sich weg und nimmt meine Hand. »Zeig mir deinen Salon. Ich möchte dein ganzes Leben kennenlernen.«

»Okay.« In den Hochhackigen, die ich angezogen habe, sobald wir das Flugzeug verlassen hatten, gehe ich den Bürgersteig entlang und freue mich über das Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben, ohne Rutschgefahr. In Florida kann ich mich so viel anmutiger bewegen als in Oregon. »In dieser Straße ist mein Salon. Manchmal sind hier abends Großveranstaltungen, dann ist hier alles gerammelt voll.«

»Hübsch. Ist das eine Straßenbahn?«

»Ja, aber sie fährt nicht auf Schienen. Sie ist zu einem Shuttlebus umgebaut.«

»Das gefällt mir.«

So weit, so gut. Ich lächle nervös. »Da vorne ist mein Salon. Siehst du die Markise?«

»Ja. Sieht von hier aus echt hübsch aus.«

Ich lasse Ian los, um Jorge eine SMS zu schreiben:

Der Adler ist gelandet.





KAPITEL 47

Wir sind noch drei Meter vom Eingang entfernt, als die Tür auffliegt und Jorge auf Zehenspitzen herausgerannt kommt.

»O mein Gott, sie ist da! Sie ist zurück, und sie hat einen wunderschönen Mann mitgebracht!«

Jorge hat jemanden überzeugt, ihm einen seitlichen Undercut zu verpassen. Der Rest seines Haars ist zurechtgegelt, am Oberkopf noch ziemlich buschig, und zur Betonung ringeln sich links und rechts von seinem Gesicht ein paar Löckchen. Er sieht aus wie der Prinz aus Alice im Wunderland. Jorge trägt seine knallenge rote Lieblingsjeans und dazu ein grellpinkes Oberteil, das er am Saum geknotet hat.

»Siehst du? Eine glatte Elf«, sage ich leise.

Ian flüstert zurück: »Nein, wenn du mich fragst, ist er eher eine Neun.«

Ich kichere, während sich Jorge uns nähert, und kann meine Freude über das Wiedersehen mit meinem Freund und Geschäftspartner nicht verbergen. Er ist wirklich ein besonderer Mensch. »Da bin ich!«, jubiliere ich, lasse Ian los und breite in Vorbereitung auf die überschwängliche Begrüßung, die mir bevorsteht, die Arme aus.

Als Jorge mich erreicht, schlingt er die langen, dünnen Arme um mich, drückt mich und quietscht: »Ooooooo, Määäädchen, du hast mir so gefehlt. Wage es nie, nie, nie, nie, nie wieder, mich so lange allein zu lassen.« Er löst sich für ein paar Sekunden von mir, um Ian anzusehen, dann umarmt er mich erneut. »Oder nimm mich das nächste Mal einfach mit«, flüstert er mir ins Ohr. »Verdammt heißer Cowboy, Candice!«

Ich weiß, dass Ian ihn gehört hat, der tut aber so, als hätte er nichts mitbekommen. Er steht einfach nur in Jeans, T-Shirt und Cowboyhut da und wartet, dass ich ihn vorstelle. So ziemlich alle Passanten, Männer wie Frauen, sehen ihn bewundernd an. Zum ersten Mal, seit ich Ian kennengelernt habe, bin ich eifersüchtig. Was, wenn er sich hier in jemand anderen verliebt?

Jorge lässt mich los und wendet sich Ian zu. Er legt die Hände auf seinen eigenen Hintern und betrachtet meinen Lieblingscowboy aus allen möglichen Blickwinkeln.

»Du bist also der Mann, der zu guter Letzt den Stich gemacht hat.«

»Sei still, Jorge«, sage ich aus Sorge, was Ian wohl von mir denken wird. Ich habe Ian nicht verraten, dass ich zuvor noch nie einen Mann in den Salon mitgebracht habe. Er war immer mein Rückzugsort, mein zweites Wohnzimmer. Vor Ian hat ihn noch kein Mann, mit dem ich etwas hatte, betreten dürfen – da hat Jorge völlig recht.

»Der bin ich wohl«, bestätigt Ian und streckt ihm die Hand hin. »Schön, dich kennenzulernen. Du musst Jorge sein.«

Jorge schlägt Ians Hand aus und breitet stattdessen die Arme aus. »Umarmungen sind hier die einzige akzeptierte Begrüßungsform.«

Ian nickt. »Mir recht.« Er tritt einen Schritt näher und umarmt Jorge, obwohl ich gedacht hätte, das sei ihm vielleicht peinlich. Doch er überrascht mich und Jorge, indem er ihn an sich drückt und kurz hochhebt, ehe er ihn wieder absetzt und loslässt.

Jorge hat gekreischt wie ein Mädchen, als seine Füße vom Boden abhoben. Sein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar, und ich ärgere mich, dass ich meine Kamera nicht schussbereit habe. Er ist schockiert, und glauben Sie mir, Jorge schockt so leicht nichts.

»O Mann … das nenne ich mal eine Umarmung.« Jorge fächelt sich Luft ins Gesicht, und es ist nicht nur Getue. Er schwitzt wirklich.

»Okay, Hormone, entspannt euch«, sage ich. »Gehen wir rein, da läuft die Klimaanlage.«

»Ihr habt im Winter die Klimaanlage an?«, fragt Ian und folgt Jorge nach drinnen.

»Ja. Es wird hier so feucht, dass sonst die Wände schimmeln. Außerdem laufen auch ständig die Föhne und Glätteisen. Hier drin ist es selbst im Winter warm.«

Ian nickt dazu und marschiert durch den Eingangsbereich. Aus dem Granitspringbrunnen blubbert Wasser in das kleine, in den Boden eingelassene Koibecken, und meine Absätze klackern auf den Marmorfliesen, als ich in den Empfangsbereich hinübergehe. Die ätherischen Öle, die wir in die Luft zerstäuben, beruhigen mich normalerweise auf der Stelle – nicht so heute. Ich fühle mich wie bei einem Spießrutenlauf. Wird Ian den Salon furchtbar finden? Wird er meine Freunde hassen? Bisher sieht alles gut aus, aber es gibt noch ein paar mögliche Stolpersteine.

Als wir uns dem Empfangstresen nähern, deute ich auf den kleinen, dunkelhäutigen Mann, der dahinter sitzt. »Ian, das ist Sunil. Sunil, das ist Ian.«

»Der Cowboy. Wir haben schon so viel von Ihnen gehört.« Sunil erhebt sich und streckt ihm die sorgfältig manikürte Hand hin. »Schön, Sie kennenzulernen, Sir.«

»Sie können mich Ian nennen, wenn’s recht ist«, sagt er und schüttelt Sunils Hand.

»Natürlich, Ian. Du kannst mich Sunny nennen, wenn du willst. Das tun alle meine Freunde.«

Ian strahlt.

Ich schwitze genauso wie Jorge. Zwei Hürden habe ich genommen, aber es liegen noch mehrere vor uns – allerdings bin ich dem anerkennenden Gesichtsausdruck Jorges und dem Lächeln Sunils nach zu urteilen gleich am Ziel.

Ich betrete den Hauptbereich des Salons und mache eine große Geste. Alle Stühle sind besetzt, aber es hören alle auf zu arbeiten, um uns zu grüßen oder uns zuzuwinken. Ich weiß, später werden sie mich alle bestürmen und aushorchen. Doch im Augenblick haben sie Kunden.

»Das sind die Arbeitsplätze, die Jorge und ich an diverse Haarstylisten vermieten. Die Waschbecken sind da drüben. Im rückwärtigen Bereich sind die Massage- und Manikürestühle und andere Wellnessangebote.«

»Wow, ihr habt hier echt alles.« Nickend sieht sich Ian um. Er lächelt und winkt zurück, wenn Menschen ihn grüßen.

»Wir geben uns Mühe.« Ich bin stolz und verängstigt zugleich. Klar, der Salon ist hübsch, aber wie viel kann ein Cowboy, der seinen Lebensunterhalt mit dem Kastrieren von Stieren verdient, einem Wellnesssalon abgewinnen?

Jorge steht auf der anderen Seite neben Ian. »Nimm deinen Hut für mich ab, Ian, Baby.«

Ian gehorcht ohne Rückfrage und steht entspannt wie immer da, um sich begutachten zu lassen. Es ist, als genieße er es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, der Außerirdische, der auf einem fremden Planeten gelandet ist.

Jorge fährt mit den Fingern durch Ians Haar. »O mein Gott. Wie dicht und gesund!«

»Ich schneide es später«, sage ich und zwinkere Ian zu.

»Du Glückliche«, antwortet Jorge und inspiziert Ians Haarspitzen genauer. »Keinerlei Spliss. Womit waschen Sie die?«

»Shampoo. Aus dem Supermarkt.«

Jorge sieht mich hinter Ians Rücken an, seine Brauen bilden ein großes S auf der Stirn. »Nimmt er mich auf den Arm?«

»Nein. Ich schätze, man könnte sagen, er ist so eine Art Purist.«

Jorge hat einen Finger an die Lippen gelegt und inspiziert kopfschüttelnd wieder Ians Haar. »Was ich mit einem Mann wie dir alles anstellen könnte. Mmm. Mmm. Mmm.«

Ich lache. »Ist Mildred da?«

Jorge verdreht die Augen und schüttelt den Kopf so vehement, als müsse er einen sehr unangenehmen Gedanken loswerden. »Sie ist hinten. Lässt sich die Krallen machen.«

Ich sehe zu Ian auf. »Bereit?«

Es ist das erste Mal auf unserer Reise, dass Ian ein wenig besorgt wirkt.

»Ich weiß nicht. Bin ich das?«

Ich nehme ihn am Arm und führe ihn nach hinten. »Mildred ist die letzte Person, der ich dich vorstellen möchte. Seit Jorge und ich aufgemacht haben, kommt sie wöchentlich dreimal her und ist damit unsere älteste Stammkundin.«

»Eure älteste Stammkundin?«

»Ja, und sie hasst Menschen.«

»Alle Menschen? Auch dich?«

»Jorge, Sunny und mich auch, ja. Sie ist eine schreckliche Person.«

»Du sagst also, ich soll mich darauf vorbereiten, dass sie mich hassen wird.«

»Im Grunde ja.« Ich senke die Stimme und flüstere ihm ins Ohr: »Verrat Jorge nicht, dass ich das gesagt habe, aber tief in ihrer Seele lebt ein netter Mensch, der darum kämpft, an die Oberfläche zu gelangen. Aber sie hat keinerlei Bedenken, anderen haarklein zu erklären, was sie über sie denkt, ich bin also recht neugierig, was sie zu dir sagen wird.«

»Ist sie schon älter?«, flüstert er.

»Ja. Über achtzig, aber ihr genaues Alter verrät sie uns nicht.«

»Das macht mir ehrlich gesagt ein wenig Angst. Oma Lettie hat mich mal mit einem Besenstiel verhauen, und das habe ich nie vergessen.«

»Ich habe sie doch letztes Jahr auf der Hochzeit kennengelernt. Vertrau mir … im Vergleich zu Mildred ist sie ein Engel.«

Wir betreten den Maniküre- und Pedikürebereich und bleiben dann stehen. »Bereit?«, frage ich ängstlich. Ich habe das noch nie jemandem verraten, nicht einmal Jorge, aber für mich ist Mildred so etwas wie die Großmutter, die ich nie hatte. Sie hat eine scharfe Zunge und keinerlei gesellschaftliche Umgangsformen, aber sie hat mir im Laufe der Jahre ein paar Dinge gesagt, die mir wirklich weitergeholfen haben. Zum einen war da der Ratschlag, Jorge eine Partnerschaft vorzuschlagen. Sie hat sofort erkannt, dass er über die Energie und das nötige Wissen verfügte, um uns erfolgreich zu machen. Mildred erkannte, dass Jorge und ich geschäftlich zusammenpassen, was den meisten Menschen entgangen wäre. Sie tut, als hasse sie ihn, aber ich weiß, dass das Gegenteil der Fall ist. Ich lasse Jorge sie betüddeln, weil ich weiß, dass dann alle glücklich sind. Jorge liebt nichts mehr als dramatische Auftritte.

»So bereit, wie ich es je sein werde, schätze ich«, antwortet Ian und rückt seinen Hut zurecht und etwas tiefer in die Stirn. So sieht er noch sexyer aus, und ich denke bei mir, dass Mildred vollkommen seelenlos sein müsste, um diesen Mann zu hassen. So einfach ist das.

»Folge mir«, sage ich und betrete das Hinterzimmer.

Mildred ist nicht allein. Unsere Fußpflegerin arbeitet an ihr, und eine weitere Kundin wartet darauf, dass ihr Nagellack trocknet, und liest zur Überbrückung eine Zeitschrift, droht aber gerade einzunicken. Ich habe schon mehrfach Kundinnen in Ruhe ein Nickerchen machen lassen, wenn ich keinen dringenden Anschlusstermin hatte. Es kam mir immer schon albern vor, eine entspannende Atmosphäre zu schaffen und die Leute dann überstürzt wieder wegzuscheuchen.

»Na, na, na, wenn das nicht die verlorene Tochter ist, die uns da mit ihrer Anwesenheit beehrt«, sagt Mildred und blickt durch ihre colaflaschenbodendicken Brillengläser zu mir auf.

»Hallo, Mildred. Wie geht’s? Ich habe Sie vermisst.« Mit diesen Worten hauche ich ihr einen Kuss zu. Sie wird nicht gerne angefasst, aber meine Luftküsse erduldet sie.

»Wie immer. Noch nicht tot, aber mit einem Fuß im Grab.« Dann wandert ihr Blick zu Ian. »Was bitte ist das denn?« Sie deutet mit einem knochigen Finger auf Ian.

Ich lege die Hand auf Ians Arm und lächle. »Das ist Ian. Ich habe ihn aus Oregon mitgebracht.«

»Wozu?« Mildred mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen und starrt seinen Hut an. »Werden Sie ihn heiraten?«

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich laufe tomatenrot an. »Äh …« Übers Heiraten haben Ian und ich noch nicht geredet. Ja, wir haben darüber gesprochen, dass er hier leben könnte, aber das war auch alles. Das Ganze ist mir so peinlich, dass ich nicht einmal darüber lachen kann. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und Ian an einem Tag ohne Mildred mit in den Laden bringen.

Doch er geht hinüber und setzt sich neben Mildred. »Vielleicht. Wenn ich sie davon überzeugen kann, dass es eine gute Idee ist.«

Mildred schnaubt. »Na, viel Glück.« Sie wendet ihre Aufmerksamkeit der Fußpflegerin zu. »He! Passen Sie doch auf, Mädchen. Ich habe empfindliche Nagelhaut, wissen Sie?« Sie sieht zu Ian hinüber. »Es ist heute so schwer, gutes Personal zu finden. Inkompetenz, wohin man auch schaut.«

Ian beugt sich vor und betrachtet Mildreds Zehen. »Für mich sehen die ziemlich gut aus.« Er deutet auf ihre Ferse, an der gerade gearbeitet wird. »Wie nennt man denn das?«

Mildred beugt sich vor und sieht ihre Füße an. »Wie nennt man was?«

»Was sie da mit Ihrem Fuß macht. Sieht aus, als hätte sie einen Käsehobel in der Hand.«

Mildred kichert. »Ja, nicht wahr? So habe ich das noch nie gesehen.«

Ian schaut besorgt. »Sind Sie sicher, dass Sie sie mit dem Käsehobel über Ihre Füße herfallen lassen wollen?«

»Es fühlt sich gut an. Sie sind hinterher glatt wie ein Babypopo. Sie sollten es mal versuchen. Ich wette, es würde Ihnen gefallen.«

Ian schüttelt den Kopf. »Nein, Ma’am. Ich habe meine Füße gern da, wo sie hingehören. In meinen Stiefeln.«

Mildred winkt Jorge zu, der sich hinter mir am Eingang versteckt. »He, Prinzessin! Warum kommst du nicht rein und machst ihm die Füße? Ich wette, er könnte einen Hornhauthobel vertragen!«

Jorge bleibt der Mund offen stehen, und er starrt mich an.

Ich zucke völlig überfordert die Achseln.

»Meinen Sie?«, fragt Ian Mildred. »Ich weiß nicht. Sieht ein bisschen gefährlich aus. Sie fuhrwerkt da mit einem echt scharfen Werkzeug an Ihnen herum. Passen Sie bloß auf.« Ian deutet auf die Nagelhautschere, die gerade an Mildreds großem Zeh zugange ist. Die alte Dame neigt zu Niednägeln.

»Wollen Sie damit sagen, dass ein großer, starker Cowboy wie Sie Angst vor einer Pediküre hat? Kommen Sie, seien Sie nicht so ein Weichei.«

Ian lacht. »Ein Weichei? Haben Sie mich gerade Weichei genannt?«

Mildred zuckt die Achseln und greift wieder nach ihrer Zeitschrift. »Ich sage nur, was ich sehe.«

Ian lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, nimmt den Hut ab und legt die gestiefelten Füße auf den Rand der Fußwanne.

»Niemand zieht meinen guten Namen so in den Schmutz.«

»In den Schmutz ziehen. Was für ein hochgestochener Ausdruck.« Mildred tut, als achte sie überhaupt nicht auf ihn, aber ich weiß es besser. Sie ist auf ihre Alte-Schachtel-Weise genauso in seinen Bann gezogen wie Jorge und ich. Mir geht das Herz auf, als ich sehe, wie er sie im Sturm erobert. Niemand hat sich je so lange am Stück mit der Frau unterhalten. Ich kenne sie gut genug, um zu merken, dass sie ihn charmant findet. Es wäre auch praktisch unmöglich, das nicht zu tun.

Er wendet ihr sein Gesicht zu. »Würden Sie mir während der Behandlung mit dem Käsehobel die Hand halten?«, fragt er sie.

Sie kichert. »Lassen Sie sich von Ihrer Freundin die Hand halten. Ich bin vergeben.«

Ian sieht mich an. »Würdest du meine Hand halten?«, fragt er.

Ich trete neben ihn. »Klar, Babe. Ich werde deine Hand halten.«

Über meine Schulter hinweg sieht er Jorge an und zwinkert, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwendet. »Wie sieht es aus, würdest du mich auch heiraten?«
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Ich stehe da, halte seine Hand und sehe verwirrt, wie er in seiner Tasche kramt.

»Was?« Ich bin nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.

Ist das ein weiterer Scherz, der Mildred gilt und den ich nicht verstehe?

Er zieht eine schwarze Schachtel aus der Tasche und klappt mit einem Finger den Deckel auf. »Du hast richtig gehört. Ich habe dich gefragt, ob du während der Käsehobelprozedur meine Hand halten würdest und ob du mich heiraten willst.«

Auf einem Bett aus schwarzem Samt liegt ein funkelnder Diamantring. Mir bleibt fast das Herz stehen.

»O mein Gott!«, brüllt Jorge in einem Tonfall, der dem Gewinner einer Gameshow besser anstünde. »Er macht ihr hier mitten im Salon einen Antrag!« Jorge hüpft auf und ab wie ein menschlicher Pogo-Stick. »Sunny! Schieb deinen Arsch hierher!«

Ich bin zu verblüfft, um zu antworten. Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich bekomme kein Wort heraus. Der attraktivste Mann der Welt, der all meine Freunde und meine schrulligste Kundin-Schrägstrich-Großmutter mit offenen Armen empfangen hat … und zwar buchstäblich …, will für immer mit mir zusammen sein. Liege ich im Koma und halluziniere? Hat dieser Puma mich in Wirklichkeit in Fetzen gerissen, und das hier ist alles nur ein von den heftigen Schmerzmitteln induzierter Drogentraum? Liege ich in Wirklichkeit immer noch in einem Krankenhaus in Oregon, und Oberschwester Ratched verpasst mir Spritzen und fummelt an mir herum?

»Ja und? Willst du ihm nicht antworten?«, fragt Mildred mürrisch wie immer. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Mit Tränen in den Augen sehe ich sie an. »Soll ich Ja sagen?«

»Liebst du ihn?«

Ich nicke. »Ja. Sehr.«

»Ist er gut zu dir?«

Ich nicke erneut. »Unsagbar gut.«

»Bringt er dich zum Orgasmus?«

Ich lache bellend. »Ja.«

Sie zuckt die Achseln und wendet sich wieder ihrer Zeitschrift zu. »Ich an deiner Stelle würde Ja sagen, aber mich hat er ja nicht gefragt.«

Ian deutet mit dem Daumen auf Mildred. »Mildred würde Ja sagen.«

»Wenn du nicht Ja sagst, kündige ich«, droht Jorge.

»Du kannst nicht kündigen. Dir gehört ein Teil der Firma«, antworte ich unter Tränen.

»Den verkaufe ich. Ich schwöre es bei Gott.«

Ian presst seinen Hut an die Brust und lächelt mich ängstlich an. »Babe, ich kann dir nicht versprechen, dass ich immer perfekt sein werde, aber ich werde mein Bestes geben, und von jetzt an wird es mein Lebensziel sein, dich glücklich zu machen. Du musst mich nur heiraten, den Rest mache ich.«

Mir fällt kein Grund mehr ein, Nein zu sagen.

»Ja. Ich möchte deine Frau werden.« Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust, und ich laufe rot an. Ich kann nicht glauben, dass ich jetzt verlobt bin!

Ian nimmt den Ring aus der Schachtel und steckt ihn mir an.

»Er passt wie angegossen«, sage ich mit einer piepsigen Mädchenstimme und drehe den Finger hin und her, damit der Diamant im Licht funkelt.

»Natürlich. Andie hat mir beim Aussuchen geholfen.« Er grinst, und sein Gesicht strahlt vor Liebe.

Ich habe im ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.

Tränenüberströmt umarme ich meine Freunde, die mich von allen Seiten umlagern. Ian wartet, bis er an der Reihe ist, doch dann legt er die starken Arme um mich, vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und hebt mich hoch.

»Ich liebe dich, Stadtmädchen«, sagt er.

»Ich dich auch, Landei«, antworte ich.

»Nehmt euch ein Zimmer«, sagt Mildred.

Als ich sie über Ians Schulter hinweg anschaue, lächelt sie.
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Der Wind vom Meer ist so mild und trocken, wie er nur sein kann. Mein einfaches weißes Sommerkleid wird hochgeweht und bauscht sich um meine Knie, als ich den Strauß auf Hüfthöhe halte.

»Bist du bereit?«, fragt Angus und hält mir den Ellbogen hin.

»So bereit, wie ich nur sein kann«, sage ich und hänge mich bei ihm ein.

»Ich bin sehr stolz, dass ich dich zum Altar führen darf.« Wir gehen es langsam an, da Angus seit einer Weile Knieprobleme hat.

Ich lächle sehr schüchtern. »Da mein Vater tot ist, wusste ich wirklich nicht, wen ich sonst fragen sollte.«

Er tätschelt meine Hand. »Ich bin jetzt dein Schwiegervater. Wenn du willst, kannst du mich Dad nennen. Oder Angus, wenn dir das lieber ist. Ich bin sehr stolz, dass ich jetzt auch zwei Töchter habe, wo ich mich doch schon damit abgefunden hatte, für immer nur Söhne zu haben.«

Wir verlassen den kleinen Festsaal des Hotels und überqueren einen kleinen Poolbereich, um den Gehweg zum Strand zu erreichen, wo die Hochzeitsgäste warten.

»Danke, dass du Ian geholfen hast, hier Fuß zu fassen«, sage ich.

»Wir haben immer gesagt, wenn er so weit ist, würden wir in seine Firma investieren. Er ist ein kluger Kopf und hat eine Arbeitsethik, auf die er stolz sein kann. Er wird die Ranch zum Laufen kriegen.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich Hühner halten werde.« Die Vorstellung kommt mir skurril vor. Angus hat gerade gestern unseren Hühnerstall fertig gebaut. Ich habe fast geweint vor Freude, als ich die süßen kleinen Fensterläden gesehen habe.

»Du kannst ja Ian die Eier einsammeln lassen«, meint Angus, der meine extreme Paranoia kennt, was Hühnerhintern angeht.

»Nein, das mache ich schon. Man muss für seine Ehe auch Opfer bringen. Damit muss ich fertigwerden.«

»Tapferes Mädchen«, sagt er und tätschelt mich wieder. »Wir werden schon noch eine Rancherin aus dir machen.«

Als wir den Bürgersteig entlanggehen, sehe ich, dass mein zukünftiger Ehemann schon auf mich wartet. Er steht in einem Frack und mit seinem schwarzen Cowboyhut am Ende des Weges im Sand neben einem Priester, den wir für ein paar Stunden gemietet haben. Andie steht auf der anderen Seite neben dem Priester, einen Strauß in der Hand, dann kommt Jorge. Beide tragen Pink. Kelly hat es nicht geschafft, weil sie bald ein Kind bekommt, aber sie hat mir ein Bild von sich in einem pinkfarbenen Kleid geschickt, das ich in meinen Brautstrauß gesteckt habe. Jetzt werfe ich einen Blick darauf, um mich daran zu erinnern, dass sie im Geiste bei uns ist.

Mack ist Ians Trauzeuge, neben ihm steht Boog, der sich in seinem Frack offenbar äußerst unwohl fühlt. Sein Bart hängt vorn über die Brust des eleganten Kleidungsstücks.

Es ist eine bunt gemischte Gesellschaft, die da zusammengekommen ist, aber genauso wollte ich es, und Ian sieht das Gott sei Dank genauso. Endlich habe ich einen Mann gefunden, der mich genau so will, wie ich bin, und meine Liebe erwidert.

Als ich das Ende des Gehsteigs erreiche, trete ich in den Sand und muss zum Glück nur ein paar Schritte zurücklegen, bis ich Ians Arm nehmen kann. Hohe Absätze und Sand passen nicht so gut zusammen, doch ich wollte auf keinen Fall in Flip-Flops heiraten.

»Man hat mich gebeten, diese Zeremonie kurz und knackig zu halten«, beginnt der Priester und lächelt in die Runde, »und deshalb habe ich das Brautpaar gebeten, sein eigenes Ehegelöbnis zu schreiben, was Candice und Ian auch gern getan haben. Ian, möchtest du anfangen?«

»Mit dem größten Vergnügen.« Ian zwinkert mir zu, aber ich merke, dass er genauso nervös ist wie ich. Seine Hände zittern, als er seinen Text aus der Tasche zieht. Das Papier zittert ebenfalls.

»Candice.« Lächelnd sieht er mich an. Seine Lippen beben. »Die schönste Frau, die ich je getroffen habe. An dem Tag, als sie mich ins Bein geschossen hat, wusste ich, sie ist die Richtige für mich.«

Fast alle lachen. Ein paar der weniger gut informierten Gäste keuchen auf. Ich muss mir auf die Innenseite der Wange beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Das wird er mir heute Nacht büßen.

»Als sie mich dann zu Boden riss und mein Gesicht mit Schnee einrieb, wusste ich, sie ist eine Kämpferin, was sie als Ehefrau noch geeigneter erscheinen ließ.«

Ich sehe ihn kopfschüttelnd an, dann wandert mein Blick zu seiner Mutter. Auch sie schüttelt den Kopf, lächelt aber gleichzeitig unter Tränen.

»Als sie sich vor einen Puma warf, um mir das Leben zu retten, wusste ich, dass mein Leben mit ihr viel besser sein würde als ohne sie, vor allem im Hinblick auf all die Gefahren, die auf mich lauern, wenn ich älter werde. Ich wusste, sie ist tapfer und mutig, genau die Frau, die man an seiner Seite wissen will, wenn einem der raue Wind des Lebens ins Gesicht weht.«

Mehrere Gäste nicken. Andere sehen sich um und versuchen offenbar zu entscheiden, ob er das alles gerade erfindet.

»Als sie Candy, dem Kälbchen, das Leben rettete und sich auf liebevollste Art und Weise um es kümmerte, wusste ich, dass sie eine gute Mutter für unsere Kinder sein würde. Das ist mir wirklich wichtig, weil ich mich als Familienmensch verstehe und etwa zehn Kinder zu zeugen gedenke.«

Bei der Vorstellung, Kinder von Ian zu bekommen, weine ich Freudentränen. Ich weiß, es werden großartige Menschen sein.

Aber zehn? Den Punkt werden wir noch nachverhandeln müssen.

»Als sie sich dann in einer Bar mit einem Mädchen prügelte, das ihre Freundin verleumdet hatte, und sich für mich einen Dart im Arm einfing, wusste ich, dass sie eine loyale, großartige Gefährtin ist. Eine solche Frau will man an seiner Seite haben, wenn man alt und irgendwann auch inkontinent wird.«

Ich höre die Gäste nicht mehr, nur noch Ians Worte. Es müsste eigentlich unmöglich sein, jemanden so sehr zu lieben wie ich diesen Mann. Aber ich werde ihm auf keinen Fall die Windeln wechseln.

»Als sie mich dann zu guter Letzt mit nach Hause nahm und mich ihrer wunderbaren Familie vorstellte, wusste ich, dass sie mir uneingeschränkt vertraute. Heute möchte ich vor all diesen Zeugen sagen, dass ich mich jeden Tag unseres gemeinsamen Lebens bemühen werde, dieses Vertrauen auch weiterhin zu verdienen, denn ich weiß, wie wichtig das in einer Beziehung ist.«

Er nickt mir zu, wischt sich mit einem Taschentuch den Schweiß von Stirn und Mund und sagt dann: »Du bist dran, Stadtmädchen.« Er schiebt den Zettel in seine Tasche, ohne sich die Mühe zu machen, ihn wieder zu falten.

Ich fasse in mein Dekolleté und ziehe meinen Text aus meinem BH.

Ians Augen blitzen, und die Gäste lachen, als ich den Zettel auseinanderfalte. Er ist leicht schweißgetränkt, und ein Teil der Tinte ist zerlaufen. Gut, dass ich es bereits etwa hundertmal durchgelesen habe.

Ich räuspere mich, um den Frosch im Hals loszuwerden, und ignoriere die Tränen, die jetzt Salzspuren auf meine Wangen zeichnen.

»Wenn mir jemand vor sechs Monaten gesagt hätte, dass ich einen Cowboy heiraten, auf einer Rinderranch leben und Hühnerhintern berühren würde, hätte ich gesagt, die betreffende Person müsse mich mit meiner Freundin Andie verwechseln.«

Ich werfe ihr über die Schulter einen Blick zu, und sie haucht mir weinend einen Kuss zu.

»Aber hier stehe ich, heirate einen Cowboy, lebe auf einer Ranch, und so wahr mir Gott helfe, ich berühre jeden Morgen Hühnerhintern.«

Ian lacht leise und tritt einen Schritt näher.

Ich verpasse ihm einen sanften Schlag mit meinem Brautstrauß, um ihn auf Abstand zu halten.

»Man hat mich schon das eine oder andere Mal als verrückt bezeichnet. Manchmal sogar als leicht albern. Manche Leute finden es seltsam, dass ich ständig Dinge googeln und medizinische Sachverhalte recherchieren muss. Ian ist der einzige Mensch auf der Welt, der all diese Dinge als Teil meiner Persönlichkeit akzeptiert.« Ich halte inne und lasse den Blick über die Versammelten schweifen. »Google ist euer Freund, Leute. Ernsthaft. Es ist keine Person, sondern ein Kollektiv von Menschen, die einander helfen wollen, und das ist gut.«

Ich schaue wieder auf meinen Zettel. »Bevor ich Ian kennengelernt habe, wusste ich nicht, was ich im Leben erreichen wollte. Ich hielt mein Leben bereits für erfüllt und perfekt. Selbst als ich ihn traf, ihm von Angesicht zu Angesicht begegnete und er mir das Gesicht mit Schnee einrieb, wusste ich zunächst nicht, was mir gefehlt hatte. Jetzt weiß ich es. In meinem Leben fehlte jemand. Jemand, der mich bedingungslos liebt, selbst wenn meine Brüste und mein Hintern zu hängen anfangen und ich den ganzen Bauch voller Schwangerschaftsstreifen habe wie Andie.«

Ian schüttelt stirnrunzelnd den Kopf und zwingt mich auf diese Weise, erneut mit meinem Brautstrauß nach ihm zu schlagen.

Andie räuspert sich, doch ich ignoriere sie.

»Jedenfalls, was ich damit sagen will: Ich habe wahres Glück gefunden und gedenke nicht, das in den Sand zu setzen. Ich werde dich ehren, dir manchmal gehorchen, dir die Haare und die Nägel machen, jeden zweiten Tag deine Wäsche waschen und sogar für dich kochen, wenn du willst, auch wenn ich gestehen muss, dass die Spaghetti, die ich dir gemacht habe, meine Kochpremiere waren, deshalb solltest du vielleicht in ein paar Kochbücher oder einen Kochkurs investieren, ehe du diesen Teil meines Angebots annimmst.«

»Ich glaube, jetzt musst du mir ewigen Gehorsam schwören«, flüstert Ian.

»Nur im Schlafzimmer«, wispere ich zurück.

»Das reicht mir«, sagt er grinsend wie ein Honigkuchenpferd.

Ich räuspere mich und komme zum Ende. »Zu guter Letzt verspreche ich, die beste Rancherin zu werden, die ich nur sein kann, denn ich weiß, daran hängt dein Herz, und das ist dein Lebensinhalt.«

Ich schaue den Priester an und nicke ihm zu. »So. Sie sind dran.«

Der Priester wendet sich an Mack. »Die Ringe?«

Mack reicht sie ihm.

»Ian und Candice werden jetzt die Ringe tauschen, Symbole ewiger Liebe, die sie auf immer verbinden sollen.«

Der einfache Goldreif passt wie angegossen an meinen Finger. Den habe ich mit ausgesucht. Ian war überrascht, dass ich etwas so Einfaches ausgewählt habe, doch ich habe ihm erklärt, dass ich einen Ring wollte, den ich auch tragen kann, wenn ich mit Hühnerhintern und Kälbchen hantiere. Meinen Diamantring werde ich manchmal ablegen müssen, wenn es die Situation erfordert, aber diesen schlichten Reif nicht.

Ians Goldring sieht auf seiner gebräunten Haut hervorragend aus. Nach nur sechs Monaten in der Sonne sieht er aus wie ein Einheimischer. All die Stunden, in denen er Stacheldraht gespannt hat, haben einen echten Rancher aus Florida aus ihm gemacht. Ich bin froh, dass wir ein Grundstück nicht allzu weit von meinem Salon entfernt gefunden haben. Pendeln ist für mich völlig in Ordnung, solange an einem Ende der Strecke Ian auf mich wartet und Jorge am anderen. Ich schaue zu meinen Freunden hinüber und sehe, dass sie sich alle Tränen aus den Augenwinkeln wischen.

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen, Ian.« Der Priester tritt einen Schritt zurück, und ich weiß zuerst nicht, warum, doch dann beugt Ian sich so tief über mich, dass ich fast rückwärts in den Sand falle.

»Küss mich, Stadtmädchen.«

»Gerne, Landei.« Ich klammere mich an seinen Nacken und küsse ihn, als gäbe es kein Morgen. Als er mich endlich wieder absetzt, bin ich völlig außer Atem.

Der Priester breitet die Arme aus. »Meine Damen und Herren: Mr und Mrs Ian und Candice MacKenzie!«

Ian nimmt meine Hand und reißt sie hoch. »Wir leuchten, doch wir brennen nicht!«, ruft er der Menge zu.

»Luceo non uro!«, brüllt seine gesamte Familie zurück.

Mein Mann hebt mich hoch und trägt mich durch den Sand zum Gehsteig. Als wir zusammen in den Festsaal gehen, grinst er auf mich herab, und sein Cowboyhut schützt mich vor der heißen Sonne Floridas.

»Bist du glücklich, Stadtmädchen?«, fragt er mit grün leuchtenden Augen.

»Ich war im ganzen Leben noch nie so glücklich. Wie steht es mit dir?«

»Ich könnte nicht glücklicher sein. Du sollst die beste Version von mir erleben.« Er setzt mich ab, streicht mir eine Locke aus dem Gesicht und steht Brust an Brust vor mir. »Wie mache ich mich bisher?«

»Du brennst nicht, du leuchtest, Babe.«

»Hervorragend.« Er senkt den Kopf und küsst mich wieder, und ich vergesse alles um mich herum. Für mich zählt nur noch eins: wie sehr ich diesen – meinen – Cowboy liebe.
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